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„Verwahre meine Briefe, Briefe find Archive." 
Chamiſſo an Lafoye. 


Vorrede zur erſten Ausgabe. 


Daß ich, da der Meiſter moderner Biographie, da 
Varnhagen von Enſe Chamiſſo früher gekannt als ich und 
ihm gleich wie ich bis an ſein Ende nahe geſtanden, es den— 
noch unternehme, Chamiſſo's Leben zu beſchreiben, beruht 
nicht allein auf Varnhagen's öffentlicher Aufforderung dazu; 
ſondern entſcheidend auf einer letztwilligen Verfügung Cha⸗ 
miſſo's. Dieſer hat nämlich unterm 30. Auguſt 1831, 
als zum erſtenmale die Cholera in Berlin ausgebrochen war, 
den Wunſch ſchriftlich niedergelegt: „Hitzig ſolle, wenn er 
ihn überlebe, eine Auswahl aus feinen nachgelaſſenen Pa— 
pieren herausgeben und eine biographiſche Roth voraus⸗ 
ſchicken.“ 

Es bleibt mir daher nur ein Wort zu ſagen übrig über 
das Wie der Löſung der mir von dem Dahingefchiedenen 
geſtellten Aufgabe. Hierüber nun konnte ich nicht lange 
zweifelhaft ſein. Wo ſo viel Material vorhanden iſt, einen 
durch und durch eigenthümlichen Menſchen ſich durch ſich 
ſelbſt darſtellen zu laſſen, als hier, würde es frevelhaft er- 
ſcheinen, mehr vom Eigenen hinzuzuthun, als was unum- 
gänglich nothwendig iſt, den Zuſammenhang, da wo die 
ſchritlchen Urkunden Lücken laſſen, 1 Am 
Schluſſe des Werks ſoll in Andeutungen verſucht werden, 
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die einzelnen Strahlen der leuchtenden Erſcheinung in Einen 
Brennpunkt zuſammenzufaſſen. 

Ich erwarte wohl, aber ich fürchte ihn nicht, den 
Vorwurf von mancher Seite zu vernehmen, als hätte ich 
an Briefen, namentlich an Briefen aus der Jugendzeit 
Chamiſſo's, zu viel gegeben. Nicht mehr davon zu unter 
drücken, dazu bin ich aber durch eine Hoffnung bewogen 
worden, in welcher ich mich nur mit tiefem Schmerz ge⸗ 
täuſcht ſähe. Deutſchland hat Chamiſſo als Mann der 
Wiſſenſchaft anerkennen, es hat ihn als Dichter achten 
lernen; durch ſeinen Briefwechſel nun und dasjenige was 
ich aus ſeinem Leben erläuternd beigegeben, hoffe ich, 
wird es ihn als Menſch, vorzüglich als Freund, wie es 
deren wohl wenige giebt und gegeben hat, auch innig 
lieben lernen, und von einem den man liebt, wie könnte 
man von dem & viel hören! Wer fein Herz bei der 
Darlegung im Grunde äußerlich wenig verwickelter Le⸗ 
bensereigniſſe nicht in Liebe für den erglühen fühlt, der 
dieſe Ereigniſſe innerlich zu verarbeiten gewußt, wie der 
tief empfindende Chamiſſo; nun der lege das Buch bei 
Seite und greife nach pikanten Memoiren, wie ſolche 
unſre Zeit ja ſo viele darbietet. 

Es iſt meinen früheren in ähnlicher Form wie die ge— 
genwärtige redigirten Lebensbeſchreibungen von Hoffmann 
und von Werner viel Lob zu Theil geworden; keines über 
welches ich mich mehr gefreut hätte, als über das von 
Heine. Er bezeichnet ſie in ſeiner „romantiſchen Schule“ 
mit Einem Worte als „gewiſſenhafte Arbeiten“ und 
dies Prädikat, glaube ich, verdienen ſie. Möge es auch 
der Biographie Chamiſſo's von unparteiiſchen Richtern zu 
Theil werden! Es iſt meine letzte biographiſche Arbeit, 
denn es kann mir kein Adelbert mehr ſterben. 


Berlin, im Sommer 1839. 


Julius Eduard Hitzig. 


Aus der Vorrede zur zweiten Ausgabe. 


Nicht ohne tief ſchmerzliche Bewegung bin ich an die 
ſonſt willkommene Arbeit gegangen, vorliegendes Werk 
behufs wiederholten Abdrucks in einem andern Format, 
einer neuen Durchſicht zu unterwerfen. 

Wie manche, die bei feinem erſten Erſcheinen noch ihre 
innige Freude daran gehabt, ſind ſeit den wenigen Jahren, 
die darüber erſt verfloſſen; wieder von uns geſchieden! 
Gaudy, v. Stägemann, Georg Reimer, Roſa Maria, Dios 
tima (Sophie Borries in Greifswald), theure Freunde auch 
mir wie Chamiſſo dem Vorausgegangenen. So wird es 
immer einſamer, bis endlich auch er Stunde ſchlägt. 
Und fie wird Schlagen! - 

An der Einrichtung des gegenwärtigen Buches habe 
ich nichts Weſentliches geändert. Es giebt für ſolche Zu- 
ſammenſtellungen, wie ic ſie für die Ueberſicht des Lebens⸗ 
ganges meiner Freunde gut gefunden habe, eine Erfahrung, 
die 5 wenig trügen kann, wie eine genaue Probe bei einem 
Rechnenexempel; die Erfahrung nämlich, ob das überlieferte 
Material dazu hinreicht, daß ſich ſolche, die den Dargeſtell— 
ten nicht perſönlich gekannt haben, fein Bild daraus derge- 
ſtalt zuſammen zu ee vermögen, daß man ſelbſt es für 
ähnlich anerkennen muß. Und dieſe Erfahrung, wie dereinſt 
an Hoffmann's und Werner's, auch an Chamiſſo's Lebenzu 
machen, iſt mir die große Freude geworden. Um aller 
übrigen Beurtheilungen, die ich erwähnen könnte, zu ge⸗ 
ſchweigen, erinnere ich nur an die eines Mannes, der ch. z 
miſſo nie mit Augen geſehen und ihn lediglich nach dem 
Studium unſers Buches ſo gezeichnet hat, wie er leibte und 
lebte, an die Anzeige des trefflichen Karl Biedermann in 


X 


Leipzig in den Halliſchen Jahrbüchern 1840. No. 144 — 
151. Chamiſſo „kommt“, um ſeinen eigenen Lieblingsaus⸗ 
druck zu gebrauchen, „ſo heraus“ in dieſer Charakteriſtik, 
wie er es immer von den Figuren wünſchte, die er ſeinen 
Leſern vorführte. Einzelne Aenderungen und Einſchaltun⸗ 
gen, die aber, wie geſagt, den weſentlichen Typus des 
Ganzen in ſeiner frühern Geſtalt nicht beeinträchtigen, 
werden dem aufmerkſamen Leſer nicht entgehen.“) 

Ich ſchließe mit dem Wunſche, daß dies Buch in dem 
neuen ſo freundliche Aufnahme finden möge als in dem 
alten Gewande. 


Berlin, den 21. Auguſt 1842, 
am 4. Jahrestage nach Chamiſſo's Tode. 


Hitzig. 


4) Die am Schluß dieſer Vorrede von Hitzig mitgetheilte 
Aeußerung Chamiſſo's über den Schlemihl hat nebſt Hitzig's 
erläuternder Bemerkung ihren Platz im 3. Buch des Lebens 
(Bd. 6. S. 117) gefunden. 


Vorwort zur dritten Auflage. 


Als ich den langjährigen, treuen Freund Chamiſſo's, 
den im Jahr 1849 verſtorbenen Hitzig kurze Zeit vor ſeinem 
Tode beſuchte, übergab er mir außer andern Chamiſſo be— 
treffenden Papieren auch einige Blätter, welche Notizen über 
dieſen enthielten, die er wahrſcheinlich bei einer neuen Auf— 
lage des Lebens und der Briefe hatte benutzen wollen. Ich 
darf daher die Beſorgung der gegenwärtigen Ausgabe, welche 
ich auf den Wunſch der Famile Chamiſſo's, der ich ſelbſt 
durch meine Frau angehöre, und der Verlagshandlung 
übernommen habe, gewiſſermaßen als ein Vermächtniß 
Hitzig's betrachten. Ich werde in wenig Worten über die 
Art Rechenſchaft geben, wie ich den mir gewordenen Auf— 
trag ausgeführt habe. 

Zuvörderſt habe ich die vier erſten Bände ſorgfältig 
durchgeſehen und einige Fehler entfernt, welche theils über— 
ſehen worden waren, theils in die ſpäteren Ausgaben der 
Gedichte ſich eingeſchlichen hatten. Der Text der letzteren 
ift nach der letzten von dem Dichter beſorgten Ausgabe unter 
ſorgfältiger Benutzung der früheren und ſeiner Handſchrift 
gegeben worden. Zwei Gedichte, die faſt gleichzeitig mit 
der vierten Auflage (von 1837) im Taſchenbuch der Liebe 
und Freundſchaft erſchienen und noch nicht in die Samm— 
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lung aufgenommen worden waren, ſchienen in einer Aus⸗ 
gabe der Werke nicht fehlen zu dürfen; die Aufnahme dreier 
anderen noch ungedruckten wird hoffentlich keiner Recht— 
fertigung bedürfen, zumal die des letzten (Mahnung Bd. 4. 

= 1 Chamiſſo kurz vor ſeinem Tode niedergeſchrie— 
en hat. 

Was die beiden letzten Bände anlangt, ſo habe ich alle 
Briefe, deren Originale ich erlangen konnte, ſorgfältig mit 
dieſen verglichen und einige Ungenauigkeiten und Fehler be- 
richtigt, welche ſich in den beiden vorigen Ausgaben fan: 
denk). Die Orthographie der Originale habe ich jedoch 
nicht hergeſtellt, da fie höchſt ungleich, zuweilen ganz ver⸗ 
nachläſſigt war. Chamiſſo ſelbſt lag an der Rechtſchreibung 
der einzelnen Worte nicht ſehr viel, nur wünſchte er, daß 
dieſelbe ebenmäßig beobachtet werde; es iſt daher die von 
ihm in den erſten Bänden eingeführte auch in den Briefen 
durchgeführt worden. f 

Aber auch durch einiges Neue konnte ich dieſe Bände 
bereichern. Reiche noch nicht benutzte Materialien bot der 
Nachlaß Chamiſſo's, namentlich die ſehr umfangreiche Korre— 
ſpondenz mit ſeiner Familie, in der ſich unter andern zahl: 
reiche Briefe an ſeine Brüder aus den Jahren 1797 bis 
1802 finden. Aus dieſen habe ich die Jugendgeſchichte er— 

änzt und berichtigt (Bd. 5. S. 6 bis 15 und 17 bis 19); 
nn habe ich mit Hülfe der Notizen, die ich in den Brie— 
fen ſeiner Geſchwiſter und in zwei Briefjournalen aus den 
Jahren 1806 und 1810 bis 1812 fand, die chronologiſche 
Ordnung der Briefe aus den Jahren 1806 bis 1812 her⸗ 
geſtellt“ ). Die kurzen, den einzelnen Lebensabſchnitten vor— 


) Auslaſſungen find durch zwei oder mehrere Striche an⸗ 
gedeutet. 
) Alle Angaben des Tages und Jahres, welche nicht von 
Ch. ſelbſt herrühren, find in [] eingeſchloſſen, eben fo alle Er⸗ 
gänzungen und erklärende Zuſätze in dem Text der Briefe. 
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ausgeſchickten Ueberſichten, S. 93 bis 98, 202, 223 bis 
226 (größtentheils aus den frühern Ausgaben beibehalten), 
263 bis 267, 365, ſo wie einzelne erläuternde Bemerkun— 
gen werden dem Leſer der Briefe als ein Mittel zur Erleich⸗ 
eau des Verſtändniſſes nicht unwillkommen ſein. 
Beſonders aber ſchien das dritte Buch des Lebens nach 
zwei Seiten hin einer Erweiterung zu bedürfen: es fehlte 
darin eine Schilderung von Chamiſſo's Familienleben und 
feiner eigentlichen Berufsthätigkeit; keines von beiden dürfte 
ſich aus den von Hitzig mitgetheilten Briefen hinreichend 
erkennen laſſen, und doch waren gerade Haus und Beruf der 
Boden, in dem Chamiſſo's dichteriſche Schöpfungskraft wur⸗ 
zelte. Für eine kurze Darftellung feiner Wirkſamkeit im Amt 
und für die Wiſſenſchaft fand ſich in der Korreſpondenz mit 
ſeinen Berufsgenoſſen und in dem Aufſatz ſeines Freundes 
von Schlechtendal (in der Linnäa Bd. 13) mehr als hin— 
reichender Stoff; noch reichern aber bot der Briefwechſel 
mit ſeiner Frau, um eine Schilderung ſeines Lebens mit den 
Seinen — deſſen, was er ſelbſt ſeines Lebens Herz und 
Kern nannte — mit ſeinen eigenen Worten geben zu kön— 
nen. Die wenigen in der erſten Ausgabe Bd. 6. S. 79 bis 
87 über die Zeit von 1821 bis 1836 mitgetheilten Notizen 
ſind bei der Zuſammenſtellung der Fe den Abſchnitte 
(Bd. 6. S. 86 bis 133 und 138 bis 143) gewiſſenhaft be⸗ 
nutzt worden; eine Ergänzung des alten Textes durch Ein⸗ 
ſchaltungen und Anmerkungen erwies ſich als unzweckmäßig; 
ſie würde dieſen Theil des Buches ungenießbar gema 
haben. Von dem aber, was Hitzig über Chamiſſo in der 
Charakteriſtik mitgetheilt hat, etwas wegzulaſſen — obgleich 
ich mich keineswegs mit Allem einverſtanden erklären möchte 
— habe ich um fo mehr Bedenken getragen, je mehr ich bei 
der Durchſicht des Nachlaſſes und bei der gegenwärtigen Ar⸗ 
beit Gelegenheit hatte zu erkennen, was Hitzig Chamifjo gewe⸗ 
ſen, welche Liebe und Treue er ihm bewährt, und mit welcher 
Innigkeit und Dankbarkeit Chamiſſo an dem Freunde hing. 
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Den im ſechſten Bande enthaltenen Briefen habe ich 
einige an Trinius aus dem S. 88 angegebenen Grunde, den 
kleinen proſaiſchen Schriften den Aufſatz über malayiſche 
Volkslieder hinzugefügt, dagegen den Brief von Z. Werner, 
= Chamiſſo nie nahe ftand, um Raum zu gewinnen, weg: 

elaſſen. 

5 ds chronologiſche Ueberſicht iſt eine Zugabe zur Le— 
bensbeſchreibung, die beſonders dazu dienen dürfte, die Be— 
ziehungen, in welchen die Dichtungen zu dem Leben des 
Dichters ſtanden, anſchaulicher zu machen; verweiſt er doch 
ſelbſt am Ende der Reiſebeſchreibung als auf eine Fortſetzung 
ſeine Freunde auf das Buch ſeiner Gedichte, in dem er zu 
eigener Luſt die Blüthen ſeines Lebens ſorgfältig eingelegt 
und aufbewahrt habe. 

Möge denn, was ich zu bieten vermochte, freundlich 
von den Freunden des Dichters aufgenommen, möge wenig- 
ſtens die Liebe erkannt werden, mit der ich mich der Arbeit 
unterzogen. 


Plauen, am 10. Auguſt 1852. 


Friedrich Palm. 
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1781 bis 1805. 


r D On don 0 2 22 


Adelbert von Chamiſſo, unter dieſem Namen uns 
Deutſchen ewig theuer, eigentlich Louis Charles Adelaide, geboren 
in der letzten Woche des Januar 1781 auf dem Schloſſe Bon» 
court in der Champagne, getauft daſelbſt am 31. Januar“), war 
einer der jüngern Söhne ſeines Vaters, Louis Marie Comte de 
Chamisso, Vicomte d’Ormond, Seigneur de Boncourt, Magnieux, 
Tournoison, Leviel Dampierre ete., Capitaine au Régiment Royal 
étranger Cavallerie, Chevalier de l’ordre militaire St. Louis, puis 
(1792) Lieutenant Colonel aide de Camp du Maréchal de Broglie, 
und feiner Mutter, Marie Anne Gargam. 

Das lothringiſche Geſchlecht der von Chamiſſo ift uralt und 
führt ſeinen Stammbaum in ununterbrochener Linie aufwärts 
bis zu Gerard de Chamissot — denn fo, auch Chamizzot, Chemiz- 
zol und Chamisso ſchrieben ſich die Glieder der Familie abwech—⸗ 
ſelnd **), bis fie durch einen Beſchluß vom Jahre 1789 die letz 
tere Schreibart für künftige Zeiten feſtſetzten — welcher zu An— 


*) Vergl. Bd. I. S. 69. 

##) Auch wohl Chameſſon. In Reuchlin's Geſchichte von Port-Noyal, 
Hamburg und Gotha 1839, S. 422. 23. 24. kommt aus den dreißiger Jahren 
des 17. Jahrhunderts eine Novizen- Oberin, Fräulein von Chameſſon aus der 
Champagne, vor, die unſtreitig zu dieſer Familie gehört hat. 

1* 
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fang des vierzehnten Jahrhunderts lebte. Dieſer älteſte bekannte 
Ahnherr k in einem Kaufkontrakte von 1305, der eine Mühle 
zu Lanienville betrifft, als Verkäuser vor und er führte fon 
damals das Wappen, welches ſich bis auf den heutigen Tag un— 
ter feinen Nachkommen erhalten hat; im ſilbernen Schilde unten 
zwei geſtürzte (nach unten gewandte) ſchwarze Hände und über 
denſelben fünf in Form eines Herzens gelegte Kleeblätter *). 


Der Name Chamiſſo rührt von einer nicht mehr eriſtirenden 
Stadt her, wie ſich dies aus dem Titel der Familie Chamiſſo 
in jener fernen Zeit ergiebt, welcher lautete: Sires et Chevaliers de la 
Chatellenie (Herrſchaft) de Chamizzot, zu welcher Herrſchaft außer 
der Stadt Chamizzot auch noch die Städte Lanienville, Gou— 
hailant und andere gehörten. Chammizzot findet ſich ſchon in 
einer Urkunde aus dem zweiten Jahre der Regierung Karl's des 
Großen als Cambisonum (Chamesson sur Seine pres Chatillon 
sur Seine) in der Eigenſchaft als palatium regis. 


Die Familie erſcheint übrigens nach den uns vorliegenden 
beglaubigten, von dem älteſten Bruder Adelbert's geſammelten hiſto⸗ 
riſchen Notizen nicht minder ausgezeichnet durch großen Güter— 
beſitz als durch treue Anhänglichkeit an ihre Lehnsherren, die 
Herzöge von Lothringen, durch Verwaltung bedeutender Aemter 
im Herzogthum und durch glänzende eheliche Verbindungen, wo— 
durch ſie mit vielen regierenden Häuſern in Europa in Verwandt⸗ 
ſchaft trat. So z. B. wurde durch die Ehe eines Jacques de 
Chamisso, welche er im Jahre 1612 mit Nicolle de Thige ſchloß, 
deren Sohn Jacques Philippe im ſiebenten Grade verwandt mit 
dem Könige Chriſtiern IV. von Dänemark, Karl IV. Herzog 
von Lothringen und Johann Sigismund Kurfürſten von Bran⸗ 
denburg; ſo heirathete der Großvater unſers Dichters, Robert 
Louis Hippolyte de Chamisso de Boncourt, geboren 1693, im 
Jahre 1737 ein Fräulein d' Ernecourt und wurde dadurch im 


*) S. umſtehend. 
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zwölften Grade mit den Königen von Frankreich, Spanien und 
Neapel verſchwägert. Aehnliche verwandtſchaftliche Beziehungen 
ſtellen ſich in neuerer Zeit heraus zu den Haͤuſern Carignan, 
Beauharnois u. ſ. w. 

Die Eltern Adelbert's lebten ruhig auf ihrem in dem Dorfe 
Ante belegenen Stammſitze Boncourt, als die Stürme der Revo— 
lution auch fie erfaßten. Boneourt wurde dem Boden gleich ges 
macht, und aus der Zerſtörung von vielen Schätzen, die es ent— 
hielt, Nichts gerettet. Unter dieſen beklagt die Familie haupt— 
ſächlich den in der Waffenkammer aufbewahrten Degen des Mar— 
ſchall Villars. Dies Schwert hatte jener große Feldherr dem 
Großvater Chamiſſo's verliehen, welchen er am Vorabende einer 
entſcheidenden Schlacht (1708) beauftragte, feine Befehle einem 
von ihm abgeſchnittenen Corps zu überbringen, und der ſich die— 
fes Auftrags glücklich entledigte, indem er zur Nachtzeit ſich 
feinen Weg mitten durch das feindliche Heer zu bahnen wußte, 
Bei dieſer Veranlaſſung ſchenkte ihm der Marſchall den Degen 
und ernannte den kühnen Boten, der damals nicht mehr als 15 
Jahre zählte und im 13. Jahre als Fähnrich eingetreten war, 
ſogleich zum Hauptmann. Während des Ausbruchs der Revolu— 
tion befanden ſich zwei der ältern Brüder Adelbert's, Hippolyt 
(geboren 1769, geſtorben 1841) und Karl (geboren 1774, im 
Jahre 1817 zum Präfekten des Departement du Lot ernannt, 
geſtorben 1824) als Leibpagen im Dienſt Ludwig's XVI. Karl war 
unausgeſetzt um die Perſon des unglücklichen Monarchen in deſſen 
bedrängteſten Lagen; namentlich an dem verhängnißvollen 10. 
Auguſt 1792, dem Todestage ſo vieler Franzoſen aus edlen Ge— 
ſchlechtern. Bei einem Auflaufe wurde der treue Jüngling zer— 
ſchlagen und verwundet. Ein Mann aus niedrigem Stande 
rettete ihm das Leben. Der König verkannte nicht das Verdienſt, 
welches ſich ſein Page um ihn erworben. Als er ſich ſchon ein 
Gefangener in ſeinem Palaſte befand und nicht das Geringſte 
mehr für ſeinen Diener nach außen hin zu thun vermochte, war 
er dennoch unvergeſſen, dem Jüngling ein Unterpfand feiner Er 
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kenntlichkeit zu geben. Eine Gelegenheit fand ſich hiezu in einem 
unbewachten Momente, wo es gelang, Karl von Chamiſſo einen 
Degen zuzuſtecken, den er, der König, in glücklicheren Zeiten 
ſelbſt getragen, nebſt einem kleinen, etwa eines Thalers großen 
Stückchen Papiers, auf welches er eigenhändig geſchrieben hatte: 

Je recommande M. de Chamisso, un de mes fideles servi- 
teurs, à mes frères; il a plusieurs fois risqué sa vie pour moi, 

Louis. 


Dies Blättchen hatte der gefangene König unter feinem Rock 
auf die Bruſt gefnöpft und zog es heimlich hervor, um es dem 
Pagen zu übergeben. Das merkwürdige Papier ſowohl als 
der Degen ſind noch vorhanden und werden als Heiligthümer 
in der Familie Chamiſſo aufbewahrt. 


Ueber Adelbert's Kinderjahre findet ſich ein Bericht von fei- 
ner eigenen Hand in dem Bruchſtück eines Tagebuchs, welches er 
im Jahre 1803 angefangen, aber nicht fortgeſetzt hat. „Die 
mütterliche Bruſt, fo erzählt er, habe ich nicht geſogen; meine 
Mutter, wohl die liebevollſte Mutter, hat keines von ihren Kindern 
ſelber geſtillt. Meine Amme, eine Frau aus Givri, Namens 
Ragnenet, iſt tobt, auch ihr Mann, glaub' ich, und das Kind, 
das mit mir ihre Bruſt geſogen, ſind todt, das ganze Haus iſt 
untergegangen. Ich war itzt in der Gegend und erkundigte mich 
nicht ſorglicher darnach; freilich bin ich ein Kind von der Frau 
weggekommen und habe die Leute nimmer gekannt; doch weiß 
ich noch, daß ſie mich zaͤrtlich liebte. — Die erſten Kinderjahre 
bieten mir nur traurige Erinnerungen; ein Kind von neun 
Jahren fühlte ich mich unglücklich. In der erſten Zeit, an 
die ich mich erinnere, waren wir, ich und meine Schweſter ler— 
wachſen waren die ältern Brüder ſchon), der alten, unwiſſenden, 
ſtrengen und verhaßten Madem. Campieu anvertraut, die Er⸗ 
zieherin ehemals unſerer Mutter und itzt die unſrige, ein, ich 
will es glauben, ſehr ehrliches, ſorgenerfülltes Geſchöͤpf, aber 
weiter auch nichts! Meine Mutter hielt viel von ihr; wir wa— 
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ren mit ihr in die entlegene Kinderſtube verbannt Ich weiß, 
daß dieſe Campieu, mich einmal auspeitſchend, ohne daß ich 
wußte warum, mir auf eine der Rouſſeau'ſchen Kammbegebenheit 
ähnliche Art das Gefühl des Unrechts tief einprägte. Wir kamen 
von einem Spaziergang und im Wettrennen kam ich der erſte 
ins Schloßthor; beſorgt um mich kam ſie nach und ich kriegte 
die Peitſche. Sie war auch ſehr abergläubiſch, dieſe Campieu. 
Gekränkter Stolz, daß ihre Nichte den Koch heirathen würde, 
entfernte ſie vom Hauſe. — Dieſe Nichte, die gute Mariane, 
liebte uns und hatte auch ganz unſere Liebe. Ich erinnere mich 
fo deutlich am Tage ihrer Hochzeit .. . und nun ſah ich fie, 
ein altes Mütterchen, umgeben von einer Menge erwachſener Kin— 
der, und kannte ſie nicht mehr.“ Der hier erwähnten nur um 
ein Jahr älteren einzigen Schweſter Chamiſſo's (geſtorben 1846) 
verdanken wir die Nachricht, daß er als Knabe immer nachdenk— 
lich und wortkarg, es vorzugsweiſe geliebt habe ſich abzuſondern, 
um etwas zu lernen oder über einen Gegenſtand zu meditiren. 
Wäre er darüber — ſo erzählt die Schweſter wörtlich — von 
ſeinen Spielkameraden geneckt und verſpottet worden, ſo habe 
die Mutter, in deren Arme er ſich gewöhnlich zu flüchten geſucht, 
den wilden Buben zugerufen: „Laßt ihn und quält ihn nicht; 
er wird euch alle dereinſt in ſeiner Laufbahn überholen, wie er es jetzt 
euch ſchon in Folgſamkeit und Wiſſen zuvorthut!“ Dies ſtimmt 
ganz mit demjenigen überein, was unſer verewigter Freund von 
ſich ſelbſt als Kind auszuſagen pflegte. Sein vierter Sohn, 
ein Knabe von beſonders ſchweigſamem Weſen, hatte als zartes 
Kind faſt das Anſehen eines geiſtesſchwachen und beunruhigte 
dadurch zuweilen die Mutter. Aeußerte ſie dergleichen, dann 
pflegte der Vater vertrauensvoll zu ſagen: „Der Junge wird 
ſchon werden; er iſt ganz ſo wie ich in ſeinem Alter war.“ 
Adelbert war neun Jahre alt, als er mit ſeinen alles ihres 
Vermögens beraubten Eltern und ſeinen Geſchwiſtern Frankreich 
verließ, um das Jahr 1790. Die flüchtige Familie wandte ſich 
anfangs nach den Niederlanden — ſo finden wir ſie 1793 in 
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Lüttich —, dann nach Deutſchland, wo ſie ſich zunächſt in Düſ— 
ſeldorf, ſpäter an anderen Orten zufhielt und 1795 in Würz⸗ 
burg, 1796 in Baireuth, welches damals preußiſcher Hoheit un— 
terworfen war, ihren Wohnſitz nahm“). Doch ſcheinen nur die 
Tochter und die beiden jüngern Söhne Adelbert und Eugen die 
Eltern fortwährend begleitet zu haben; von den drei älteren lebte 
Prudens, der ſich dem geiſtlichen Stande gewidmet hatte, bis 
1792 oder 1793 in Trier, die beiden andern aber, Hippolyt und 
Karl, welche die Kunſt der Miniaturmalerei mit großer Vollkom⸗ 
menheit übten, hielten ſich ſeit 1793 im Haag, in Würzburg, Mei— 
ningen, Koburg und anderen Orten auf und erhielten auf ehren— 
volle Weiſe ihre Familie durch den Ertrag ihrer Arbeiten. Auch 
Adelbert beſchäftigte ſich ſpäter (während der erſten Jahre ſeines 
Militairdienſtes) mit der Malerei; er hatte der Erlernung dieſer 
Kunſt in Würzburg (1795) eifrig obgelegen, wo er mit dem drei 
Jahre älteren Sohne des Hofbildhauers Wagner, Martin Wag- 
ner, dem nachmals fo berühmt gewordenen Maler und Verfaſſer 
des Berichts über die äginetiſchen Kunſtwerke, ein inniges Freund— 
ſchaftsbündniß ſchloß. Aus noch früherer Zeit ſtammen feine 
erſten dichteriſchen Verſuche in franzöſiſcher Sprache, eine Reihe 
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*) Chamiſſo ſchildert fein und feiner Familie Loos während dieſer Zeit in 
einer beim Herbfteramen 1796 im franzöſiſchen Gymnaſium zu Berlin gehal- 
tenen Rede: Enveloppé des mes plus jeunes aus dans les malheurs de la 
France à peine je connus la terre natale; un exil rigoureux füt le partage 
de ceux, dont le sang avait coulé pour la patrie, ce fut celui de ma fa- 
mille, ce futle mien. J'ai connu l’infortune, errant de ville en ville, de 
terre en terre, sans liens, sans patrie, presque sans espérance, ce der- 
nier soutien du malheureux, à peine jouis-je quelquefois du bonheur 
d'être utile aux auteurs de mes jours. Suivant leur sort, attaché à leurs 
pas j'ai parcourru le Brabant, la Hollande, l'empire; partout l'image 
du malheur s'est présentée à mes Yeux; partout j'ai vu des compatriotes, 
déchus des rangs de plus élevés, affronter la fortune du sein des disgra- 
ces, je les ai vu dis-je opposer à l'orage un front serein et anoblir l'état, 
où le sort les avaitreduits. Cherchant un asile en tous lieux, en tous lieux 
rebutés, ce n'est que dans les états de sa majesté, qu'ils trouvent une terre 
hospitalière etc. — — dans ses états j'ai retrouvé une nouvelle patrie. 
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kleiner Gedichte, Logogriphen und Räthſel, von ihm zuſammenge⸗ 
ſtellt unter dem Titel: Les yeux de mon imagination rediges 
Par une verve encore dans l'enfance. Chevalier de Chamisso Age 
de 13—14 ans. A Liège, Dusseldork et autres lieux 1793-94. 

Eine beſtimmte Richtung erhielt ſein Leben im Jahre 1796. 
Den ältern Brüdern, welche ſeit dem Anfang dieſes Jahres in 
Berlin lebten, Hippolyt und Karl als Maler (ſie wurden unter 
dem 18. Januar 1797 von der Akademie der Künſte zu Berlin 
zu außerordentlichen Mitgliedern derſelben ernannt), der Abbe 
als Erzieher in der bekannten Familie Dutitre “), war es gelun— 
gen, ihm eine Stelle als Page bei der Königin zu verſchaffen, 
welche er im Mai antrat, und in der er Gelegenheit fand, ſich 
für den preußiſchen Kriegsdienſt vorzubereiten, dem er ſich wid— 
men wollte ). Im Juli überſiedelten auch die Eltern mit den 
übrigen Geſchwiſtern nach Berlin; der alte Graf von Chamiſſo 
hatte vermittelſt eines Bittſchreibens feiner Gemahlin von Bai— 
reuth aus um die Erlaubniß nachgeſucht, ſich in der Hauptſtadt, 
welche überhaupt damals vielen franzöſiſchen Emigranten zum 
Aufenthalt diente, niederlaſſen zu dürfen, und ſie war ihm von 
Friedrich Wilhelm II. in den gnädigſten Ausdrücken ertheilt wor— 
den KE). So war für einige Zeit die ganze Familie dort vereinigt. 
Adelbert erhielt durch die Fürſorge der Königin nicht nur 


) Er ertrank beim Baden in der Havel, wahrſcheinlich 1797. In den 
zahlreichen Familienbriefen, welche ſich in Chamiſſo's Nachlaß finden, wird er 
von dieſer Zeit an nicht mehr erwähnt. 

**) Mes pères, heißt es in der eben erwähnten Rede, ceignirent l'épée 
pour la défense de leur pays et de leurs souverains; je pourrai done 
suivre la même carrière, et marchant sur leurs traces servir un pays, qui 
ın’adopte, des souverains généreux, qui permettent de respirer enfin sous 
leur auguste empire. 

) Der König antwortete nämlich der Bittſtellerin eigenhändig: J'ai reçu 
votre lettre Mde. par celui de vos fils qui dans un talent de pur agré- 
ment a puisé les sources honorables qui soutiennent aujourdhui sa famille. 
Quand on a élevé ainsi ses enfans, on doit sans doute les aimer dou- 
blement et doublement souhaiter à se rapprocher d'eux, et je vous accorde 
avec plaisir la permission de venir avec votre famille vous établir à Berlin 
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Privatunterricht, ſondern es wurde ihm auch geftattet, zu feiner 
weiteren Ausbildung an dem öffentlichen Unterricht in dem fran⸗ 
zöſiſchen Gymnaſium Theil zu nehmen. Die Programme dieſes 
Gymnaſiums erwähnen ſeiner zweimal, 1797 und 1798. In dem 
von dem letzteren Jahre heißt es von ihm: „Herr von Chamiſſo, 
der einige Zeit hindurch die Kurſus der Rhetorik und Philoſophie 
verfolgt hat, zeichnete ſich von der vortheilhafteſten Seite ganz bez 
ſonders aus.“ Er hatte namentlich Erman's (damals Profeſſor an 
dieſer Anſtalt) Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen, der ihm bei feinen 
Studien in jeder Weiſe förderlich war und dem er bis zu ſeinem 
Tode in Dankbarkeit und Liebe zugethan blieb. 1798 überreichte er 
dem König Friedrich Wilhelm III. einen militairwiſſenſchaftlichen 
Aufſatz, der beifällig aufgenommen wahrſcheinlich feine Ernennung 
zum Fähnrich in dem zur Beſatzung Berlin's gehörigen Regiment 
von Götze veranlaßte; das Patent iſt datirt vom 31. März 1798. 
Lieutenant wurde er bei dem naͤmlichen Regimente am 29. Januar 
1801 mit zwanzig Jahren. Seine Eltern und ſeine Schweſter 
waren inmittelſt, nachdem Napoleon, damals erſter Conſul, den 
franzöſiſchen Emigranten die Rückkehr in das Vaterland geſtattet 
hatte, zu Anfang des Jahres 1801 wieder nach Frankreich ge— 
gangen, wo die Mutter bald die Freude erlebte, ein eigenhän— 
diges Schreiben der Königin von Preußen zu erhalten, worin 
ſie ausſpricht: Vous ne pouvez vous attendre qu à recevoir des 
nouvelles satisfaisantes de votre fils, dont la conduite mesurée 
et l'application le font servir de modèle à ses frères d' armes. — 
Nur der jüngſte Bruder, Eugen, der ſeit 1797 als Page bei 
dem Hofſtaat der Prinzeſſin Ferdinand angeſtellt war, blieb in 
Berlin, um ſpäter ebenfalls in das preußiſche Heer einzutreten, 
Hippolyt und Karl befanden ſich ſeit 1797 auf einer Kunſtreiſe 


auprès des deux fils que vous avez eu la satisfaction d'y voir placer 
Sur ce je prie Dieu, qu'il vous ait en sa sainte et digne garde. A Pots: 


cree ER Frédéric Guillaume. 
A Madame la Comtesse de Chamisso à Bayreuth. 
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nach Petersburg und Moskau, von der fie erſt 1801 zurückkehr⸗ 
ten, um bald darauf ihren Eltern nach Frankreich zu folgen. 
Die zahlreichen Briefe, welche Adelbert während ihres Aufenthal— 
tes in Rußland an ſie richtete und welche ſich vollſtändig unter 
ſeinem Nachlaß vorfinden, geben ein anſchauliches Bild dieſer 
Periode ſeines Lebens. 

Chamiſſo widmete ſich anfangs mit großem Eifer dem er— 
wählten Beruf; er ſuchte ſeine militairiſchen Kenntniſſe zu erwei— 
tern und überreichte nach Verlauf eines Jahres dem König eine 
zweite kriegswiſſenſchaftliche Schrift. Allein bald erkannte er in 
ſeinem Regiment die Gebrechen, an denen damals das preußiſche 
Heer überhaupt litt, den Mangel echt kriegeriſchen Geiſtes, die 
Unbeholfenheit und Leerheit der ältern, den Leichtſinn, die Un— 
gezogenheit und den Uebermuth der jüngern Offiziere; er fand 
keinen unter ihnen, mit dem er „der Ausländer, der Franzos“ 
in ein näheres Verhältniß hätte treten mögen, und ſo ward ihm 
ſeine Lage nach und nach ſehr peinlich. Er beklagt ſchmerzlich 
den Verluſt der Zeit, welche er auf Nichtigkeiten verwenden, auf 
dem Parade- und Exerzirplatze zubringen muß, und ſehnt fic 
nach würdiger und nützlicher Thätigkeit. Ces jouissances, ſchreibt 
er im April 1799 an die Brüder, que je désire, cette activité, 
dont j'ai besoin, cette uniformité, cette monotonie, dont je me 
plains, ce ne sont point de plaisirs du monde, le désir d’être le 
centre d'une sphère plus étendue, la tranquillité, la modestie de 
mon sort; à Dieu ne plaise! Je n'ai ni ambition, ni désir de 
jouir, ni désir de briller. Cette activité, dont je parle, est 
Pexercice des facultés de mon coeur et de mon ame; je le pour- 
rais trouvêr au sein de la plus humble fortune, loin du tracas 
du monde, que j'ai le bon esprit et le bonheur de mepriser, avant 

que l'expérience m'en ait rappelé. — — Tachez je vous prie de 
vous procurer die Ideale, une pièce fugitive de Schiller, et de 
la lire comme une lettre de votre frère. — Nur die Stunden 
hält er für „gerettet aus dem Schiffbruch“, in welchen er durch 
den Beſuch von Vorleſungen ler rühmt beſonders die hiſtoriſchen 
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des „Philoſophen“ Aneillon, des ſpätern Miniſters, damals Pro— 
feſſor an der Militairakademie, und die philoſophiſchen von Erman) 
oder durch eignes Studium feine Kenntniſſe und Einſichten zu ex 
weitern vermag. Schon früh war in ihm das Bedürfniß erwacht, 
ſich die Frage nach der Beſtimmung des Menſchen und ſeinem 
Verhältniß zur Welt genügend zu beantworten; er hatte bereits im 
Jahre 1797 Erman einen Aufſatz übergeben, in dem er nachzuweiſen 
ſuchte, daß das Glück des Menſchen in der Fähigkeit zu genießen 
(dans Part de savoir jouir) beſtehe. Später, als er das Ungenü— 
gende ſeines Syſtems bereits erkannt hatte, wurde durch die Lektüre 
der Werke Voltaire's und Rouſſeau's auch feine religiöſe Ueberzeu— 
gung tief erſchüͤttert, und erſt nach längerem Kampf gelang es ihm, 
die innere Ruhe wieder zu gewinnen. Pai lait, ſchreibt er im Mai 
1801 an Hippolyt, il y a déjà quelque temps, un cours de philo- 
sophie et je me suis alors occupé de ces matières avec interet et 
réflexion, et j'ose dire avec droiture, le seul fruit, que j'en ai 
eru retiré, est une profonde humilité et beaucoup de tolerance. 
J'ai entrevu une mer sans fond des difficultés et des tenebres; 
je crois, que c’est avec justice, que tous les dogmatistes tant 
qu’ ils sont m'ont paru semblables à des fous et les intolerans 
semblables à des fanatiques. Cependant j'étais moi-même en 
danger du plus affreux naufrage. Une planche heureuse m'a ra- 
menée au bord, la morale, que j'ai trouvée écrite en traits inef- 
facables au fond de mon coeur. — Dans ce temps-la je me suis 
ouvert avec une confiance entière à un homme, qui la méritait, 
l'abbé de R. Nous avons beaucoup et long temps causé ensemble 
— que dirai je de plus, j'ai repris de bonne foi, mais avec mo- 
destie, le joug de la religion de mes pères. Je n'ai plus la foi, 
qui ébranle des montagnes, mais ma foi sera d'autant plus diffi- 
cile à détruire, qu’ elle n'est plus aveugle et fondée sur des prin- 
cipes. Je regrette cependant l'ignorance, que j'ai perdue, et la 
foi fervente et aveugle, que je respecterais toujours comme un 
trésor dans les autres. Voilà, mon ami, ma confession de foi 
sincère; elle ressemble peut être assez à celle du vicaire; aussi 
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ce morceau*), que l'on veut flétrir, est-il un bon livre pour 
moi? — Juge d' apres cela, si le fatalisme ou plutôt la déter- 
mination (dans la fameuse question du libre arbitre), suivant 
lequel nous ne sommes que la pierre, qui roule de la montagne 
avec le sentiment de la liberté et la croyance en obéissant au 
loi de la pesanteur, qu’elle obéit à sa propre volonté — juge 
dis-je, si ce système odieux en morale et qui détruit toutes impu- 
tations, est peut ètre dangereux pour moi? — Cependant je 
l'avouerai, qu’il semblerait mieux, qu’un autre, expliquer les phé- 
nomènes à ma raison, si j'avais conservé l’orgeuil et la préten- 
tion de vouloir les expliquer. J'ai done lu avec pure curiosité le 
Jaque et je n'ai trouvé qu'un libre assez ennuyeux et de plus des 
gueulées, que je n’attendais pas. J’en suis venu à régarder ces 
différens systèmes comme des romans plus ou moins ingenieux et 
à ne leur accorder qu'un degré d'intérêt proportionné à cette 
idée. Ils ne sont tous fondés que sur Fabime, ils ne peuvent 
m’enlever ce sentiment de morale innée, qui subsisterait indé- 
pendemment de tout et ferait mon malheur, s’il ne faisait pas 
mon bonheur ou du moins une consolation sur la terre“). C’est 
ainsi qu'une ode de Schiller, où beaucoup [d' hommes] auraient 
puisé du venin le plus subtil, me console et me soutient même 
quelquefois. L’ame confiante dans la religion, dont la foi s’est 
soutenue au milieu des discours des impies et qui sur la terre a 
sacrifié toutes ses jouissances, reparait devant le trône de l'éternité 
et lui demande compte de ses privations et de ses peines; en 
fin le paiment, qui lui est dù: 


Mit gleicher Liebe lieb' ich meine Kinder, 

Rief unſichtbar ein Genius; 
Zwei Blumen, rief er, hört es, Menſchenkinder, 
Zwei Blumen blühen für den weiſen Finder, 
Sie heißen Hoffnung und Genuß. 


*) Le vicaire Savoyard in J. 3. Rouſſeau's Emile J. IV. Vergl. Br. 13. 
) Vergl. den Anfang des 8. Kapitels im Schlemihl. 
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Wer dieſer Blumen eine brach, begehre 
Die andre Schweſter nicht! 

Genieße, wer nicht glauben kann! Die Lehre 

Iſt ewig, wie die Welt. Wer glauben kann, entbehre! 
Die Weltgeſchichte iſt das Weltgericht. 


Du haſt gehofft, dein Lohn iſt abgetragen: 

Dein Glaube war dein zugewognes Glück. 
Du fonnteft deine Weiſen fragen: 
Was man von der Minute ausgeſchlagen, 

Giebt keine Ewigkeit zurück. 


Chamiſſo hat ſpäter das Reſultat feiner philoſophiſchen Stu— 
dien und ſeines Nachdenkens im Fauſt poetiſch darzuſtellen ver— 
ſucht, den er aus dankbarer Erinnerung — faſt die einzige ſeiner 
Jugendarbeiten — in die Sammlung feiner Gedichte aufgenom- 
men hat. 

Die hier mitgetheilten Stellen aus Briefen zeigen zugleich, 
daß er fi ſchon damals eifrig mit deutſcher Literatur befchäftigte, 
Er ſuchte ſich zunächſt die Sprache anzueignen und las zu dieſem 
Zwecke (1798) mit großem Fleiße (vers en vers) Klopſtock's Meſſiade, 
darauf um feine Kraft zu meſſen die Oden (chefs d'oeuvre d' ob- 
seurité, qui font palir un allemand) und die Gedichte Schiller's, 
der ihn beſonders anzog; auch im Schreiben machte er ſchon da— 
mals Verſuche; il faudra, ſchreibt er zu Ende des Jahres 1799, 
que j’eerive quelque chose en allemand; car au fait il faudra 
bien Papprendre cette coquine de language. Seit dem Anfang 
des Jahres 1801 füllte die Beſchäftigung mit deutſcher Literatur, 
die Lektüre „feines Göthe, Schiller, Wieland“ u. a., der Tragö— 
dien Shakeſpeare's in Eſchenburg's Ueberſetzung alle feine Muße— 
ſtunden, ſie war ſeine einzige Erholung. Dagegen ſind bis zu 
dieſem Jahre feine eigenen poetiſchen Verſuche ſämmtlich in fran- 
zöſiſcher Sprache abgefaßt; er hat einen großen Theil derſelben 
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mit ſauberer Schrift in ein Heft eingetragen unter dem Titel: 
Contes en vers par un jeune exile, premier cayet 1801, darun⸗ 
ter eine Ueberſetzung von Engel's Gedicht: „die Göttinnen.“ 
Aber auf den Vorſchlag, den ihm ſein Bruder Hippolyt wieder— 
holt in dieſem und den folgenden Jahren machte, klaſſiſche deutſche 
Werke, z. B. Schiller's Geiſterſeher, ins Franzöſiſche zu über— 
ſetzen und ſich dadurch zugleich einen Gewinn zu verſchaffen, der 
ihm bei ſeinen beſchränkten Vermögensverhältniſſen willkommen 
ſein müſſe, ging er nicht ein; er leſe, erwiderte er, zwar beide 
Sprachen mit gleicher Geläufigkeit und getraue ſich wohl eine 
leidliche franzöſiſche Ueberſetzung zu Stande zu bringen; aber die 
Uebertragung aus der einen Sprache in die andere ſei für ihn ſo 
ſchwer und ſo zeitraubend, daß er ſchon vor dem Gedanken, einen 
ganzen Band zu überſetzen, zurückſchrecke. 

Nach dem Mitgetheilten ſcheint eine Arbeit, die ſich in des Dich— 
ters Nachlaß gefunden hat: „Der Graf von Comminge. Ein 
Trauerſpiel in drei Aufzügen“ (in Proſa), früheſtens zu Ende des 
Jahres 1801 oder 1802 entſtanden zu ſein; denn in dieſe Zeit 
fallen die erſten dichteriſchen Verſuche in deutſcher Sprache. Es 
iſt eine Nachbildung eines franzöſiſchen Stücks“); jedenfalls aber 
bezeichnend für die Sinnesart des jungen Bearbeiters, der gerade 
dieſes Stück wählte. Der Graf von Comminge liebt ſeine ſchöne 
Baſe Adelheid. Der Eigennutz des Vaters beſtimmt ihr einen an— 
dern Gatten. Comminge wird verhaftet, um dieſer Verbindung 
nicht im Wege zu fein. Ihn aus der Gefangenſchaft zu retten, giebt 
Adelheid dem verhaßten Bewerber ihre Hand. Später wird deſſen 
Eiferſucht gegen Comminge rege, er geräth in einen Kampf mit 
ihm, bei welchem Comminge ihn verwundet, und getödtet zu haben 
glaubt. Seine abermalige Einkerkerung iſt die Folge. Aus dieſer 
zweiten Haft befreit ihn Dorvigni, der gleichfalls Adelheid liebt, 


3 ) Das franzöſiſche Original ft in Alexandrinern geſchrieben und führt den 
Titel: Le Comte de Comminge au les amans malheureux. Drame par 
Mr. d’Arnaud. Die 4. Ausgabe ift in Paris 1768 erſchienen. 


16 So- 


von dieſer, die ſeine Neigung nicht erwidert, dazu veranlaßt; 
Comminge zieht ſich von der Welt zurück und giebt ſich den 
bürgerlichen Tod, d. h. er geht nach la Trappe und legt das 
Gelübde als Trappiſt ab. In dieſer Abtei nun iſt +8, wo die 
ganzen drei Akte des Stückes ſpielen, deſſen handelnde Perſonen 
der Abt, Comminge — jetzt Pater Arſen — Dorvigni, Come 
minge's Nebenbuhler und Befreier, der ſich auch in la Trappe 
befindet, und ein Pater Euthym ſind, welcher große Theilnahme 
für Comminge beweiſt, ohne daß jener je mit ihm geſprochen. 
In Comminge's Bruſt ſchlummert noch immer die alte Liebe für 
Adelheid; dieſe wird zur höchſten Gluth angefacht, als er durch 
Dorvigni erfährt, daß Adelheid wirklich Wittwe ſei, indem ihr 
Gatte, zwar nicht in Folge der von ihm erhaltenen Wunde, 
aber ſpäter eines natürlichen Todes geſtorben. Bald folgt dieſer 
Kunde aber auch die von dem Tode Adelheid's, die nach Com— 
minge's Verſchwinden aus der Welt als Wittwe ſich zu deſſen 
Mutter begeben hat, um mit ihr vereint den Sohn und Gelieb— 
ten zu beweinen, und plötzlich gleichfalls auf unbegreifliche Weiſe 
unſichtbar geworden iſt. Comminge ergiebt ſich der Verzweif— 
lung über ſein verfehltes Leben. Immittelſt erkrankt im Kloſter 
Pater Euthym ſo ſchwer, daß er ſein Ende vor Augen ſieht. 
Er begehrt ſterbend in die Mitte der Kloſterbrüder gebracht zu 
werden, um ein Geheimniß zu offenbaren. Man willfahrt ihm 
und er entdeckt nun, daß er, der vermeinte Mönch, — ein Weib 
— Adelheid ſei, die dem Geliebten in die freiwillige Verbannung 
gefolgt. Sie ſtirbt. Comminge ſinkt an ihrer Leiche nieder. 
Der Abt ſchließt mit den Worten: „Was iſt der Menſch! Von 
der Wiege an ein Raub der Leidenſchaft.“ ). 

Dies iſt der Inhalt der wunderlichen Tragödie. Zweierlei 
iſt an der Bearbeitung — wir wollen dabei ſtehen bleiben — 
durch Chamiſſo zu bemerken; das mühſelige Ringen mit der 


*) Im Original: 
Grand Dieu, qu'est ce que l'homme aux passions livré ? 
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Sprache — er kennt kaum noch die Bedeutung der Worte, fagt 
z. B. für heilige Flamme heilſame Flamme — und dabei 
dennoch eine gewiſſe Gewandtheit des Ausdrucks und das un: 
willkürliche Hingezogenwerden zum Rhythmiſchen. Die Proſa 
im Dialog wird ihm, ohne daß er es merkt, zum Verſe, z. B. 
„— — Im Himmel war der Augenblick beſtimmt — wo leicht 
mir werden ſollte. — Mich führte heut der Vorſicht weiſe Len— 
kung — nicht blinde Leidenſchaft auf feine Schritte“ — u. ſ. w. 
Der Abt und die Trappiſten im Chor ſprechen übrigens höchſt 
merkwürdig durch die Proſa hin die Sterbelitanei mit genau 
vorgezeichnetem Schema in griechiſchem, damals durch Klopſtock 
erneutem Versmaße. Z. B. 


Abt. 
Körper werde du Staub, Erde was Erde war, 
Seele, göttlicher Hauch, fliege zu Gott empor, 
Schon es geben zum Fluge 
Hoffnung und Glaube die Flügel dir. 


Chor. 
Schon es geben zum Fluge 
Hoffnung und Glaube die Flügel dir. 


Bei aller Unvollkommenheit bleibt das eigenhändige, nach 
Chamiſſo's Art ſauber geſchriebene, ziemlich umfangreiche Heft 
der Tragödie ein ehrenwerthes Zeugniß des Fleißes des jungen 
Kriegsmannes. Chamiſſo ſelbſt ſcheint dieſe Jugendarbeit ganz 
vergeſſen zu haben, denn wir erinnern uns nicht, daß er je da— 
von geſprochen. N 

Aber ſo eifrig er auch ſchon damals ſich mit deutſcher 
Sprache und Literatur beſchäftigte, fo groß feine, oft von den 
Seinigen getadelte und beklagte Vorliebe für deutſches Leben und 
deutſche Bildung und Sitte war“), fo war er doch weit entfernt, 


*) Bezeichnend it eine der beiden “ma geichrichenen Stellen, welche in 
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Deutſchland fon als fein Vaterland zu betrachten. Seit der 
Rückkehr der Seinigen nach Frankreich fühlte er ſich einſam und 
verlaſſen und die Trennung von ihnen nennt er une séparation 
peut etre éternelle de tout ce qui m’attachait à l'existence. Nur 
der Wunſch der Eltern, deren Ausſichten auf Wiedererlangung 
auch nur eines Theiles ihres Vermögens noch ſehr unſicher waren, 
hielt ihn zurück, ſeine geſicherte Stellung aufzugeben und in ſein 
Geburtsland in ihre Nähe zurückzukehren. Das Verlangen die 
Seinen wiederzuſehen wurde früher, als er geglaubt, befriedigt. 
Eugen, der im Mai 1802 in die Ingenieurſchule zu Potsdam 
aufgenommen worden war, ſchon von Jugend auf ſchwächlich, 
erkrankte ſo bedenklich, daß ſich Adelbert, der ihn zu ſich nach 
Berlin genommen hatte, im Auguſt dieſes Jahres entſchloß, ihn 
zu den Eltern zu bringen. Eugen ſtarb kurz nach der Ankunft 
in der Champagne, wo ſich die Eltern in der Nähe von Plamy 
damals aufhielten, Adelbert aber hielten Reiſen und Geſchäfte, 
die er für feinen kränkelnden Vater übernommen hatte, um wer 
nigſtens einen Theil der verlorenen Güter zu retten, bis zu An— 
fang des nächſten Jahres in Frankreich zurück. 

So ſchwer ihm aber auch die neue Trennung von den Sei⸗ 
nigen wurde, ſcheint doch eben dieſer langere Aufenthalt in ſei— 


1800; ſie mag zugleich als Probe der erſten Verſuche Chamiſſo's im deutſchen 
Ausdruck dienen: „Das liebliche Geſchwätz eurer vielgeliebte (der Schweſter, 
welche kurz vorher mit einer befreundeten Familie Berlin verlaſſen hatte) wir 
dig zu erſetzen, bin ich heut nichts weniger als liebreich geſinnt, daher, damit es 
weniger abſteche, dieſe euch fremde Mundart — je weniger werdet ihr verſtehen, 
je koſtbarer wird euch das wenige werden, und je ſchöͤner das ganze — nun, was 
noch mehr? — Ach, ja, da ich von den beſonderen Vorzügen dieſes meines Eins 
falls erwähne, werd' ich doch nicht das vergeſſen, daß er euch mit der Sprache 
eurer künftigen Schwägerin bekannt machen ſoll, denn ihr wißt es, daß ich hei⸗ 
rathen will, und daß es dann hier geſchehen ſoll, erhellt aus dem Grunde der 
Sache — où la chèvre est attachée, il faut qu'elle broute. Ferner könnt' 
ich wohl noch zuſetzen, daß ich den deutſchen Mädchen ſehr gut, recht ſehr gut 
bin und ſie weit eure Schwerenothsfranzöſinnen vorziehe. Deutſche Weiber, 
deutſche ehrliche Weiber, wie es deren noch giebt, ſchätze ich höher, als alle jene 
Zierpuppen“ ac, * 4 3 
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nem Geburtslande die Liebe zu feiner „zweiten Heimath, Deutfch 
land und Preußen“, vermehrt zu haben, und da er bald nach ſeiner 
Rückkehr an Theremin, Hitzig und Andern Freunde fand, wie er 
ſie bedurfte, ſo trat der Gedanke an die Heimkehr nach Frankreich 
von jetzt an zurück, um fo mehr, als die Seinigen, fo ſehr fie ihn 
auch liebten und ſo aufrichtig ſie ſein Glück wollten, ihn doch nicht 
verſtanden und ſein Streben nicht zu würdigen wußten. Von 
nun an beſchäftigten ihn beſonders Pläne für eine ſeinen Nei— 
gungen entſprechende Laufbahn“). Mit erneuertem Eifer kehrte 
er zur Beſchäftigung mit deutſcher Poeſie zurück, in der er Troſt 
und Beruhigung fand, und ſchrieb in der erſten Hälfte dieſes 
Jahres außer mehreren Liedern und Elegien den Fauſt, der die 
Veranlaſſung zu ſeiner Verbindung mit K. A. Varnhagen von 
Enſe wurde, der ſich damals gleich ihm im Dichten verſuchte 
und zufällig in Charlottenburg mit ihm zuſammentraf. „Mit 
Staunen und Bewunderung“, erzählt dieſer in feinen Denk— 
würdigkeiten (2. S. 30), „hörte ich, was er daraus (aus dem 
Fauſt) in ſeiner zerquetſchenden Ausſprache, in einer Thür ſtehend 
und den Durchgang hemmend, mir aus dem Gedächtniſſe her— 
ſagte. Seiner Poeſie wurde ich ſogleich ein rühmender Verbrei— 


*) Dies zeigt der Anfang des oben S. 6. erwähnten Tagebuchs: „Den 
20. März 1803 Nachts, wie ich von Theremin mit Hoffnungen zurückkehrte, eine 
andere Bahn ſich mir eröffnen zu ſehn. — Zu lang habe ich das dem nach Bi: 
dung ſtrebenden Manne ſo wichtige Geſchäft, dem Gefühle, dem Gedanken des 
Augenblicks in einem Tagebuch Dauer zu verleihen, verſäumt. Ich bin nun in 
meinem dreiundzwanzigſten Jahre, habe ſchon mir wichtige Augenblicke erlebt, 
bin ein Mann, bin ein Mann geworden und habe mir nicht die Spuren des Weges 
gezeichnet aufbewahrt, auf dem ich es ward. In dieſen Blättern ſtell' ich mir 
eine ſpäte Erinnerungstafel auf, hole aber das Verſäumte nicht ein.“ Wahr⸗ 
ſcheinlich war ihm damals der Antrag gemacht worden, einen vornehmen Ruſſen 
auf Reiſen zu begleiten; er ſchlug ihn auf Hippolyt's Rath aus, der übrigens 
ſeine Luſt zum Reiſen nicht tadelt; nur möge er eine günſtigere Gelegenheit 
abwarten und ſeine Carriere nur mit einer ſolchen vertauſchen, die ihm genügende 
Sicherheit biete. Auch eine Stelle als Erzieher gedachte er ſpäter anzunehmen. 
Vgl. auch Br, 42. 
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ter und alsbald des Dichters, der ſich als der bravſte Kerl von 
der Welt zu erkennen gab, vertrauter Herzensbruder. Die deut— 
ſche Bildung und Sprache waren der Gegenſtand ſeiner tiefſten 
Verehrung und Sehnſucht und unſere Beſtrebungen in dieſem 
Gebiete arbeiteten ſeitdem im förderlichſten Verein. War aber 
ſein Geiſt durchaus dem Deutſchen zugewandt, ſo hatte doch in 
ſeinem Herzen eine ſchöne Landsmännin den Vorzug behalten, 
welche durch Schickſale nach Berlin verſchlagen war; fie ver 
einte mit tiefer Schönheit eine ſeltne Bildung, wie ſie denn eng⸗ 
liſch und italieniſch vollkommen ſprach und eben fo den Safe 
ſpeare und Taſſo wie ihren Raeine las. Ihre Auszeichnung und 
Lage deutete auf höhere, doch unglückliche Verwickelungen, deren 
Geheimniß aber, aller Forſchungen ungeachtet, ſtets bewahrt 
geblieben.“ 

Ceres Duvernay, ſo hieß die von Varnhagen erwähnte 
Landsmännin, eine vierundzwanzigjährige Wittwe, hatte in dem 
Haufe des reichen Banquier's E. eine Zufluchtsſtätte gefunden, in 
welchem Chamiſſo viel verkehrte. Er war damals — ſo ſchil— 
dert ihn die Feder einer der Töchter jenes Hauſes — unbeholfen 
und ſchüchtern in ſeinem Auftreten; er zog ſich in Geſellſchaft 
gern in die Winkel zurück, konnte Stunden lang, ohne zu ſprechen, 
daſitzen, oft duͤſter und theilnahmlos vor ſich hinſchauen, und 
antwortete gewöhnlich trocken und kurz, wenn man ihn anredete. 
Die Dupernay ſchuf ihn bald zu einem andern Menſchen um. 
Er entbrannte in heftiger Leidenſchaft für fie, die jedoch Außer 
lich nur in höchſter Verehrung und zarteſter Aufmerkſamkeit her 
vortrat. So ſchenkte er ihr an ihrem Geburtstage einen Arbeits: 
beutel von weißem Atlas, auf welchem er die Attribute der Ceres 
auf die ſinnreichſte Weiſe geordnet hatte. Die Schnüre des Beu— 
tels waren von feinem eigenen Haar, er Hatte fie ſelbſt geſloch— 
ten. Oben befand ſich die Inſchrift: Honny soit qui mal y 
pense. Stiefmütterchen (Pensée) waren Ceres Lieblingsblumen. 
Eines Tages entfiel ihr ein Strauß, den fie am Buſen trug. 
Chamiſſo hob ihn auf und wollte ihn ihr zurückgeben, ſie aber 
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ſchenkte ihn ihm, und er“ brachte ihn ihr am nächſten Tage mit 
folgenden Verſen zurück: 


A Cérès Duvernay. (1803.) 


L'autre jour mon oeil envieux 
Voyait le Zephire amoureux 
Oser de son aile légère 

? Caresser et tes longs cheveux 
Et ta parure printannière, 
J'étais triste, j'étais reveur, 
Lors de ton sein fut arrachée 
Une aimable et charmante fleur, 
La fleur que l'on nomme Pensée. 
Le bonheur l’enleva vers moi; 
Duvernay , je te vis sourire, 
Ta bouche s’ouyrit pour me dire: 
Cette Pensée, elle est à toi. 
Pensée et charmante et chérie, 
Je la recueillis dans mon coeur, 
Redoutant que bientôt flétrie, 
Elle n’eüt le sort d'une fleur. 
Et triste toujours et rêveur, 
En proie à ma mélancolie, 
Je voyais le sort d'une fleur, 
D'une rose, d'une pensée, 
Passager comme le bonheur 
N’avoir qu'un instant de durée. 
Hélas! insensé que j'étais, 
J'avais d'autres sujets de craindre ? 
Apprends mon destin, Duvernay, 
Et dis-moi, si je suis à plaindre? 
Bientôt je sentis eette fleur 
Devenir graine duns mon coeur 
Et cette graine se répandre, 


e 22 S- 


Lever et croître et me surprendre, 
Remplir le jardin de mon coeur. 
Depuis ce jour milles pensées 
Malgré moi troublent mes journées, 
Fleurissent pendant mon sommeil, 
Se flétrissent à mon réveil, 
Renaissent avee ton image, 
Et me poursuivent en tous lieux. * 
Duvernay, voila ton ouvrage — 
Ecris-en la fin dans tes yeux. 
Adelbert de Chamisso. 


Alle dieſe Aufmerkſamkeiten, wenn fie gleich der Eitelkeit der 
anziehenden Franzöſin ſchmeichelten, glitten jedoch von ihrem 
Herzen ab; ſie ſcheint, nach den Mittheilungen unſerer Bericht— 
erſtatterin, von Koketterie nicht frei geweſen zu ſein und behan— 
delte den fie fo innig verehrenden Jüngling oft mit Graufam: 
keit. Ein Beiſpiel hievon erzählt die erwähnte Freundin. Eines 
Tages, als die Frauen ihres Kreiſes im Garten verſammelt 
waren, unterhielt ſich Ceres ſehr lebhaft mit mehreren hinzu— 
gekommenen Herren, während Chamiſſo gänzlich von ihr un— 
beachtet blieb. Im Laufe der Unterhaltung wand fie Blumen: 
kränze, von denen ſie jedem der Anweſenden einen auf das Haupt 
drückte. Chamiſſo war der Einzige, der keinen erhielt. Er rief 
in einem ſchmerzlichen Tone aus: Et je serai done le seul qui 
wen aurai pas! Dies jammerte die mitleidige E., ſie beſann 
ſich einen Augenblick und flocht einen für ihn, welcher zu den 
nachſtehenden Strophen Veranlaſſung gab: 


An Henriette E. 


Ihr, die mir das Haar bekränzet 
Mit dem ſchönen grünen Zweig; 
Seht den Kranz, er iſt verwelket, 
Ausgedorrt der grüne Zweig. 
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Sagt, o fagt mir Unerfahrnem: 
Welket auch der Liebe Kranz? 
Ihre Blumen, ach die ſchönen, 
Strahlen ſie nicht ew'gen Glanz? 


Alles was er von ihr zu erleiden hatte, ſchreckte den jungen 
Dichter jedoch nicht ab, der angebeteten Ceres in ſeiner Unſchuld 
einen förmlichen Heirathsantrag zu machen, was in Chamiſſo's 
Lage nur als eine jugendliche Thorheit erſchien. Er war Se— 
conde-Lieutenant, ohne alles Vermögen und paßte feinem Innern 
nach durchaus nicht zu der gefallſüchtigen Frau. Deſſen un— 
geachtet koſtete es ſie einen Kampf, ihm den abſchläglichen Be— 
ſcheid zu ertheilen, bis ſie ſich endlich entſchloß, dies in folgen— 
den Verſen zu thun: 


Stances irrégulières de Cérès à Adelbert. 


A Vamitie douce et paisible 
Pourquoi preferer les tourmens, 
Qu’eprouve une ame trop sensible 
Sous les lois du dieu des amans? 
Loin de nous pareille folie, 

Que l'amitié file nos jours .... 
Le ciel brûlant de l'Arabie 

Vaut-il celui des Troubadours ? 


Si l'amour offre quelques charmes 
Ah! combien il cause de maux! 
L'inquiétude et les alarmes 
Eloignent de nous le repos. 
Voit-il sa victime exspirante, 

Le cruel rit de ses douleurs; 
Mais l'amitié compatissante 
S’empresse d’essuyer ses pleurs. 
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Fuyons l'amour et son ivresse. 
Que notre encens purifié 
Jusqu'au trépas brûle sans cesse 
Sur les autels de l'amitié ! 

De son culte aimable et sincère 
Augmentons encore la douceur ; 
Recevez le doux nom de frère 
Et donnez-moi celui de soeur. 


Dieſe Strophen hat unſer Dichter felbft — wie es nach der 
Handſchrift ſcheint, gleichzeitig mit dem Original — wie folgt, 
nachgebildet: 


Das Lied von der Freundſchaft. 


Thöricht iſt's dem ſanften Glühen, 
Das die Freundſchaft mild erregt, 
Jene Wunden vorzuziehen, 

Die die Liebe grauſam ſchlägt. 
Liebe nimmer uns erſcheine, 
Freundſchaft bleib' uns zugewandt. 
Wer verläßt Italien's Haine 

Für Arabien's heißen Sand? 


Für das flüchtige Entzücken, 

Das die Liebe ſparſam bringt, 
Wie viel Qualen uns durchzücken, 
Welcher Schrecken uns umringt! 
Liebe mag die Blicke weiden, 
Wenn ihr Opfer ſinkt ins Grab; 
Freundſchaft nahet ſich dem Leiden, 
Trocknet ihm die Thraͤnen ab. 


Drum der Liebe bangen Schmerzen, 
Ihrer Trunkenheit entflohn, 

Wollen der Freundſchaft wir die Herzen 
Reichen uns zu ſchönerm Lohn. 
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Uns die Freundſchaft zu verſüßen 
Noch mit einer ſchönern Zier, 

Laß mich Dich als Bruder grüßen, 
Gieb den Schweſter-Namen mir. 


Darunter hat Chamiſſo das bekannte Wort auf das Papier, 
welches obige Strophen enthält, geſchrieben: 


Freundſchaft iſt ein Knotenſtock auf Reiſen, 
Lieb' ein Stäbchen zum Spazierengeh'n. 


Von dem Eindruck, welchen dieſe Begebenheit auf ihn 
machte, geben aber nachſtehende Couplets Zeugniß. 


. 
A Pauline*) (feine Schwägerin). 
Sur l'air: Femme sensible. 
En m’arrachant le bandeau du mensonge, 
Réveil cruel, tu déchires mon coeur; 
Le vrai bonheur, je le goutais en songe, 
J'étais heureux: j'ai perdu le bonheur. 


Oui, je croyais inspirer la tendresse, 
Je m’eniyrais d'une aussi douce erreur, 
J'en savourais la coupe enchanteresse, 
J'étais heureux : j'ai perdu le bonheur. 


Illusion d’une jeunesse ardente ! 

Hélas! j'osais juger d’après mon coeur. 
Combien j'aimais — 6 déesse inconstante ! 
J'étais heureux: j'ai perdu le bonheur. 


Le dieu d'Amour, o ma chère Pauline! 
Juste pour toi, ne Coffre que la fleur: 
Ton frère, hélas! a rencontré lepine: 
J'étais heureux: j'ai perdu le bonheur. 


) Abgedruckt in Chamiſſo's und Varnhagen's Muſenalmanach für 1804. 
S. 192. 
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Wir ſind bei Erzählung dieſer jugendlichen Täufchung um: 
ſtändlicher geweſen, als nöthig ſcheinen mag, weil ſie uns Ge— 
legenheit dargeboten, Proben der erſten poetiſchen Verſuche Cha⸗ 
miſſo's aus ſeiner frühern Jugendzeit in beiden gewiſſermaßen 
als Mutterſprache für ihn zu betrachtenden Zungen zu geben. 
Im Herbſt des Jahres 1804 war Ceres nach Frankreich zurück 
gekehrt, wo ſie Chamiſſo, der mit ihr in der Zwiſchenzeit in 
Briefwechſel geſtanden, 1806 wiederfand; ſie verheirathete ſich 
nachmals an einen Herrn von Montearel, einen Beamten bei 
der franzöſiſchen Armee in Spanien, dem fie dorthin gefolgt fein 
ſoll, von wo ihre Freunde in Berlin nie wieder etwas von ihr 
vernommen. Auch Chamiſſo hat ſich bei einer ſeiner letzten 
Pariſer Reiſen alle erdenkliche Mühe gegeben, etwas über ihre 
Geſchicke zu erfahren, aber ohne Erfolg. 

Es wurde Chamiſſo leichter, den Schmerz über dieſe Täu— 
ſchung zu ertragen, da er durch die Bekanntſchaft mit Theremin, 
Hitzig und de la Foye, einem Landsmann und Kameraden, mit 
dem gleiches Streben ihn ſchon früher zuſammengeführt, nament— 
lich aber durch die Verbindung mit Varnhagen und Neumann 
das in reichem Maaße gefunden hatte, woran es ihm bis dahin 
gemangelt und deſſen er bis an ſein Ende nicht entbehren konnte, 
Verkehr mit gleichſtrebenden Freunden. Aus dieſem Kreiſe ging 
der Muſenalmanach von 1804 hervor“), deſſen Entſtehungs⸗ 


*) Er erſchien im September 1803. Am Schluß des Inhaltsverzeich— 
niffes iſt bemerkt, daß der Mitherausgeber des Almanachs, L. A. von Cha⸗ 
miſſo, ein geborner Parifer ſei und ſich erſt feit einigen Jahren mit dem 
Studium der deutſchen Sprache und Literatur beſchäftigt habe. Zur Einlei- 
tung ſchrieb Chamiſſo ein Gedicht in Terzinen, „die jungen Dichter“, aus 
dem einige Stellen hier Platz finden mögen: 


Es weht der Nord, es drücken ſchwer die Schranken: — 
Doch plötzlich hallt aus Thuiskon's Bardenhaine 
Beflügelt der Geſang, hallt mir, dem Franken, 

Hallt tief mir in das Herz, daß neu erſcheine 
Der Schönheit Idealenwelt — — — 
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gefchichte und Folgen wir gleichfalls Varnhagen's Denkwür⸗ 
digkeiten entnehmen. „Alles — ſo berichtet er — alles und 
jedes mehrte nur immer unſere Gedichte, und ſie wuchſen bald 
allzu gedrängt, als daß ſie nicht endlich aus dem Pult unruhig 
geſtrebt hätten. Der Gedanke des Druckenlaſſens ging mir und 
Chamiſſo plötzlich auf, als wir am ſpäten Abend in einem Gar— 
ten wandelten, wir vereinigten uns auf der Stelle zu gemein— 
ſamer Ausführung, zu welcher die Herausgabe eines Muſen— 
almanachs ſo bequem als anſtändig erſchien. Wir theilten die 
Sache Neumann mit, der voll Eifer beitrat. Als wir aber un— 
ſere Vorräthe näher unterſuchten, fanden wir das Meiſte wegen 
perſönlicher Rückſichten kaum mittheilbar, und da wir überhaupt 
nur das Beſte liefern wollten, ſo fiel die Auswahl ſo klein aus, 
daß wir uns nach andern Zuſchüſſen umſehen mußten. Chamiſſo 
unternahm es auf Werbung auszugehen und einige Freunde anz 
zuſprechen, von deren poetiſchen Liebhabereien er ſchon Kenntniß 
hatte. Allein, noch ehe wir ſelbſt gedruckt waren, ſahen wir 
uns gleich zuerſt in Stolz und Macht des Richteramts verſetzt 
und mußten die erſten Beiträge, die uns angeboten wurden, des 
Druckes unwerth erklären. Beſſer gelang es mit andern. Der 
damalige Referendarius beim Kammergericht, jetzige Kriminal— 
Direktor Hitzig, übergab willkommene Ueberſetzungen aus dem 
Spaniſchen, Engliſchen und Italieniſchen nebſt ein paar eigenen 


Und nach dem ſchönen Ziele kühn zu ringen 
Erhebt der Fremdling ſich. Ein Jüngling ringet 
Gleich ihm, des Zieles Höhen zu erſchwingen. 


Ihr Sänger ew'ger Lieder, männlich ſchreiten 

Dem Chor der Lebenden uns anzureihen 
Wir Namenloſen: Kronen zu erſtreiten 

Muß das Unendliche der Mann erzielen; 

Wir ringen aufwärts, und den goldnen Saiten 
Entbeben leiſe Töne ſchon, es ſpielen 

Apollon's Strahlen leuchtend um die Leier, 

Und mächtig in dem regen Buſen fühlen 
Auflodern wir der künft'gen Lieder Feuer. 
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Stücken unter feinem Vornamen Eduard; Ludwig Robert, Bru⸗ 
der von Rahel Levin, ſteuerte aus ſeinem Schatze reich lich bei, 
und Franz Theremin, Kandidat des Predigtamtes von der fran— 
zöſiſchen Kolonie, beglückte uns mit einigen Blattern. Durch 
eine unglückliche Nachgiebigkeit kam auch ein Gedicht von dem 
ſogenannten Naturdichter Gottlieb Hiller hinein, das wir nach— 
her hundertmal wegwünſchten. Nun war ein leidliches Manu— 
ſkript beiſammen und geordnet, allein jetzt mußte damit ein 
Durchbruch bei irgend einem Verleger verſucht werden, und hier 
zeigten ſich große Schwierigkeiten. Chamiſſo's und meine Be- 
mühungen bei Buchhändlern, die wir kannten oder nicht Fann- 
ten, ſchlugen ſämmtlich fehl, man wagte nicht an der Vortreff— 
lichkeit unſerer Gedichte zu zweifeln, aber man wollte Namen, 
die fon berühmt und bekannt wären, und wir mußten voll 
Ingrimm ſehen, daß man dafür auch ſolche gelten ließ, über die 
wir uns weit erhoben glaubten und deren wir uns nur geſchämt 
hätten. Endlich war nichts Anderes zu thun, wenn wir gedruckt 
ſein wollten, als es auf unſere Koſten zu werden, und es fand 
ſich ein guter Mann in Leipzig, der ſeine Firma dazu hergab. 
Chamiſſo war es eigentlich, der mit feinem Gelde das Unter— 
nehmen machte, und obgleich Neumann und ich einen Theil der 
Exemplare ihm abkauften, wird er doch, bei dem ſonſtigen ger 
ringen Abſatz, nicht ganz ohne Einbuße davon gekommen ſein. 
Genug, wir waren gedruckt, wir Alle zum erſtenmal, und das 
war keine Kleinigkeit! — N 

Von dem literariſchen Werthe dieſer Jugendverſuche kann 
gar keine Rede mehr fein*); ganz unabhängig von dieſem aber 
verknüpfte ſich für uns Theilnehmer ein unendlicher Lebens— 
gewinn mit dieſem grünen Buche, wie es von der Farbe ſeines 


*) Wohl aber — fo ſcheint es — werden immer anzuerkennen bleiben der 
Ernſt und die Liebe, mit welcher die jugendlichen Herausgeber das Redaktions⸗ 
geſchäft betrieben und wovon die Briefe Chamiſſo's an die Freunde Zeugniß abs 
legen. Es galt allen wirklich die Sache ſelbſt mehr, als der Wunſch, ſich bemerk⸗ 
lich zu machen. Hg. 
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Umſchlags fortan hieß. Unſere Freundſchaft befeſtigte ſich durch 
dieſes gemeinſame Auftreten, neue ſchloſſen ſich zahlreich an, ver⸗ 
wandtes Streben und empfänglicher Sinn nahm, wenn auch 
nur im Stillen, von uns Kunde, und in weiter Ferne und ſpä— 
ten Jahren begegneten uns noch werthe Wirkungen einer da— 
mals erregten günſtigen Aufmerkſamkeit. Aber auch unmittelbar 
durften wir unſern Muth, unſere Zuverſicht und ſelbſt unſer 
Talent durch ein Erſcheinen erhöht fühlen, das wir unter keines 
fremden Namens Gunſt und Schutz, ſondern als Neulinge ſelbſt⸗ 
ſtändig in eigener Leitung gewagt. In den Stand eines Autors 
zu treten, wäre es auch nur mit ſo geringen Mitteln, als die 
unſrigen damals, dürfte zu keiner Zeit, fu lange nicht die lite— 
rariſchen Verhältniſſe und ſelbſt die Sitten eine große Umwand— 
lung erfahren, als etwas Gleichgültiges anzuſehen ſein. Die 
Ehre und der Reiz, welche damit verbunden ſind, ſchimmern 
lockend auch den Königen und Helden, und von allen Genüſſen, 
die dem Alter nach und nach abſterben, hält dieſer am längſten 
aus. Man denke daher, welch ein Schritt für uns Jünglinge 
dies war; wir empfingen damit eine neue Mündigkeit, die wir 
ſelbſt ausgaben; wir traten auf das Feld, wo die Kränze lagen, 
und wenn wir Dichter zu ſein behaupteten, ſo mochte dies im 
äſthetiſchen Sinne noch ferner wie bisher bejaht oder verneint 
werden können, im literariſchen waren wir es aber einmal gewiß. 

Aufſehen genug bewirkten wir, in unſrem nächſten Kreiſe 
das außerordentlichſte; die Frauen beſonders waren gereizt und 
geſchmeichelt, an dem Schmuck unſrer Dichtung, der jetzt erſt 
gefaßt worden, fo nahen Theil zu haben. Ein älterer Mann 
von Gewicht und Anſehen unter uns war faſt empfindlich, und 
prüfte ſich, ob er ſelber nicht auch zu dem Muſenalmanach hätte 
beitragen können, er wollte ſich das gar nicht verneinen und 
gab zu verſtehen, ſein ſchlummerndes Talent hätte wohl gleiche 
Aufmerkſamkeit wie das der jüngeren verdient. Bald kamen 
aber auch die öffentlichen Kritiken, einige Tagesblätter gaben 
uns ein mäßiges Lob, andere ſetzten uns tief hinab. Man wußte 
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nicht recht, was man aus uns machen ſollte; die Hauptfrage, ob 
wir der neuen oder der alten Schule angehoͤrten? war nicht leicht 
zu entſcheiden, da wir keine Fahne trugen und ſowohl für das 
Eine wie für das Andere ſich Zeichen fanden. Einige Schlege— 
lianer ſahen das Alte für überwiegend an und geißelten uns 
tüchtig, indem ſie auch das, was zu dem Neuen ſtrebte, für 
verfehlt erklaͤrten. Am ſchlimmſten aber verfuhr Garlieb Merkel 
mit uns, der verrufene kleine Kritiker, der den Verſtand und 
Geſchmack gegen die neue Schule zu verfechten unternommen 
hatte und in dieſem Kampfe das poſſierlichſte Schauſpiel und die 
traurigſten Blößen gab. Doch galt er bei vielen Leuten noch als 
eine Stütze der guten Literatur, und weil er uns unbedingt für 
Jünger der neuen Schule erklärte, ſo mußten wir es auch ſein, 
obgleich weder durch literariſche Richtung noch durch perſönliches 
Anſchließen irgend einer von uns bis jetzt dahin zu rechnen war, 
ſondern bei Einigen vielmehr noch Abneigung und Widerwillen 
beſtand. — — — — — — Wir Freunde aber wandten den 
Sinn von dem Publikum völlig ab und ſuchten Gewinn und 
Luft einzig im Innern unſres eigenen Treibens, welches in fi 
ſelbſt erhoben wurde und auch von außen Zuwachs erfuhr. 
Chamiſſo machte mich zuvörderſt mit den Poeten des Al— 
manachs, die mir perſönlich noch fremd waren, bekannt. Ich 
ſah Hitzig, Robert und endlich auch Theremin, der mir ſogleich 
als ein höherer Geiſt erſchien und mich beſonders durch ſeine 
ſchöne, wohlklingende und edle Sprache einnahm. Was für 
Ideen wir austauſchten, mit welchen Kenntniſſen wir einander 
gegenſeitig aushalfen, in was für Anſichten und Urtheilen wir 
uns abwechſelnd einigten und ſchieden, welche Entdeckungen uns 
aufgingen, das ließe ſich für ſolche, die nicht Aehnliches erlebt 
haben, kaum darſtellen. Weil jeder den Tag über ſeine Geſchäfte 
hatte, ſo verlegten wir unſere Zuſammenkunft auf den ſpäten 
Abend bis tief in die Nacht. Dieſe poetiſchen Thee's des grünen 
Buches, wie wir ſie nannten, weil daſſelbe die Grundlage und 
die Hauptbeziehung unfres Zuſammenkommens blieb, nahmen 
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ihren Anfang ſehr einfach bei Hitzig, der vielen Raum hatte und 
durch liebenswürdigen Sinn und geſelligen Geiſt den anziehend— 
ſten Vereinigungspunkt bildete; und fo gaben uns dieſe Zuſam⸗ 
menkünfte durch innige Wärme der Freundſchaft und durch geiz 
ſtige Erhebung ein reines Glück zu koſten, welches die Nacht 
uns von den Sternen herabzurufen ſchien ), im Gegenſatze des 
Tages, der die Verbundenen wieder in die mannigfachſten Ge⸗ 
ſchäfte einer Wirklichkeit zerſplitterte, die ſich auch noch von jenem 
geheimen Lichte möglichſt erhellen ſollte. Die ſpäteren Thee's, die 
dann ahwechſelnd auch bei Graf Lippe, Robert und Theremin 
gehalten wurden, hatten ſchon die Einfachheit und Unſchuld der 
erſten nicht mehr, es drängten ſich fon mehr Anſprüche und 
Abſichten herzu. Auch hatte die Geſellſchaft ſchnell zugenommen. 
Ein ſinnvoller gutmüthiger Stubengenoſſe und nachheriger Bräu— 
tigam von Hitzig's Schweſter, von Uthmann, und ein liebens— 
würdiger Schickſalsgefährte Chamiſſo's, Louis de la Foye, fran— 
zöſiſcher Emigrirter und preußiſcher Offizier wie er und auch in 
Kenntniß und Uebung des Deutſchen ihm nachſtrebend, brachten 
dem urſprünglichen Ton und Behagen keine Aenderung. Unru— 
higer, verſchiedenartiger, belebter und zerriſſener wurden die 
Abende durch die Einführung Koreff's, eines jungen Arztes aus 
Breslau, der ſeine Studien in Berlin vollendete und ſeine uni— 
verſelle Genialität auch in Gedichten, unerſchöpflich aber in jeder 
Redeweiſe, in erhabenen, humoriſtiſchen und poſſenhaften Aus— 
brüchen, an den Tag legte; mit ihm gleichzeitig wurde auch Georg 
Reimer und darauf noch einige andere wirkliche oder angebliche 
Poeſiefreunde zu unſern Verſammlungen gezogen, wo nun die 
glänzendſte Unterhaltung gepflegt wurde. In der Folge kehrte 
mehr Einfachheit und Innigkeit zurück, die Geſellſchaft war klei⸗ 
ner, Koreff tiefer mit uns befreundet und gefühlvoll-ernſt in ſei⸗ 
nen Mittheilungen; meiſtens trafen wir bei Chamiſſo auf der 


) Man verſammelte ſich namlich erſt um Mitternacht und blieb bis zum 
hellen Morgen beifammen. SR, 
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Wache zuſammen, wenn er fie am Brandenburger oder Pots 
damer Thore hatte, und zwiſchen militairiſchen Unterbrechungen 
hin verwachten wir halbe und ganze Nächte in Geſprächen über 
Poeſie oder Studien- und Lebensplanen, deren Ausführung uns 
leider noch fern lag. 

Manches Aufmunternde kam uns während dieſer Zeit noch 
von andern Orten zu. Zacharias Werner, Verfaſſer der Söhne 
des Thales, ſandte von Warſchau eine umſtändliche Rezenſion 
unſres Almanachs an ſeinen Freund Hitzig mit einem begeiſterten 
Brief, er nahm jeden von uns einzeln vor, urtheilte mit ver⸗ 
ſchiedenen Modifikationen von jedem günſtig und belegte ſein 
Urtheil durch angeführte Stellen; dies war ſo ſchmeichelhaft als 
belehrend und ſetzte uns in einige Bewegung, doch blieb die 
Rezenſion ungedruckt, weil wir den nöthigen Betrieb nicht daran 
wandten. Auguſt Wilhelm Schlegel hatte ſich, ſo hörten wir, 
aufmunternd für uns geäußert und nahm als unzweifelhaft an, 
daß wir Jünger der neuen Schule ſeien, ſchon weil uns Merkel 
als Dahingehörige geſchimpft hatte. Mit Bernhardi machten 
wir Bekanntſchaft, mit Winzer, der als Schriftſteller Adolph 
Werden hieß und damals einen ſtärkern Schwung nehmen wollte, 
als er ausführen konnte. Auguſt Bode bezeigte von Weimar 
her ſeine Theilnahme für uns. Den größten Werth aber behielt 
Fichte's Urtheil.“ 

So verging das Jahr 1803 für alle Freunde auf die an⸗ 
muthigſte Weiſe; nun kam der Frühling 1804 heran, welcher 
der jungen Dichtergenoſſenſchaft, nachdem fie kaum ſich recht ein- 
zuleben angefangen hatte, die Auflöſung drohte, indem mehrere 
der Glieder derſelben durch die Richtung, welche ihr Leben nahm, 
Berlin entführt wurden. Theremin ging nach Genf, um ſeine 
theologiſchen Studien dort zu vollenden, de la Foye erhielt die 
Nachricht von dem Tode feines Vaters und eilte zu feiner Mut— 
ter nach Caén zurück“), Koreff bereitete ſich nach Halle zu gehen, 


*) Mit dieſem älteſten Freunde und Regimentskameraden it unſer Cha⸗ 
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um dort zu promoviren; endlich rief Hitzig ſein Beruf nach 
Warſchau, wo er als Aſſeſſor bei der Regierung angeftellt wor 
den war. „In dieſer Zeit grade — ſagt Varnhagen ſo ſchön 
als wahr — ſchloſſen ſich aufs innigſte unſere Herzen an einan⸗ 
der, unſere Empfin klingen, Vorſätze und Geiſtesrichtungen ent⸗ 
falteten und erhoben ſich auf den Schwingen der glühendſten 
Vereinbarung, unſer Vertrauen kannte keinen Rückhalt, alles 
Aeußere lag zwiſchen uns wie vernichtet.“ In dieſe Zeit fällt 
auch die Stiftung des Symbols zo rod nölov Koroov, Die 
zurückbleibenden Freunde, Koreff, Chamiſſo, Neumann und 
Varnhagen — ſo berichtet Letzterer gleichfalls — wünſchten ſich 
mit den Scheidenden in dauernder Verbindung zu wiſſen. Schon 
längſt hatte ihnen die Deutung der Himmelsgegenden auf geiſtige 
Regionen gefallen, wie fie, nach Baader's pythagoräiſchem Qua⸗ 
drat, auch A. W. Schlegel in ſeinen Vorleſungen mitgetheilt; 
der Norden als Region der Wiſſenſchaft war der Freunde erwähl— 
tes allgemeines Gebiet, der Polarſtern auf Koreff's Vorſchlag 
als Zeichen dieſer Richtung beſtimmt. Auf Ausdehnung der 
Verbrüderung war es damals nicht abgeſehen, doch haben ſpäter 
noch Andere das Zeichen derſelben geführt, z. B. Auguſt Nean— 
der, wie ſpäter noch wird erwähnt werden. Nie war eine Spur 
von Ordensweſen bei dem kleinen Bunde, das Ganze nur ein 
Freundſchafts- und Studienzeichen, ein Erkennungsſchrei, den 
ſich die Getrennten einander zuriefen. 5 

Wie Chamiſſo ſelbſt dieſe Verbindung aufgefaßt, zeigt ein 
an de la Foye gerichtetes Sonett aus dem Jahre 1804, an das 
er den Freund in einem Brief vom 12. Oktober 1822 erinnert, 
Muſenalm. für 1805. S. 213: 


miſſo von da ab — von 1804 — bis wenige Monate vor feinem Tode in tms 
ausgeſetzter deutſcher Korreſpondenz geblieben, und iſt es höchſt erfreulich zu ſehen, 
wie der franzöſiſche Professeur de la faculté de Caën bis heute fein Deutſch 
nicht verlernt hat und es gern und gut ſchreibt. Wir werden Briefe von Cha⸗ 
miſſo an ſeinen de la Foye aus allen Lebensperioden mitzutheilen haben. 
Hg · 
N. 3 
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To ro noAov &orpov. 


Umnachtet von den Maſſen der Gemeinheit, 
Verſchmachtet deine Blume ohne Nahrung, 
Du klagſt, du zagſt, der niedern Welt Erfahrung 
Anhaucht umdunkelnd deines Spiegels Reinheit. 


Auch mich umgarnt des niedern Treibens Kleinheit, 
Doch nicht verzag' ich an der Selbſtbewahrung: 
Die Nacht durchbricht des Sternes Offenbarung 
Mit ew'gem Schimmer einer höchſten Einheit. 


Drum, Edler, auf, in Kraft der ew'gen Jugend, 
Beherzt hinan! der ungeweihten Blindheit, 
Die uns verhöhnet, Schmach nur und Verhöhnung. 


Du haſt Dich mir verbündet; — auf, laß Tugend, 
Laß Manneskraft ſich paaren frommer Kindheit. 
Den heil'gen Streitern glänzt entgegen Krönung. 


Die Herausgabe des Almanachs brachte übrigens Chamiſſo 
nicht nur in enge Verbrüderung mit gleichgeſinnten Freunden, 
ſie ward überhaupt zu einem ſegensreichen Wendepunkte ſeines 
Lebens; ſie zog die wohlwollende Aufmerkſamkeit bedeutender 
Männer auf ihn, namentlich Fichte's, der ihn durch feinen Rath 
unterſtützte und ermuthigte, ſie ward ihm mittelbar ein Sporn, 
das verſäumte Werk der Bildung nachzuholen. Er ſtudirte zu— 
nächſt, gleich Varnhagen durch Fichte und Koreff angeregt, in 
den Jahren 1804 und 1805 mit unermüdlichem Eifer die grie— 
chiſche Sprache, ohne jedoch ſeine dichteriſche Thätigkeit ganz 
aufzugeben. Denn dem erſten Muſenalmanach folgten noch zwei 
Jahrgänge, zu denen ſich ein Verleger gefunden hatte; beide ent⸗ 
halten eine Anzahl Gedichte von Chamiſſo; als neue Theilneh⸗ 
mer waren bei dem zweiten Koreff, K. v. Raumer, Auguſte 
Klaproth und Wolfart hinzugekommen, im dritten erſchienen auch 
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Gedichte von Auguſt Bode, Fouqué (Pellegrin), Aug. Fr. Bern⸗ 
hardi (bekannt als Sprachforſcher, damals Lehrer, ſpaͤter Di— 
rektor des Werder'ſchen Gymnaſiums zu Berlin), Roſa Maria, 
der Schweſter Varnhagen's, u. A. Die Auswahl und Anordnung 
des zweiten Jahrgangs beſorgten Chamiſſo und Varnhagen, 
welche während des Sommers 1804 zuſammenwohnten, gemein— 
ſchaftlich, die Sorge für Druck und Korrektur blieb Chamiſſo, da 
Varnhagen gegen das Ende des Sommers nach Hamburg ging. 
Auch zu dem dritten Jahrgang trafen Beide die Auswahl, die 
Anordnung und den Druck beſorgte Chamiſſo allein. Im März 
1805 verließ auch Neumann Berlin und folgte Varnhagen nach 
Hamburg, wo ſie häufig von dem Freunde Briefe empfingen. 
Dieſe wie die an Hitzig und de la Foye bringen die damaligen 
Zuſtände des allein Zurückgebliebenen am beſten zur Anſchauung, 
weshalb ſie unverkürzt mitgetheilt werden. 


E 
An Hitzig in Warſchau *), 
Berlin den 6. Juli 1804, 


Wie wehe es mir that, mein Eduard, Dich vor Deiner 
Abreiſe nicht geſehen, nicht umarmt zu haben, mich nicht mit 
Dir gefreut zu haben der köſtlich aufgeſchloſſenen Blume Deines 
Glückes, kann ich Dir nicht ſagen. Gutgekannter, trefflicher 
Freund, der Du ſo ſchön an mir gebildet haſt, durch Irrung 
und Leiden haſt Du Deine Lehrjahre gelebt und nun Dein er— 
kanntes Ziel erreicht, lebeſt ſtille Deinem ergänzten Selbſt ein 
ſchöͤnes heiteres wirkſames Leben, nicht Störung fürchtend mehr 
vom Schickſale! Ob ich Dein Glück preiſen und es Dir gön⸗ 
nen kann, weißt Du, denn Du kennſt mich doch wohl. O wie 


) Weſcher mit feiner jungen Gattin nach Warſchau abgereiſt war, 
3 * 
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würde jenes unſtäte Verlangen, das aus den bedrängenden 
Schranken hinaus in die Weite mich ruft, vieles zu erfahren, 
zu erkennen, durch Schlachten mich zu ſchlagen, in That und 
Schall mich ins Aeußere zu ergießen, o wie würde es ſanft ſich 
auflöſen und das ſtillſte Leben in mich gekehrt mir genügen, 
würde mir ein dem Deinen ähnliches Glück zu Theil! Im An: 
fange, fo verkünden's Myſtiker, war der Menſch beiderlei Ger 
ſchlechter, ein vollendetes, klares, in ſich geſchloſſenes Gefchöpf, 
ähnlich in unwandelbarer Ruh' der Gottheit, deren Spiegel er 
war, und ſich freuend ihrer und ſeiner. Da erweckte der Feind 
die Sünde, und geſpalten ward die geſtürzte Menſchheit in beide 
Elemente; Mannheit und Weibheit ſtanden getrennt ſich entge— 
gen, ſich ſehnend zu einander, dunkle Ahnung der urſprünglichen 
Vollendung im Buſen. Da wurden das Sehnen, die Liebe, das 
Begehren geboren, ward den Stürmen der erregten, bewegten, 
der Ruhe begierigen Kräfte ein nicht erkanntes, außerhalb lie— 
gendes Ziel geſetzt; es muß im Weibe der Mann, im Mann 
das Weib ſich verlieren und finden, und die Einheit der ſich hin— 
gebenden das Individuum der urſprünglichen Schöpfung fein. 
Dieſe ſchöne Mythe, wie ihr Sinn mich durchdringt und ich ſie 
doch nicht darzuſtellen vermag, macht mir, lieber Eduard, vie⸗ 
les klar und deutlich im Geheimnißvollen unſerer jetzigen Natur. 

Ich will Dir, lieber Guter, in einem hiſtoriſchen Fragmente 
berichten, was aus Deinen Verbündeten der nächtlichen Thee's, 
ſeit Du weg biſt, geworden, und wie es ihnen ergangen iſt; 
haft Du ſchon ſeit der Zeit heiligere, ernſtere, fchönere Bande 
geſchloſſen, müſſen Dir doch jene eine noch liebliche Erinnerung 
hinterlaſſen haben. Koreff's Abreiſe nach Halle war beſtimmt, 
Lafoye entſchloſſen, dem Rufe nach Rußland zu folgen und die 
ihm dort angebotene Hofmeiſterſtelle anzunehmen; wir, mit 
Varnhagen, und auch Neumann und Hermann, lebten der be— 
vorſtehenden Trennung, eng verbündet und oft zuſammen, in 
ſinnigem Genuſſe entgegen, Koreff war in unſerer Mitte der 
Seher und Lehrer, der Mittelpunkt unſeres Kreiſes. In dieſer 
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Zeit war's, daß ein Brief an unſern guten Lafoye alle feine 
Entſchlüſſe umſtürzte und in die blaue Tiefe feiner Zukunft an— 
dere Wolkengeſtalten zog. Sein Vater war geſtorben, er mußte 
zu ſeiner Mutter ſchleunigſt abreiſen. Koreff und Lafoye reiſten 
an demſelben Tage ab und Varnhagen zog zu mir. — Lafoye 
hat dem preußiſchen Dienſte bei ſeiner Abreiſe nicht förmlich 
entſagt, doch kehrt er, allem Anſcheine nach, nimmer wieder 
und wird im friedlichen Schatten von Smyntheus Lorbeer- und 
eigenen Aepfelbäumen ein ſtiller Landunterthan des Kaiſers Na- 
poleon. Wir haben von dieſem Freunde einige Briefe von 
Deutſchland noch geſchrieben erhalten und er verläßt es nicht 
ohne ſonderbare Abenteuer, die ihn dennoch hieher zurückberufen 
dürften. Auch Koreff hat geſchrieben ſchöne lange Briefe, heilige 
Sendbriefe wahrlich, und ſo leben wir in der Trennung vereinigt. 
Varnhagen könnte mich wohl bald verlaſſen, er gedachte anfangs 
ſich von Stundengeben zu unterhalten und nebenher fortzuſtudi⸗ 
ren; dieſes ſcheint ſchwer auszuführen und viele Stellen werden 
ihm angeboten, eine beſonders in ſeiner Vaterſtadt Hamburg. 
Wir hatten uns vorgenommen, da wir zuſammen waren, vieles 
zu ſtudiren, zu lernen, zu leſen, zu ſchreiben ... ich habe aber 
jeden Tag unſere Vorſätze ausſetzen ſehen. Nur der eine hat 
ſich bewährt, und es iſt ſeinetwegen, daß ich Dich, guter, ge— 
fälliger Eduard, mit läftigen dringenden Bitten noch anfallen 
muß. Du, durch den allein der erſte Grüne zum Grünen ge— 
kommen iſt, und der mit ſo ſchätzbaren Blüthen ihn bereichert 
haſt, erfahre Du Lieber, daß wir in aller Eile und Haſt das 
vom Verleger geforderte Manuſkript des zweiten Jahrganges 
ordnen und überliefern, und laſſe Deinen Namen nicht vermißt 
werden unter den Namen Deiner innigliebenden Freunde; hätteſt 
Du nichts gemacht, könnteſt Du jetzt unmöglich noch etwas 
machen, ſo ſchicke uns dennoch noch etwas, ſo viel, Lieber, er— 
warte ich von Dir, — Du wirſt noch die verbeſſerte zweite 
Ueberſetzung des Rio verde und ein Paar Petrarkiſche Sonetten 
haben; fünnteft Du uns noch eine Romanze (wir haben dies 


38 Ge 


Jahr gar keine) dazu geben, fo würdeſt Du uns beweiſen, daß 
Du Dich nicht geändert haſt und noch der Gefällige, Gute biſt, 
der Du warſt. Doch ich bitte Dich, bald! wir haben wahrlich 
hinterlaſſene Schätze von Theremin (Du weißt doch, daß er in 
der Schweiz iſt, von woher er ſchreibt, daß es ihm dort wenig ge— 
falle) und erwarten noch herrlichere Schätze von ihm zu erhalten. 
Als neue Mitarbeiter treten dies Jahr hinzu Koreff, Julius 
Klaproth (den er an uns geſchickt hat und mit dem wir itzt viel 
leben) und endlich vielleicht eine gewiſſe Auguſta (Klaproth's 
Schweſter], die ein ſchönes weibliches Gemüth in ſchöne Sonette 
ergießt. Bei dem allen will die Bogenzahl nicht ſchwellen, ſei's 
denn wir beraubten ganz den Sänger des kleinen Mannes *), 
welches wir aus Rückſichten nicht gern möchten. Das Traum: 
geflechte werden wir ſchon aufnehmen, alſo, Lieber, ſtehen die 
Sachen. Herr Dichter Robert, von dem ich Dir ſprach, iſt ein 
ruhiger, Moden mitmachender Bürger unſerer Stadt, der da 
den erſten Schiffer Geßner's aus dem Hexametriſchen des Name 
ler's ins Dekateriſche zu übertragen geſchäftig iſt, und es ſich 
wirklich Zeit und Fleiß koſten läßt, eine gute dauerhafte Arbeit 
zu machen. Die Ueberbildeten werden nicht gedruckt. — Ich 
habe ſelten den Arbeitsmann Üthmann zu Hauſe getroffen, und 
lebe ein Müßiger mit den Müßigeren. 

Lieber Freund, es iſt ſpät in der Nacht! ich muß aufbrechen 
und mein gedehntes, gehaltloſes Geſchwätz in ſeinem beſten Fluße 
hemmen, es war ſeit zu langer Zeit, daß wir auseinander wa⸗ 
ren, als daß ich Dir hätte gut ſchreiben können. Lebe wohl, 
es heißt Du und Dein Weib, und auch die gönne in ihrer 
Erinnerung einen Platz dem Freunde, dem innigen Freunde 
ihres Eduard's. 

Adelbert v. Chamiſſo. 


T. T. r. ck. 
Haſt Du noch Werner in Warſchau angetroffen? biſt mit 


*) Robert. 
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dieſem Freunde Du itzt vereinigt? Scham und Reue überfallen 
mich, wenn ich daran zurück denke, daß ich die fehönen glühenden 
Briefe dieſes Mannes las, las, was er über mich, gleichſam an 
mich ſchrieb, und der Aufforderung nicht entgegnete, mich ſelber 
ihm bekannt zu machen; Du weißt doch, ob ſeine Briefe mich 
kalt ließen, Eduard! — Adieu! die Augen fallen mir zu. 


2. 5 
An Hitzig in Warſchau. 
[Berlin Anfang Auguſt 1804. 


Lieber guter Eduard! 

Ich kann Dir zu Gott ſchwören, daß es Wille und Bor: 
fat bei mir ſei, Dir mit jedem neuen Poſttag endlich einen lan— 
gen Brief zu ſchreiben. Wie es kommt, daß ich nie dazu komme, 
das weiß Gott beſſer als ich. Indeſſen lebe wohl und liebe mich, 
wie ich Dich mit ganzer Seele liebe. Tauſend Dank für Deine 
Bemähungen in unſern gruͤnen Angelegenheiten, tauſend für den 
Rio verde; daß Dein Name wieder den unſern ſich geſelle, Hat 
mich mit wahrer inniger Freude erfüllt, über die andern Sachen 
ausführlich ein andermal und hoff' ich nächſtens. Ich muß 
ſcheiden, verzeih mein Geſchmier; meinen Händedruck an Groote 
— und laß Deine Frau ſich Deines innigen wahren Freundes 
auch ſich etwas erinnern. Glück auf dem Wege — v ihr habt 
das Beſſere euch erwählt. Adelbert. 


3. 
An de la Foye. 
Berlin den 15. Auguſt 1804. 


Dein Brief, guter göttlicher Junge, hat mich geſchmerzt 
Du läßt Dich niederſchlagen, das iſt nicht recht. Auf mein Freund 
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auf! indeſſen, ich will Dir nur wenige Zeilen ſchreiben und habe 
viel Dir zu ſagen. — So hab' ich Deine Briefe gedeutet — 
Du fürchteſt Dich zum Soldaten gemacht zu werden und willſt 
dem nicht Gehofften entgegenſehen. — Was Dir das Sünder: 
volk der Weltklugen ſagen konnte, weißt Du, ein preußiſcher 
Degen iſt doch noch leichter in der Hand als eine franzöſiſche 
Muskete auf der Schulter; hegſt Du aber andere (höhere viel— 
leicht) Gedanken im Herzen, fo handle anders: 
„Traue Dir ſelber genug; im mißurtheilenden Pöbel 
Wird Dich ein anderer gut nennen, ein anderer ſchlecht.“ 

Aber, mein Freund, wann Du redeſt, einmal mit dem 
Schickſale recht wild zu kämpfen, täuſche Dich nicht, Du haſt 
auch ſchon Landrekruten exerzirt, kämpften die recht wild mit dem 
Schickſale? Du ſcheinſt Deinen alten Dienſt aufgeben zu wol— 
len, es ſei denn; eine Entſchließung, eine Handlung iſt immer 
gut und loͤblich, immer ein Schritt und nur das ekle Weilen if 
todt. Aber Guter, ich, Dein Freund, ermahne, beſchwöre Dich 
durch die ehrliche Pforte hinaus zu wandeln, auf daß nicht die 
Gemeinheit einen Laut des Tadels über Dich erheben dürfe, 
Focdere bei Zeiten Deinen ehrlichen Abſchied, und bleibe nicht, 
wie ſchon einmal, über Urlaub. Keine Reue — das find wir 
einverſtanden, — aber bedenke und erwäge alles wohl, ehe Du 
handelſt, auch keine falſche Scham auf das einmal Gedachte zu— 
rückzugehen. Nur Du und Dein andres Du wiſſen auch von 
Deinen bisherigen Gedanken. Sollteſt Du, nicht Offizier mehr, 
wiederum nach unſerm Norden Deine Schritte leiten, ſo haſt 
Du auf dieſes zu rechnen, d. h. 1) die Hälfte meines Bettes (ſo 
lange ich unverheirathet bin), meines Zimmers, meines Lichts, 
meiner Heizung, 2) auch wenn es ſein ſoll die kleinere Hälfte 
meines täglichen Brodes, da ich den größeren Appetit habe, die 
Pfeife rechnet ſich natürlich zum Brode, 3) auf einige franzöſiſche 
Stunden, allem Vermuthen nach fon im 1. oder doch im 
2. Monate und mehrere in der Folge. Endlich auf eine ziem— 
liche Leichtigkeit ein Engagement als Hofmeiſter zu finden und 
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vielleicht die Wahl unter mehreren. Willſt Du hier Deine 
achen in Ordnung bringen, ſo glaube ich, daß Du mir mit 
derſelben Poſt wirſt einen geſetzmäßigen Akt ſchicken müſſen, da⸗ 
mit ich für Dich handeln und empfangen kann. Was ich von 
ir habe, iſt, wie wir ſchon erfahren haben, nur ein Wiſch. — 

Dein und mein Koreff, Lieber, hat Dich nicht verlaſſen. 
Der gute Junge ſchrieb mir noch von Dir bei feiner Abreife 
und ſchrieb, „wenn ich den Lafoye umarmen werde, werde ich 
die Manen unſrer Freundſchaft eitiren.“ Schreib ihm, wo Du 
nichts von ihm hören ſollteſt, bei meinem Bruder mit Empfeh⸗ 
lung des Briefes an dieſen: rue des mauvais garçons du marais 
Nr. 24, auch will ich ihm dort Deine Adreſſe ſchicken; er gab 
vor, Dir ſchon einige Mal geſchrieben zu haben. 

Ich will nicht vergeſſen, Dir zu ſagen, daß Tin Tin und 
Vitzthum ſich Dir wirklich freundſchaftlich empfehlen laſſen, auch 
Gibon: es ſind doch gute Leute und es finden ſich deren noch. 
Nur in allen Stücken beſtimmt preußiſche Hexameter zu werden, 
6füßige Beſtien von Majors. Meine Augen thun mir weh und 
es iſt auch ſpät in der Nacht. Leb wohl; ſollt' ich Dir diesmal 
nicht länger ſchreiben, ſo erhältſt Du nächſtens einen ſehr langen 
Brief von mir. 

Schierſtädt hat ein Regiment. 

Adelbert. 


” 
T. T. N. &. 


4, 
An Hitzig in Warſchau. 
Berlin den 16. Auguſt 1804. 

Der grünende, Freund, wird baldigſt ein ganz grüner ſein, 
und Du ſollſt ihn auch in der erſten Blüthe ſeines Lenzes er⸗ 
halten. Inzwiſchen ein Wort über Dein Dargebrachtes und 
deſſen Benutzung. 
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Die Herausgeber haben alle Gedichte K. Wolfart's “) auf 
genommen, bis auf die Ueberſetzung des Gedichtes Metaftaftv’s. 
Daſſelbe hießen ſie ihre Grundſätze aus der Sammlung laſſen. 
Zweitens, das Diſtichon Farbendeutung, wo die zweite Hälfte 
des Pentameters falſch iſt > — LU — anſtatt — LU ==. 
Hiebei den Theil des Manufkripts, wo dieſe Sachen find. 

Diehl — von dieſem Verfaſſer iſt nicht alles aufgenommen 
worden — über dieſe Wahl werde ich, von Varnhagen mit be— 
auftragt, noch mit dem H. R. Q. M. Schmelz ſprechen. 

Bock“). Das Manuffript, mein lieber Eduard, iſt zu 
ſpät gekommen; indeſſen hier eine Beurtheilung dieſer Sachen, 
die ſehr beachtet worden ſind. Die gewöhnliche Konſtruktion, 
abba baab der Quatrains in den Sonetten Bock's können die 
Herausgeber nicht billigen, zweitens iſt auch einigemal der Reim 
fehlerhaft. Bock's Sprache iſt ſehr dunkel und könnte öfters 
leicht klarer gemacht werden, es müßten dieſe ſchätzbaren Sachen 
unter der ſtrengeren Feile des Verfaſſers noch viel gewinnen 
können. In dem Sonette „Arznei iſt für das Herze Gift der 
Schlangen“, deſſen Terzetts fo ſchoͤn find, bleibt doch das erſte 
Quatrain nach vielem Sinnen noch dunkel; das myſtiſche Sonett 
der Zahlen, welches auffallend und merkwürdig iſt und durch 
ſeine Seltſamkeit anziehend, wünſchten die Herausgeber ganz 
klar enträthſelt zu haben. > 

Indeſſen muß man dieſem Verfaſſer warnend ſagen, es fei 
kühn, ſchon von Schlegel überſetzte Sonette Petrarea's nach ihm 
überſetzen zu wollen, vielleicht anmaßender noch, ihn blos ver- 
beſſern zu wollen, indem man Stellen von ihm unverändert bei- 
behielte. Auch Bock's Ueberſetzungen, neben das Original gehal- 
ten, ſcheinen zu verrathen, daß er es wenigſtens einmal mißver⸗ 
ſtanden hatte. 


* 
*) Der ſich ſpäter als Magnetiſeur ausgezeichnet hat; er ſtarb als Pro⸗ 
feſſor an der Univerſität zu Berlin. 
**) Raphael Bock, ſpäter als Dichter nicht unrühmlich bekannt geworden, 
beſonders durch das Heldengedicht „Aura.“ Auch er iſt todt. 


DB 43 S 


Eduard's Rio verde hat noch ganz am Ende des Grünen 
eingeſchaltet werden können — und hat den Herausgebern, wie 
Du glauben wirft, lieber Verbündeter und Wiederum mitgebun— 
dener, große herrliche Freude bereitet. 

Wir ſind gegen Einige, beſter Freund, in der Verlegenheit 
geweſen, Einſendungen wiederum zurückſenden zu müſſen, — 
doch („lobet Gott den Herrn“, wie jetzt eben der Nachtwächter 
ruft) wird bald meine grüne Plage zur Blume des Genuſſes 
reifen und dann wollen wir auch lachen. 

Ich wollte Dir, lieber Guter, einen langen Brief ſchreiben, 
ich habe es aber unvermerkt ſpät werden laſſen und muß mir 
bis zur Ernte beim Darbringen des Kranzes die Freude aus— 
ſetzen. Verzeihe ſein heilloſes Geſchmiere dem, den lieben Du 
ſollſt der Liebe wegen, die er zu Dir hegt, Deinem 

Adelbert. 
nc 

Hiermit zwei grüne von dem erſten Lenze. Lebe Du recht 
wohl. 


5. 
An Hitzig in Warſchau. 


Berlin den 18. Auguſt 1804. 


Lieber Eduard, 

Ich wollte doch die Minute, die mir vergönnt iſt, benutzen 
und Dir noch heute ſchreiben, obſchon vielleicht Ferien und Friſt 
verfallen ſind. Sehr, ſehr ſpät hab' ich, lieber Guter, Deinen 
Brief erhalten, er wird mir heute nach des Herrn Wolfart Ab: 
reife überliefert, wie ich von Potsdam zurückkomme, Uthmann's 
(deſſen Lage ſehr bedenklich if) Uthmann's Aufenthalt dort war 
Urſach dieſes Contretemps. Doch zur grünen Sache. Der Druck 
iſt angefangen und geht fort, wird aber wegen zu erwartender 
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Monats geſchloſſen werden und werden wohl bis zu der Zeit 
Beiträge eingerückt werden können. Sei mir vielmals wegen 
der Beiträge Deiner Freunde gedankt, ich kann mir nicht die 
Zeit nehmen ſie zu überblicken, aber Beſter, Dein Name wäre 
uns lieber denn alles geweſen und ihn zu vermiſſen iſt uns ſehr 
leid. Doch was Du mir von Deinen Rechtsgeſchäften ſchreibſt 
und daß Du faſt bis zum Erliegen überhäuft wäreſt, hab' ich 
lieber Bruder gewußt. A propos was Du ja von den Verlegern 
ſagſt, iſt ja für dies blind geſchätzte Volk ordentlich verhöhnend, 
— den Hohn verdienen ſie nicht, ſie haben dies Jahr das Gute 
gleich zu achten, das Schöne gleich zu ſehen gewußt und Viele 
haben ſich um unſere grüne Gunſtbezeigung geriſſen. Ich bin, 
beſter Freund, öfters in Potsdam geweſen, habe mich öfters in 
Charlottenburg am Mittwoche eingefunden und denke zukünftig es 
noch nur öfters zu thun. Von Deiner Familie, lieber Freund, 
dieſem erfreulich ſchoͤn verſchlungenen und geſchloſſenen heiteren 
Blumenkranze, werd' ich nie laſſen. Lebe Du wohl, recht wohl 
mit Deiner andern Hälfte, danke ihr für ihr Andenken und laß 
mich, wie Du, ſchließen in Hoffnung eines baldigen Wiederſehens; 
denn werden mir irgend einmal zwei Zoll Freiheit zugemeſſen, 
ſo gebrauche ich wenigſtens anderthalb dazu, Dich in Deiner 
Klauſe heim zu ſuchen, Dich meinen ſtarken klaren ruhigen 
Freund. Mein Brief muß nach der Poſt. Lebe Du recht wohl. 
Mehr ſchreib ich Dir, wenn ſich mir mein ganzer grüner Hori— 
zont aufgeklärt hat und es Tag geworden iſt. Robert hadert mit 
mir auf eine gefährliche Weiſe. *) 
Adelbert v. Chamiſſo. 


a 
T. T. Nr. ck. 


Uthmann iſt ſehr ſchlecht, find' ich. 


*) Er verlangte einige Gedichte zurück, welche er Ch. und V. für den Mu⸗ 
ſenalmanach überlaſſen hatte, willigte jedoch ſpäter in die Aufnahme derſelben. 
Vgl. Br. 7. 
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6. 
An de la Foye. 


Berlin den 20. September 1804. 


Ich habe den Brief, den Du (am 1. Dezember 1803) an 
Meunier ſchriebſt, für Dich retour erhalten. 

Dein Sponton und Deine Sachen beim Regiment ſind im 
Stand und in Ordnung. Der Grenadier-Adjutant von euch iſt 
unlängſt beim Baden ertrunken. Der alte Kapitain, der einmal 
auf der Hauptwacht am Neuen Markt uns ſprach, hat mir einige— 
mal äußerſt freundſchaftlich von Dir geſprochen und empfiehlt 
ſich Dir. 

Wieviel Monate, lieber Guter, haſt Du ſchon Deines Ur— 
laubs genoſſen? vergiß nicht, daß Du noch um einen Abſchied 
anzuhalten haſt. Dieſes ruft mir in Gedanken, daß um uns 
her friedliche Scheinſoldaten die Fackel des wüthenden Krieges 
wieder zu erglühen droht, und unſere Provinzen möchten wohl 
Feld werden zu der Fremden Schlachten! — Wenn das Wal— 
tende das Unmögliche bezwingt und wir aus träger Ruhe zu 
Thaten geprügelt werden, dann glaube ich wohl, daß wir gut 
Fränkiſch⸗Kaiſerlich ſein werden, indeß Gott behüte uns, wir 
athmen Staub auf dem Templower Felde und reiten dieſe Nacht 
nach Potsdam zum völligen Beſchluſſe. Wehe Dir, daß Du an 
der Herrlichkeit keinen Theil nimmſt. Ich möchte mit Fäuſten 
mich ſchlagen! ein Kerl von 24 Jahren und nichts gethan, nichts 
erlebt, nichts genoſſen, nichts erlitten, nichts geworden, nichts 
erworben, nichts, rein nichts, in dieſer erbaͤrmlichen, erbärm⸗ 
lichen Welt! * 

Ich will dieſen Winter ſtudiren, Griechiſch und Latein, viel: 
leicht auch ſchreiben, vielleicht auch eine Abhandlung ſchreiben, 
und mich für 14 Thlr. in Wittenberg zum Doctor philosophiae 
ſtempeln laſſen, ich möchte gar zu gern Doktor im Regiment von 
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Götze und Lieutenant in der Philoſophie fein. — Du weißt, daß 
ich immer ſage, ich ſei zu gut für das Gewerbe, das ich treibe, 
vielleicht könnte mir jener Titel einſtens zu ſtatten kommen. 
Neumann will hier zu Lande Doktor werden und ſein Diplom 
als Mitgift nach Rußland nehmen, wohin er unſern Chine⸗ 
ſen *) zu geleiten gedenkt; wenn nach Indien gereiſt wird, iſt er 
von der Partie, er hat im Ganzen ſeinen Plan nicht ſo dumm ent⸗ 
worfen. Die Beiden ſtudiren jetzt Sanskrit zuſammen, aus rö—⸗ 
miſchen gedruckten Grammatiken. Varnhagen iſt in Hamburg 
mit guten hausbackenen Menſchen vorliebnehmend und zufrieden. 
Ich habe ſeit ſeiner Abreiſe 14 Tage en suite manövrirt und 
— — geſchlafen. Nur den vortrefflichen Schüler und Sohn 
Molieère's, den däniſchen Holberg geleſen; auch mit Fichte, 
Schleiermacher, Johannes Müller hab' ich von Zeit und Zeiten 
erfreuliche wieder emporhelfende Geſpräche gehabt und werde öfters 
welche haben; doch, da der Letzte mir ſo gewogen ſcheint, muß 
ich nicht außer Acht laſſen, daß er ein bekannter Bovyoe iſt. 
Biſt Du auch ſchon ſo geliebt worden, haben auch Jünglinge 
Deiner begehrt? 


Ceres reiſet mit dem Nächften ab. 


de 
An Varnhagen in Hamburg. 


[Berlin September 1804. 


Auch nur, mein lieber Getreuer, karg gezählte Zeilen, und 
die hübſch fpât, — alſo pflegen ſich ſchuldbewußte Weltlinge 
eben mit ihrer Schuld zu prahlen, und wie Du es ihnen dann 


*) Klaproth. 
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und wann nachmachen kannſt, muß ich es Dir heute nachmachen 
lernen. — Geſchäfte und Meldungen. — 

Das erſte Kapitel. Fünf Friedrichsd'or richtig empfangen. 
Aber du denkſt wohl, man könne ein Buch über die Beſtimmung 
des Menſchen ſchreiben und nicht eine Zeile über die von fünf 
Louisd'or, Du verdirbſt dem Teufel ſeinen Spaß, der das Wort 
Geld ſo gewaltiglich akzentuirt hat. — Ich bitte um beſtimmte 
Inſtruktionen über dieſe Sachen, fo ſehr es Dir auch koſten 
mag, um ſolcher Urſachen willen in ſchreibenden Zuſtand Dich 
zu verſetzen. 

Das andere Kapitel. Robert le Diable und Adelbert der 
Wilde ſind zahm wie die jungen Lämmer auf der Weide zuſam— 
mengekommen. Der „erſte Schiffer“ ſteht uns zu Befehle und 
ein Sonett wird er noch liefern; den Schiffer werd' ich ver— 
muthlich im Strome ſeines eigenen Waſſers verlaſſen. Der Sän— 
ger hat ſich in Weimar mild von der dortigen Sonne beſcheinen 
laſſen, die „Ueber- und Uebergebildeten“ werden dort aufgeführt 
werden. Als Robert iſt er dort nicht aufgetreten. Auguſte Klap— 
roth liefert noch ein Sonett. Der langſam vorwärts ſchleichende 
Druck des Almanachs hat den vierten Bogen erreicht und die 
Mitte der Elegie von Koreff. Niedliche Druckfehler ſind auch 
wohl ſchon vorhanden. Die Erwartung ſcheint auf die There— 
min'ſchen Sachen geſpannt zu ſein, ſein Name ziert nur die 
Ueberſetzungen aus dem Petrarea. Ein Sonett von mir an de 
la Foye wird Dich erfreuen. — Der Rio verde von Eduard 
iſt da. — 

Daß mir Dein Portrait zum Vollenden wieder in die Hände 
gekommen iſt, weißt Du; daß ich aber, ſeit Du weg biſt, zu 
keinem Pinſel wieder gekommen bin, wirſt Du ſo nicht wiſſen; 
mit jedem Tage will ich wieder anfangen und werde, von Ent: 
ſchließungen zu Selbſtvorwürfen ſchwankend, vorwärts in die 
Zeit hinein geſchleudert, ohne daß ich ihr Blüthen irgend einer 
Art abzwinge. So geht's mir mit dem Griechiſchen und mit 
Allem; ich ſage noch immer; dieſen Winter will ich fleißig fein! 
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— Ich habe auch einige Tage gemanövrirt, ſowohl in Potsdam 
als in Berlin, daß einem das poetiſche Herz im Leibe lachen 
mußte! — Deine Freundin hab' ich weniger oft geſehen, wie 
ich ſelber gewünſcht hätte. 

Ich ſehe öfters Auguſta [Klaproth!], freue mich an ihr, gebe 
ihr auch Unterricht im Franzöſiſchen. Das Maͤgdlein ſoll in Lie— 
der die Gefühle ergießen. — Was Du an Herman geſchrieben, 
hat mich ſchon erfreut, es iſt einer Deiner beſſern Briefe. Ich 
danke Dir, mein Varnhagen, des Kapitels über Deine Schwe— 
ſter, — ich liebe ſehr das Mägdlein, ſprich zu mir auch von 
ihr und vergiß nicht Deine Verſprechungen in Betreff des Stamm⸗ 
buchs; laß ſie auch etwas von Deinem Adelbert wiſſen. 

Mit Julius Klaproth iſt wenig abzuhandeln; auch hab' ich 
zu wenig im Sinne, was für hohe Dinge im Schilde Du traͤgſt 
und ihm verkündeſt, — doch von einer Sammlung Kritiken, 
Freund, laß Dir ſagen: wir find Jungen, die da kauen lernen, 
und lehren zu wollen und aburtheilen zu wollen, würde mir 
höchſt ſpaßhaft vorkommen; ich erinnere mich des Diſtichons 
recht gut: 


„Das was fie geſtern gelernt, das lehren fie heute ſchon wieder; 
O was haben die Herr'n doch für ein kurzes Gedärm!“ 


Und nichts weniger als die Schlegel ſind gemeint. Lerne Dein 
ABC. — Für die „Miszellen“ will ich gern etwas ſchreiben, wenn 
ich kann, doch macht man mir auch Schande daraus? Wirklich 
Freund, kommt's mir wie ein Sterbender vor, der ſich an eine 
Schandſäule lehnt. — Wenn ich zu meiner Feder komme, werd' 
ich ſehen; aber Inf’ erſt den Grünen ganz grün fein und ſtehen 
da — wie man zu ſagen pflegt „vollendet in ſich“. 

A propos! Meine juriſtiſche Seele würde mit meiner poe⸗ 
tiſchen in gewaltigem Kampfe ſtreiten, und wehe ſollte es gewiß 
meinem eigenen Rücken aus lauter Mitleiden thun, wenn, die 
erſtere das Recht behaltend, ich dem geheimnißvollen Namendiebe 
unſrer Stern-Gedichte begegnete und mich zu dem unangeneh⸗ 
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men Geſchafte berufen fände, ihm mit dem oxjnzoov zu Leibe 
zu gehen. — Gott ſei mit uns!! 

Lebe Du wohl. Dein Brief an Theremin geht an Einem 
Tage mit dieſem fort. Die Poſt iſt unverſchämt, wenn von 
Genf die Rede iſt; hin oder her, muß man Mehrheiten von Thaz 
ler Porto bezahlen; laß den Jungen bald nach Paris ſegeln. 
— Von Karoline Lehmann — jetzigen Clementi — wird Dir 
doch hoffentlich nichts unbewußt geblieben ſein: Heirath und 
Reiſe. — 

Dieſen Brief habe ich eigentlich dazu beſtimmt, die Rein⸗ 
lichkeit und äußerliche Schönheit der Deinen hervorragen zu 
machen. Danke mir alſo für ſeine Form und die Pracht der 
Kalligraphie. Haſt Du mir nun gedankt? — Ja. — Alſo ganz 
wohl, lebe recht wohl, und liebe mich, und ſchreibe an mich, 
und ſei „kunſtvoll, gut, geſetzt von Jahren“, wie Du es ſelber 
verſprichſt! 

Adelbert. 


LA 
7. T. 7. &. 


8. 
An Varnhagen in Hamburg. 


[Berlin November 1804 
Oh! Oh! 

War es etwa Azor? Der unſre Sterngedichte ſich angemaßt? 
Ich bin zwar dem Hunde, dem ſchwarzhaarigen, kleinen, bei 
Hermann begegnet, ohne daß wir jedoch eine reconnaissance 
amoureuse geſpielt hätten. Aber Dein Urias-Schreiben, Dein 
Raritäts-Blättchen, hab' ich nur nach feiner Wiederabreiſe von 
Berlin erhalten, und ich weiß nicht, wer es mir ins Haus ge— 
bracht hat. — 

Hier iſt die Jungfrau, die Du Dir aus Berlin verſchreibeſt, 
leider nur die alte, die junge iſt noch im Drucke. — „Noch im 
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Drucke!!!“ — Ja, Herr Bruder, und ich möchte mit jenem 
Könige, dem armen Schelme, ausrufen: „Ich glaube an keinen 
Grünen mehr!“ Das Papier, denke Dir das verkehrte Weſen, 
das Papier iſt ihm ausgegangen, kein Blättchen mehr, worauf er 
ſein Haupt niederlegen könnte! Und ſo liegen denn die Sachen 
feit Jahr und Tag. 

Lafoye hat um Abſchied geſchrieben, er iſt traurig, findet 
Niemand dort in Gaën, dem er ſich nahen könnte, mit dem ſelbſt 
er deutſch ſprechen könnte; er ſtudirt Medizin, und liebt mich und 
uns, und ſchreibt mir gar herrliche Briefe, worin immer Grüße 
an Dich und die Verbündeten ſind. Auch ich ſchreibe ihm viel. 
— Der Koreff iſt in Paris, von wo er mir nicht ſchreibt, und 
auch Lafoye hat von ihm nichts erfahren, welches ihn nieder— 
ſchlägt, ob ſein Glaube ſchon nicht wankt. — Der Chineſe Klap⸗ 
roth und ſein Trabant Neumann beſchreiben immer gleich träg 
und müßig ihre pudelnärriſchen und auch ekligen Bahnen. — 
Was mich anbetrifft, ich mache noch nicht viel mehr als nichts, 
aber, hoff' ich zu Gott, bald ſoll es losgehen. — Theremin 
dichtet immer in der Schweiz, und wir ſchreiben uns. Ich kann 
nicht mehr dichten. 

Schreibe Du mir doch auch einmal ein vernünftiges Wort, 
auf daß ich Dir wiederſchreiben könne. Lebe Du wohl, mein 
ſüßer, ſchöner, lieblicher und auch ſehr geliebter Freund und 
(— A propos das Stammbuch Hermann's hat mich ſehr gefreut 
und ich danke Dir! — Mein Stammbuch vergeſſe Du nicht und 
bitte Deine Schweſter um das Verſprochene. — Lafoye wünſchte 
auch etwas ausgeſchnitten von Dir. A propos von Deinen 
Diſtichen, ſuche die Beilage (ſtumm wie ein Fiſch) zum 126. Stück 
von der Haude- und Spener'ſchen Zeitung, 20. Oktober 1804, 
und erkenne, was doch ein Brinckmann nicht vermag; nun ſchließe 
ich die Parentheſe) — und liebe Deinen 

Adelbert. 
T. F. NT. &. 


Mich quälen Kopfſchmerzen, und es iſt 2 Uhr in der Nacht 
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oder gar 3. Das Datum, wenn Du es wiſſen willſt, wirft Du 
nach dem Tage des Empfanges berechnen. — November haben 
wir, ſo viel weiß ich wohl. 

Dichte Du zum dritten Jahrgange, und — Spaß apart — 
erfreue mich einmal mit einem Briefe. 

An merk. Das angeführte Zeitungsblatt enthält eine Anzahl Diſtichen, 
unter der Ueberſchrift „Angebinde an Selmar's Naſe.“ Selmar iſt der frühere 
Dichtername Guſtav's von Brinckmann. Die ſehr unglimpfen Scherze mögen in 
geſelligem Uebermuth unter Julius Klaproth's Vorſitz entſtanden fein. 


9. 
An Hitzig in Warſchau. 
[Berlin Spätherbſt (November?) 1804. 


Ich ſchicke Dir, theurer Guter, da ſie ſich eben an das Licht 
offenbaret hat, die grüne Frucht unſers geſammten Treibens, 
und — mögen immerhin alle Zeitungen Deutſchlands ſchweigen, 
ich nehme Dich, den ſtimmfähigen Mann, den Regierungs— 
Aſſeſſor, zum Zeugen, daß fie wirklich und effectiv da iſt, der 
mir ſo wichtigen Wahrheit. Ich werde Dich bitten, lieber 
Eduard, daß Du fie in meinem Namen auch Wernern, Grooten 
und anderen Freunden zur Beſichtigung überreicheſt, auf daß auch 
ſie Zeugniß ablegen können. Gern hätte ich ihnen ſelber Exem— 
plare zugeſendet und ich wollte es thun, aber ſo weit iſt es ge— 
kommen in dieſer feilen Welt, daß man ſich ſelber nicht nur 
verkauft, ſondern auch einkauft und in meinem Falle einkaufen 
muß für ſchnöden Goldes Preis. Ein Berliniſcher Moraliſt, 
fallt mir eben ein, würde hinzuſetzen: „das hat man davon.“ 

Anthropos und K. find unſers jungen Koreff's Unterſchrif⸗ 
ten; ſelbiger iſt wohlbehalten und ſich immer gleich in der Haupt⸗ 
ſtadt Napoleon's, von wo er an keine lebende Seele das Ge— 
ſpenſt nur eines Grundzuges irgend eines Buchſtabens ſchreibt, 
es ſei denn an ſeine Schweſter hier zur ferneren Beſorgung an 
ſeinen Vater. 
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Theremin und „* haben, wirft Du finden, Dinge geliefert, 
um die es doch ſchad iſt, daß ſie ins niedere grüne Gras ſich 
verloren haben. Theremin, mit dem ich Briefe wechſele, iſt 
immer in der Schweiz, allwo er die Menſchen fo flach findet, 
als die Berge erhaben ſind, und ſeufzet in Genf, dem verhaßten 
Loche, bis zum Frühjahr bleiben zu muͤſſen; dann erſt wird er 
nach Paris wandern. 

Varnhagen if immer in Hamburg, wo er ſtill geſchäftig 
die vielfache Erfahrung der hier im raſchen Schwunge verlebten 
Jahre verarbeitet, und mich dünkt 

„wohl wird er kunſtvoll, gut, geſetzt an Jahren.“ 

Ich muß Dich aufmerkſam machen auf die wenigen Gedichte 
von *, **, K ). Von mir möchten wohl Stabat mater und 
das Sonett an Lafoye das Beſte ſein; wenn Du mit Deinen 
Freunden redlich leſen und prüfen magſt, fo bitte ich Dich, fo 
bitt' ich euch und flehe alſo: Laßt mich Urtheil oder Verurthei— 
lung vernehmen, auf daß ich auf Beſſerung bedacht ſei. 

Mein guter Lafoye hat ſeinen Abſchied genommen, er hat 
mir ſchöne und liebe Briefe geſchrieben, und es ſcheint ihm nicht 
ganz wohl zu ſein in ſeiner dortigen Lage, er iſt allein unter 
den Menſchen, die ihn umgeben, und darum traurig, wir hän— 
gen treu und feſt aneinander; aber jetzt harr' ich ſeit vielen 
Tagen auf Briefe von ihm. 

Auch ich, mein lieber guter Eduard, bin jetzt faſt ganz 
allein und darum traurig, und habe Dich nicht mehr und habe 
Euch nicht mehr, die theuern Freunde, an meiner Seite, und 
mir kommt es vor, als würde Berlin ganz leer; erfreue mich 
manchmal, Guter, mit Deinen Briefen. Jetzt wäre es die Zeit 
fleißig zu fein und endlich etwas zu lernen, auch iſt es Vorſatz 
bei mir, doch — weiß Gott, wie er es fügt, ſo viele Stunden 
fließen dahin, die ich in aſchgrauem Müßiggang verliere. 


*) Alle von Fichte. 
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Lebe wohl, mein theurer Guter, und glücklich in den Armen 
Deines herrlichen Weibes vergeſſe Du nicht des innig Dich lie— 
benden Freundes; auch ſie möge manchmal an ihn denken. 

Adelbert. 

à T. T. N. &. 

A propos! das Gerücht einer zu hoffenden Rezenſion des 
allererſten der Grünen in der Jenaiſchen war, mich däucht durch 
Uthmann, bis zu meinem Ohre erfreuend gedrungen. Nun hat 
ein anderer Frühling den erſten verdrängt und noch hat ſich in 
der Jenaiſchen nichts geregt. Wenn du Zeit und Tinte an mich 
zu verlieren haſt, ſo ſage mir doch ein weniges davon und wie 
es zuſammenhängt. Lebe wohl, Trefflicher, empfehle mich Dei—⸗ 
nen Freunden. 

Dein Brentano war hier, und gern hätte ich ihn kennen 
gelernt; aber daß ich, von dem er wohl nichts weiß, ihn ſo 
aus freien Stücken hätte anrennen ſollen, das war nicht mei— 
nes Thuns. 


10. 
An Varnhagen in Hamburg. 


[(Berlin Spätherbſt 1804. 


Neumann hat Dir ſchreiben wollen, lieber Freund, und ich 
habe ihm überlaſſen, die Sendung der grünlichen Koſtbarkeiten 
an Dich zu beſorgen; da die nach „der vier Weltſtriche wahre 
Richtung“ auf mich laſtet, hab' ich auch nicht die erforderliche 
Muße, mich mit Behaglichkeit in weitſchweifige Geſpräche eine 
zulaſſen. 

Kurz und gut alſo dies einzig Eine, auf daß ich es nicht 
vergeſſe: — 

? Aus welcher poetiſchen Licenz, welche die Proſa leicht 
wohl mißverſtehen dürfte, haſt Du ausgelaſſen und elidirt zu 
thun, wovon hier mahnende Meldung geſchieht: 
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Baldigſt nach der Ankunft in Hamburg einen weiten Reiſe⸗ 
mantel) nebſt einem Briefe an Weiß abzugeben? — 

Laß uns bald von Dir hören, lieber Guter; der „Grüne“ 
ſei Dir Gelegenheit und Aufforderung. Grüße herzlich Deine 


Schweſter. Adelbert. 
r. L. r. cl. 
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An de la Foye. 
[Berlin Ende 18044 
Xaige &gıore a pihrar£ uov db. 
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) Von Ceres Duvernay. Vgl. Br. 29. 
**) Sei mir gegrüßt, Beſter, Liebſter mir unter den Menſchen. Ich ſchicke 
Dir aus der Ferne mein Buch und ſchreibe Dir, damit Du lachen ſollſt, in 
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12. 
An Varnhagen. 


[Berlin Ende 1804 oder Anfang 1805, 
Et. 7.00% 

Xaige adehpe. Ich habe Dir lange nicht geſchrieben: und 
ſchreibe Dir heute noch nur wenige flüchtige Worte, dafür habe 
ich zweihundert fünfundachtzig Verſe in meinem Homeros geleſen, 
lange treffliche Briefe auch erhalten und geleſen, und fange ſpät 
in der Nacht an zu ſchreiben, um ſpät in dem Tage vielleicht 
aufzuhören, und fo ſoll es fürwahr hinfort getrieben werden. 
Denn Griechiſch, es iſt Zeit, will ich lernen, und Eure Liebe, 
Männer, die Ihr mir verbündet ſeid, iſt das Köſtlichſte mir 
meiner Habe. — Im Frühjahr 1806 gedenke ich eine Reiſe nach 
der Heimath zu unternehmen, die Sterne dann mögen den Aus— 
gang leiten, aber bevor ich von dieſer meiner hohen Schule auch 
nur auf kurze Zeit mich wende — — will ich Griechiſch und 
auch etwas Latein können. 

Den Neumann ſeh' ich in der Regel weniger, als wär' er 


griechiſcher Sprache. Du mußt nämlich wiſſen, daß ich mich mit dem Griechi— 
ſchen beſchäftige. Den erſten Geſang des Homer hatte ich geleſen und jetzt leſe 
ich den zweiten, gedenke auch im Sommer Kenophon, Anakreon und vielleicht 
die Tragiker zu leſen, im kommenden Winter aber will ich anfangen die lateini— 
ſche Sprache zu lernen. Sehr unterſtützt mich Franceſon *), mein theurer Füh— 
rer zu den griechiſchen Muſen, wie Du ihn jetzt, fern von mir und den andern, 
die Dir theuer ſind, wohl wünſchen kannſt. Aber die Elemente des Chineſiſchen 
will ich ſpäter, wenn ich nach Paris gekommen, anfangen zu lernen; hier kann 
ich es nicht. Du aber bleib' immer wohlauf und liebe mich! 
Chamiſſo. 
r. 2. c. cl. 
Immer am bravften zu fein, hervor zu ragen vor Andern, 
Noch der Väter Geſchlecht zu beſchimpfen, welche die Beſten ... (II. 6, 208). 


*) An welchen, ſpäter fo rühmlich bekannt gewordenen Kenner und För⸗ 
derer der italieniſchen und ſpaniſchen Literatur einige, folgende Briefe gerich⸗ 
tet ſind. Chineſiſch wollte Chamiſſo von Klaproth lernen, ſ. Th. 1. S. 103. 
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fon bei Dir. Da würd’ er mir doch wohl ſchreiben. — Nur 
Eine ſchöne herzliche Nacht haben wir zuſammen gelebt, die 
ſoll er Dir erzählen. — Da wacht' ich am heimiſchen Heerde 
mit dem Bruder, und wir hörten in dem Haufe über uns das 
Geräuſch, das die theuren Erzeuger erregten, es ſtürmte draußen, 
und wir freuten uns der milden Hitze der Flamme, der dampfen⸗ 
den Cigarren und hoher Freundſchaft Andacht. 

Ich danke Dir die hübſchen Blumen, ſie ſollen mir doch 
werth ſein und hoch geſchätzt; noch bitte ich Dich, oder vielmehr 
Lafoye ſelber bittet Dich um etwas von Deiner Arbeit, das ihn 
erfreue, — aber auch noch andres Werthes haft Du mir verfpro- 
chen, und haſt mir nicht Wort gehalten, und ich muß Dich ſchel— 
ten — etwas von der Hand Deiner Schweſter, — ein Blatt in 
mein Stammbuch, das ſie ſchreiben wollte. Grüße ſie herzlich 
von mir, das ſchoͤne, das treffliche Maͤgdlein. Und erinnere Dich 
unſrer Geſpräche. L 

Hör, Dein Aufenthalt in Deiner Retraite zu Hamburg iſt 
Dir nützlich und gut, wird Dir angenehm noch dabei, wenn Du 
den Freund an Deine Seite erhältſt; da haſt Du am beſten ver— 
kochen können, was Du gelebt hatteſt. Auch gefallen mir Deine 
Briefe mehr und mehr, und Deine Muſe ſinkt nicht. Sehr brav 
iſt Deine Elegie. Der Anfang vielleicht dehnt ſich etwas und 
rückkehrt auf ſich ſelber, und — beſtrebe Dich doch auch einer 
leichteren Sprache. — „Spaß“ mißfällt, auch dem Fichte; 
„Scherz“ vielleicht? Der Anfangsfuß eines Verſes gegen das 
Ende, — vv drei einſylbige Worte, iſt falſch ſkandirt, auch Aides 
— OA iſt falſch, meines Willens wenigſtens zu Deutſch S-. 

Fichte hat mir aufgetragen, Dir zu ſagen, daß Dein Brief 
ihn gefreut habe, er wolle Dir gut und lang antworten, dazu 
müſſe er aber Zeit haben, er wolle erwarten, daß er Zeit habe, 
welches itzt nicht der Fall ſei, und dann es ordentlich thun. 

Hör, lieber Freund, die Augen fallen mir zu, ich ſchreibe 
Dir nächſtens! 

Lange Briefe hab' ich von de la Foye! ſei ihm treu. 
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Soll wiederum ein „Grüner“ erſcheinen, fo ſchreibe Du — 
durch mich zur Beſorgung — an Laerimas-Schütz, dem ich in 
meinem grünen Schmucke genaht bin, — keine lebende Seele 
aber weiß in Berlin, daß ſolch ein Buch dies Jahr exiſtire. Es 
iſt ein Geheimniß, ein nicht verrathenes; wir halten, was wir 
drucken — wie andere Leute, was ſie denken — ſo feſt verſchloſ— 
ſen für uns. De la Foye hat aber Freudenthränen geweint, 
und Koreff Euch gelobt, — davon ein andresmal mehr, und viel 
durch Neumann. Ich dichte nicht, Gott bewahr; ich lerne 
Griechiſch. 

Adelbert. 


13. 
An de la Foye. 


Berlin 20. Januar 1805. 


Ich habe Dir einen ſehr langen Brief zu ſchreiben, darum 
habe ich gezögert, bis ich an das Werk trat, und nun ergreife 
ich die Feder, und nun verleihe mir Gott Worte, denn das Herz 
überſchwillt — mein Lafoye! 

Ich fühle es mehr und mehr, viele befreundete Geſtalten, 
die mit Glanz ſich zu uns wenden, werden wieder von uns ſich 
wenden, werden uns vorübergehen, vielleicht aus daͤmmernder 
Ferne noch milde auf uns herüberblicken, aber nicht mehr uns 
angehören, ganz angehören. Aber wir, wir bleiben uns getreu 
und nah, und feſt und feſter umſchlungen in ernſtem, heiligem, 
ruhigem Gefühle der Freundſchaft. Drum ſei der kühne Schwur 
gethan und erwidre Du mir ihn, auf daß es ausgeſprochen fei 
und ein Grund uns, wie der Fels, den ſelbſt die Natur hinge— 
ſtellt hat, und auf dem man ſicher Paläſte bauet ungeheurer Laſt, 
ohne zu ſtaunen, daß da er ſei und er ſie trage, und daß das 
freundliche Geſchwätz der Worte uns fortan nur ein lieblicher 
Scherz ſei, unnütz und nur erfreulich. 
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Dein ich, jetzt, fortan und ewig. Mit allen den Kräften 
der Seele, Leib und Leben und auch allem niedrig Irdiſchen, 
was fie Habe nennen, und ihre geprieſene ſelbſt geſchaffene Deli—⸗ 
kateſſe könne auch nicht zwiſchen uns ſein, — zwiſchen uns nur 
die Pflichten gegen uns ſelber, unſere Mütter, unſere Gattinnen, 
unſere Kinder, zu deren Gunſten der Kraft potenzirende Bund 
wohl möchte geſchworen worden ſein. Alſo, mein Vermähl— 
ter, gebiete Du über mich, denn des Wortes können wir, wech— 
ſelſeitige Leibeigene, uns wohl bedienen. 

Daß ich wohl verſtehe, was Du Guter, in Dich Zurückge— 
drängter, leiden magſt, wird, erinnere ich mich deſſen wohl, mein 
letzter Brief dir gezeigt haben. 

Aber Freund, dies ſei uns Regel: handeln frei und kühn, 
wie das beſſere Herz in uns gebietet, und nur mit Worten rück— 
halten gegen Pöbel. Nicht uns, lieber Guter, ward es gegeben, 
uns auf Roſenblättern zu lagern; höre wie liebevoll ſie — aber 
was —, was ſie mit mir ſprechen; das iſt der letzte Brief mei— 
ner Mutter. 

Tout vient à point à qui sait attendre, dit le proverbe, et 
c’est une vérité, mon cher, dont il faut que vousvous pénétriez ; 
vous êtes jeune, et encore trop jeune pour qu'on puisse réussir 
à vous faire le bien qu'on vous veut, mais on vous le veut, soyez 
done tranquille, paisible meme. S'il ne vous restoit personne 
ici, ou des indifférents, vous pourriez ètre inquiet, mais on s’oc- 
cupe essentiellement de vous, que voulez vous de plus, trop heu- 
reux d’être dans la position d'avoir un sacrifice à offrir au moins 
apparent; n'ayez donc pas l'impolitique d'annoncer ou le peu 
d'importance que vous y mettez, ou la nullité; enfin ne mettez 
point d’obstacle au bien qu'on vous veut, comme malheureuse- 
ment j'en vois tant tous les jours, et soyez, je vous le répète, 
paisible et tranquille en attendant. Revez vous quand vous par- 
lez des universités de Saxe? La science est sans doute une fort 
belle chose, mais c’est lorsqu’ elle peut nous étre utile, et je vous 
en prie, à quoi pourroient vous servir tous les us de l’univers 
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ou pour votre bonheur ou pour votre utilité? Craignez vous de 
ne pas rencontrer assez des tableaux de mauvaises moeurs et 
d'irréligion pour désirer aller dans la réunion complette de l'un 
et de l'autre en admirer les merveilleux effets? qe vous assure, 
mon ami, que j'aimerois mieux sèmer mon argent dans les champs, 
si j'en ayois, que de fournir les moyens d'employer votre temps 
d'une manière si pernicieuse. Donnez vous à la littérature, elle 
amuse l'esprit, et c’est de cela surtout, que vous avez besoin, et 
l'orne et donne des passetemps agréables à la bonne heure; mais 
pour l'esprit de l’école, je trouve que ce que l'on puisse faire 
de mieux est de l'oublier, et d'y renoncer bien vite lorsqu'on en 
sort, ce n'est done pas la peine de Faller acheter si chèrement. 
Je vous le disois, je crois dans ma dernière lettre, on vous a 
trouvé bon et bien tel que vous étiez; restez donc tel, mais sur- 
tout conservez vos principes et de religion et de moeurs, de 
pureté d'honneur et de délicatesse, enfin ressemblez à votre frère 
Hippolyte, à vous meme, à ce que vous étiez lors qu'on vous a 
vu, et vos affaires iront bien, je l'espère. La santé d'une cer- 
taine personne de qui nous dépendions m'a long temps donné 
de vives alarmes, mais la providence paroit vouloir nous la con- 
server, et je suis déjà heureuse de cet évènement. Je le serai, 
mon enfant, nous le serons tous de vous voir, de vous embras- 
ser; cet espoir me fera trouver le temps moins long, et je vais 
m'occuper de vous, comme si cela devoit être demain. Adieu, 
mon bon ami, mon cher enfant; pourquoi ne pouvons nous pas 
etre près Tun de l’autre, mais c'est chose impossible; je vous 
aime plus que je ne puis dire et vous embrasse mille fois. 

Ich habe nicht umhin gekonnt, Dir das alles abzuſchreiben, 
empfinde Du nach, alles, was zu ſagen mir ekelt und Dir zu 
ſagen unnütz iſt. 

Du höreſt nicht auf, mich mit Dir zu unterhalten über die 
Erziehung Deines Eugen's, und ich werde es gern thun, werde 
Dich aber immer nur an Dich ſelber zurückweiſen. Erſtens 
werde ich Dich ermahnen, bei dieſem Geſchäfte der Vaterwürde 
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zu gedenken, zu der Du Dich als beſtimmt in die Zukunft hin⸗ 
träumen mußt. Zweitens: was iſt Dein Bruder, wie alt, wozu 
ſcheint er beſtimmt durch die innerlichen Kräfte, und wiederum 
durch die äußerliche Einwirkung? Ich finde gut, daß Du ſeinen 
Religionsunterricht ganz feinem gewöhnlichen Gang überläſſeſt, 
die Mutter lehre ihm den Katechismus. Religion, Philoſophie 
müſſen in Selbſtkämpfen, die wohl ſchwere Nächte koſten mögen, 
nach dem Eintritte in das männliche Alter errungen werden, 
dann erſt iſt auch der Vicaire Savoyard, dann ein Freund, der 
die Kämpfe, die Stürme beſtanden hat und feſt auf dem Feſten 
ſteht, uns erwünſcht, und kann uns an den Buſen drücken und 
emporhalten und leiten und retten. Aber vorher kann der Blick 
geübet werden und die Logik gegründet, ich meine die Mathema- 
tik, die treibe mit ihm ſo weit er nur kann und mag; ich werde 
Dir Deinen Beſon wieder ſenden. — Sprachen muß man noch 
als Kind lernen und hat dann dazu die beſte Zeit. Deutſch 
muß er ſpielend und plaudernd und leſend mit Dir lernen, ganz 
wie Franzöſiſch, und Du mußt ihn auch gelegenheitlich daran ge— 
wöhnen, richtig zu ſprechen und zu ſchreiben; Griechiſch und 
Latein aber ſtudirend und aufs Teufelhol' auswendig lernend 
unro, lormut, piAo (sw) ete.; auch gewöhne ihn, bei welcher 
Gelegenheit es auch ſei, die Feder zu führen und ſeine Sprache 
zu ſchreiben. Er kann für Dich und ſeine Mutter abſchreiben und 
dann ſelbſt ſchreiben, ohne ſelbſt zu ahnden, was beahfichtigt wird. 
— Dann noch eins: Kinder auf dem Lande werden gewöhnlich 
mächtig von der Natur angezogen, Blumen, Inſekten, alles was da 
iſt, blühet, fi reget, und die größeren Maſſen, die geheimniß⸗ 
vollen Berge, die Gewaͤſſer, die Erſcheinungen der Luft, haben 
einen unſäglichen Reiz für ihre Seele. So war wenigſtens ich, 
und ich weiß noch, wie ich die Inſekten erſpähte, neue Pflanzen 
fand, die Gewitternächte anſchauend und ſinnend an meinem 
offenen Fenſter durchwachte, wie alle meine Spiele, mein Schaf: 
fen und Zerſtören auf phyſikaliſche Erperimente und nach For: 
ſchen der Geſetze der Natur ausging, weiß, daß, damals geleitet, 


D 61 So- 


ich vielleicht jetzt ein Büffon mit unendlichen Kenntniſſen ausge: 
rüſtet daſtehen würde, und dem höheren Blicke fiber reifend, zu 
dem dieſe Epoche mich gereift hat; verhält es ſich ſo etwa mit 
Deinem Lehrling, dann leite ihn nur, rede mit ihm, gieb ihm 
die Spur, lies ihm gute Bücher, laß ihn Phyſik üben — Gr: 
perimentalphyſik wird doch überall vorgetragen, dann mußt Du 
ſie hören — alſo auch Chemie — belohne ihn aber immer nur 
mit dem Liebgewonnenen, das ihm nicht Arbeit ſei, ſondern hohe 
Freude, und erziehe alſo einen Naturforſcher. Geographie lernt 
man am Beſten, glaube ich, indem man mit Landkarten und 
Globen ſpielt und ſie anſieht; der ältere Bruder mag dann von 
Zeit zu Zeit ein luſtiges Wort darein ſchwatzen und an Mathe— 
matik und Sternkunde erinnern. Geſchichte aber, Mythologie, 
und der ganze Wuſt von Wiſſenſchaften mises à la portée des 
enfants, mit denen man ſie ſich placken läßt, auf daß fie in Ges 
ſellſchaften ein Wort mit einmiſchen können und wohlerzogene 
Kinder ſeien, ſcheint mir himmelſchreiende Tücke oder Unſinn zu 
ſein. Laß ihn groß werden, dann wird er ſchon in ſeinen Alten 
die alte, und Gott weiß in welchen Neuen die neue Geſchichte 
ſtudiren, und ſo an ihrer Quelle jegliche Wiſſenſchaft, 
die er wollen wird. Meinetwegen mag er in Millot oder 
einem ähnlichen platten Auszug leſen lernen, das Vernünftigſte 
wäre vielleicht, die chronologiſchen Tafeln von Lenglet du Fres- 
nois zur Uebung des Gedächtniſſes auswendig zu lernen, auch 
kann man das einzig und allein in den Kinderjahren — alfo 
Mathematik, Griechiſch, Latein, das Gedächtniß und die Ge— 
wohnheit der Feder, und ſeine richtige beide Sprachen, blos die 
Inſtrumente, die Du ihm beim Eintritt in das ſelbſtſtändige 
Leben überliefern wirſt, ihm ſprechend: das habe ich für Dich 
gethan und nun gehe Du Deinen Weg — oder vielleicht auch 
von der Natur ſelbſt die Naturwiſſenſchaften. Das war, worüber 
Du mich fragteſt, die Belehrung. Für die Erziehung 
weiß ich Dir nur eins zu ſagen: — liebe ihn. 

Noch ſoll ich Dir über Deine Stanzen ſprechen, nun da gilt 
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wieder alles, was ich von den Sonetten Dir geſagt habe, und 
für das Erſte: unbarmherzig, unbarmherzig, höreſt Du, lerne 
Du mir Deutſch, ſage ich, und richtig dekliniren und flektiren 
auf allen Wegen, vorher läßt ſich nichts anfangen, vorher ſollſt 
Du mir nichts wieder antaſten. Lerne nur hübſch fleißig und 
artig, welche Fälle regiert werden von den Präpoſitionen und 
den Verben und welchen Geſchlechtes die Wörter ſind, dann 
rücken wir zur Arbeit — das ärgert mich denn, Deine Stanzen 
find ſehr gut, ja wahrlich, wäre es nur nicht fo ſchwer, die ver- 
dammten Flecke wegzuputzen — Genitiv des Verlangen s, des 
Streben s u. ſ. w., man um ranket nicht ſich um etwas, man um⸗ 
ranket etwas nur — der Lieb gebaͤude, der Liebe Gebäude; ſolche 
Eliſionen find auch ſchlecht wie „holde Blum“; wie „und ftimm’ 
ſie“. Wenn ein Vokal folgt, à la bonne heure „O holde Blum' 
umſonſt.“ Zum Andern muß ich Dir ſagen, daß Du die 
liebliche Form der ſich wiegenden, dreimal fliehenden und drei⸗ 
mal zurückkehrenden Stanze, die da zwei gleichreimende Verſe 
endlich ſchließen, beleidigſt, indem Du die zweiten Verſe in die 
dritten hineinlaufen läßt. Ein Punkt gehöret von Rechtswegen 
jeglichem zweiten Vers und enjambements zu den coups d'effet, 
wie etwa in den franzöſiſchen Alexandrinern. So etwas mußt 
Du wegbringen, indem Du gute Stanzen lieſeſt. Siehe doch 
den Leuten auf die Hände, indem ſie arbeiten. — Auch ſprech' 
ich Dich wohl nicht zum letzten Mal über dies Gedicht, das mich 
ſehr erfreut hat — aber noch über einen Punkt muß ich warnen; 
daß mich Deine Gedichte ja nicht an andre ſchon dageweſene er⸗ 
innern. Das iſt, was Fichte an unſerem Almanach getadelt hat, 
am mehrſten an ***, am wenigſten aber an mir, und er hat 
mir derb eingeſchärft, dieſes negative Lob ja recht zu behaupten. 
Deine Stanzen möchten mich an Stanzen oder doch an Verſe 
von mir erinnern. In den „jungen Dichtern“, fällt mir eben 
ein, ſteht: „des Lebens Sterne ſind ach! ausgeglommen.“ 

Nun zum Helvetius. Ich habe ihn auch geleſen, zwar ſeit 
ſehr langer Zeit nicht wieder, und Du ſcheinſt mir ihn ganz an⸗ 
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ders zu nehmen, wie ich ihn genommen habe, und machſt mich 
wieder neugierig auf ihn. Sein Geſichtspunkt, nach mir ), iſt 
nicht ſehr hoch, ſondern der niedrigſte, den es giebt, der der flach— 
ſten Empirie, aber ſein Blick der ſchärfſte des geübteſten Welt⸗ 
manns und Menſchenbeobachters, ſein Vortrag ähnlich dem des 
Rouſſeau, es iſt alles geſagt. Alles Höhere ſcheint mir ihm zu 
fehlen, er iſt Materialiſt, ohne Gott und Religion, er erkennt 
nur den gröbſten Eigennutz; dem läßt er nun als ein redlicher 
Mann, der er war, eine Art von Moral entkeimen, und erſchwingt 
auf ähnlichem Wege die Höhe des bürgerlichen Standpunktes, 
des der Geſelligkeit. Aber Menſchenkenntniß die hat er, zum 
Erſtaunen hat er die und ich zittere vor ſeinem Larven durch— 
dringenden Auge. So viel über ihn, bis ich ihn einmal wieder 
geleſen habe. Wie hab' ich, glaub' ich, Deinen Brief beant⸗ 
wortet!! 

Lebe Du wohl, lieber, inniggeliebter Mann, mein Lafoye, 
mein Bruder, und ſchreibe mir auch oft lange Briefe, wie ich 
allerdings thue. Mein Oui geht guten Schrittes, ich bin 
im vierten Geſang und leſe immer weiter und lerne keine Voka⸗ 
beln und keine Grammatik anders als beim Leſen. In ſechs 
Wochen muß ich ihn leſen können ohne Stelzen und wie ein 
anderes Buch, wenigſtens ihn gleich griechiſch verſtehend. Lebe 
wohl, Guter, verwahre meine Briefe, wie ich die Deinen thue, 
einſt müſſen wir fie mit Freuden wieder zuſammen anſehen. Briefe 
ſind Archive. Lebe wohl, goldner Junge, und rühme Dich, daß 


ein Menſch Dich liebe. 
Where Adelbert. 


; " 
T. T. T. 


Im nächſten Briefe Gedichte; erinnere mich allenfalls daran. 
Ich habe ſo viele Blätter vollgeſchmiert und ſo viel möcht' ich 


— 


*) Ein Gallieismus, den Chamiſſo bis an feines Lebens Ende in Rede 
und Schrift beibehielt — selon moi. Eben ſo ſchreibt er zuweilen „für mich“ 
ſtatt „was mich betrifft“, pour moi, 
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noch Dir fagen, und alles, was ich Dir geſagt habe, habe ich fo 
eilig gedrängt hingeworfen. Doch darf ich heute kein neues Ka⸗ 
pitel anheben, drum werde ich zuſiegeln. Schicke mir mit näch⸗ 
ſter Poſt Briefe und den vierten Vers, auf „erben“ reimenden, 
der letzten Stanze, er fehlt in meiner Abſchrift, dann noch mehr 
über das liebe Gedicht. 


14. 
An Hitzig in Warſchau. 


Berlin den 8. März 1805. 


Aus dem proſaiſchen Nachtgraun einer angehenden Exerzir— 
zeit erhebe ich, guter Eduard, meine klagende Stimme zu Dir, 
der Du mich zu vergeſſen ſcheineſt und unbeantwortet meine Briefe 
läſſeſt und mich betrübeſt. 

Haſt Du denn meine grünliche Sendung nicht erhalten? 
Schreibe Du mir doch ja, daß Du ihn haſt, auf daß ich aus 
einem andern und lieben Munde vernehme, daß er wirklich da 
iſt, woran ich wahrlich zu zweifeln anfange, da nur Varnhagen 
und ich um das Geheimniß zu wiſſen ſcheinen. — Wir ſind, 
mein Lieber, nicht minder als Satan, verkannte Genies, keine 
Seele ſpricht von uns, geſchweige ein Zeitungsblatt. 

Den Varnhagen lob' ich mir, das iſt doch noch ein reli— 
giöſes Gemüth, der Kerl hat einen Glauben im Leibe, der uner— 
ſchütterlich iſt, der glaubt noch unwankenden Muthes an die Auf— 
erſtehung der Todten und an einen Wiedergrünen; für mich, 

„ich glaub' an keine Siege mehr.“ 
Ich möchte, Spaß à part, daß dies Buch als Manufkript für 
Freunde noch hinfort gedruckt werden könnte. Fichte hat übri⸗ 
gens manches im letzten ſehr gelobt. 

Unſer guter Uthmann hat mir einen lieben Gruß von Dir 
beſtellt, ich danke Dir und will ihn hiermit erwidern. Du lebeſt 
doch wohl und glücklich, und weiß Gott, guter, innig geliebter 


Freund, wie ich in Dir und mit Dir mich freue. Kann doch 
ſchon das Glück eines Unbekannten, wenn er nur ein Menſch iſt 
im edlern Sinne, mich freuen. 

Unſer kleiner Koreff läßt Dich aus Paris durch mich innig 
grüßen, auch von meinem Lafoye will ich Dich grüßen. Dieſer 
ſchreibt mir häufige, lange Briefe, und, wie mir, iſt ihm die 
Zeit, die wir insgeſammt zuſammen gelebt haben und die auch 
wohl ſein Leben beſtimmt hat, unvergeßlich geblieben, und was 
danken wir Dir nicht aus dieſer Zeit. Erinnerſt Du Dich noch 
unſerer Geſpräche, da wir einſt durch Wind und Regen von 
Potsdam zurückführen? » 

Koreff hat uns mehrere Gedichte aus Paris geſchickt, Varn— 
hagen auch ſinget unverdroſſen mehrere und beſſere Lieder, ich 
nur ererzire itzt allein Rekruten und lerne Griechiſch, von mei— 
nem Leben läßt ſich keine Sylbe mehr ſprechen. 

Grüße von mir Deine Freunde, Groote beſonders, der mich 
ja nicht vergeſſen möge. Dich ſelber umarme ich von ganzer 
Seele, ſprich von mir Deiner Gattin und Erinnerung meines 
Namens werde Dir aus geliebtem Munde; ſie ſelber grüßet auch 
unſer Doktor inniger als ich es zu thun das Recht hätte — der 
ſagt mir, glaub' ich, auch, daß er Dir nächſtens ſchreiben wolle. 

Dein liebender 
Adelbert. 


r. . . di. 
Varnhagen ſchreibet mir auch von Dir; von Theremin ver 
miß' ich Briefe, aber leſe von ihm in der jetzt von Fichte und 
Johannes Müller emporgehaltenen Eunomig. 
15. 
An Varnhagen in Hamburg. 
(Durch Neumann, der gegen Ende des März in Hamburg eintraf.) 
Sobald ich Deinen lieben lieben Brief 
Erhielt, begehrt ich nieder mich zu ſetzen 
5 5 
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Und vieles aus der Seele regem Born 

Zu gießen in des Freundes trautes Herz; 
Doch neidiſch hat es mir die Zeit verwehrt, 
Und Tage ſind entflohn und Monde bald, 
Nicht noch hab' ich das Haupt an Deine Bruft 
Gelehnt und Flammenworte Dir erwidert. 
Nicht zuͤrne mir, daß ich fo karg und arm 

An Worten war; nicht karg, nicht arm 

War ich an Liebe zu dem Bundesbruder. 

Auch müß'gen Fluges nicht entflohen mir 

Die trüb' umflorten, freudenloſen Stunden. 

Zu Hellas Heiligthume rang ich muthig 

Mit angeſtemmter, ernſter Manneskraft. — 
Der Brief ſei, welchen ich Dir ſende heut, 

Der Freund; aus meinem Arme ſollſt Du ihn 
Empfahn und mich ſammt ihm an Deinen Buſen 
Mit Liebe drücken, wie das Herz es lehrt. — 


Nicht beugen laß die Laſt Dich der Gemeinheit, 
Die Kraft des Bogens ſie entſpanne nicht, 
Deß Senne zu der fernen Zukunft Pfeile — 
In heil'ge Gluth getaucht — entſenden ſoll. — 
Daß Einſamkeit nach raſchem Taumel Dich 
Ergriff, inmitten ekler Thoren⸗Schaaren, 
War von dem Waltenden Dir weisheitsvoll 
Verhängt; und nun — es führt das Waltende 
Den Freund Dir zu, auf daß, vereinter Kraft, 
Ihr thätig, finnig, zu dem Ziele ſchreitet, 
Verſchlungner Arme, zu dem Sterne ſchauend; 
Und eingedenk der Selbſtheit und der Freunde 
Und eingedenk des Zurufs unſres Meiſters, 
Der ſich von uns zu wenden nur erſcheint .. 


Ich werde unterbrochen, und muß, noch ehe ich's gedachte, 
die Feder niederlegen. Laß Dir alles Hiſtoriſche von unſerm 
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guten lieben Neumann erzählen, Dich umarme ich liebevoll und 
bitte Dich, Deiner Schweſter ſehr zu danken für die Gabe, fo 
ich hochhalte. 

Noch in dieſer Vorläufigkeit eines Briefes fo viel: — ich 
gedenke mit keinem ſcheingrundhabenden Gedanken in Frankreich 
ſofort zu bleiben, wenn es auch ſo weit kömmt, daß ich, wie ich es 
wohl hoffe, Anno 6 eine Reiſe dorthin unternehme, — ſondern 
will mich blos umſchauen. 

Zweitens muß ein dritter Grüner heraus, und muß in Ham⸗ 
burg zu Stande kommen, wo er auch ſonſt gedruckt werden mag. 

Eduard [Hitzig!, der Dich liebevoll grüßen läßt, läßt fic 
alſo vernehmen; „Ich arbeite übrigens jetzt für den dritten Grü— 
nen, zu dem ich denn ſchon Zutrauen hege, an einem herrlichen 
Kranze uralter ſpaniſcher Romanzen, die gut werden müſſen, 
wenn ſie auch nur zum dritten Theil die Schönheiten ihrer Vor⸗ 
bilder erreichen.“ 

Lebe Du wohl, und ſchreibt mir einigemal. Dein Brief 
hat mir hohe heilige Freude gemacht. Die zwei Sonette Deiner 
Schweſter ſind beſonders ſchön. Sehr brav. — Mehr ein an⸗ 
dermal, und ich weiſe Dich an Neumann. Xeige dolore. 

Adelbert. 
r. T. ic. d. 


— 


16. 
An Wilhelm Neumann in Hamburg. 


[Berlin, Oſtern (14. April) 1805. 
Noch nur wenige Worte, ihr lieben guten Kinder, werdet 
Ihr von mir erhalten; daß ich Euch liebe und wie ich Euch liebe, 
wiſſet Ihr. Geklemmt zwiſchen ſchwerwandelnde Rekruten und 
griechiſche Lerika ſehe ich übrigens farblos dahingleiten die 
Tage meines Lebens, die nur, wie Balſamstropfen, Eure köſtlichen 
5 * 
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Briefe und Erinnerungswinke erfreuen; dieſe zu erwidern aber 
bin ich itzt arm, ärmer denn je ein Menſch war. 

Zuerſt Dir, mein lieber Wilhelm, muß ich ein Breites von 
Julius [Klaproth] und ein Weitläufiges ſchuldigermaßen vermel⸗ 
den. Deine Entweichung iſt ihm, wie er ſich hat verlauten laſ⸗ 
ſen, nicht anders vorgekommen, als die eines Schuldners, der 
da mit dem geſchätzten Gelde ein Loch in den Mond bohret und 
vor dem erwartenden und vertrauenden Gläubiger verſchwindet. 
Mit Bitterkeit hat er Dich angeklaget, — und beſonders unver⸗ 
daulich iſt ihm das letzte Mahl geweſen, das ihr zuſammen ver⸗ 
zehrtet, — dies hat ihm Gelegenheit gegeben, Scherze mit Galle 
zu bereiten. — Zur Antwort auf Deinen Brief, den er mich 
ſelber nachher leſen ließ, läßt er Dich nur durch mich fragen, 
wo Du denn ſeine Uhr untergebracht haſt. — Er frug mich: 
„Könnte wohl der Brief ſchöner auf Franzöſiſch geſchrieben 
ſein?“ und ich muß Dir geſtehen, lieber Freund, daß ich ihm 
den Einfall nicht tadeln konnte; ich fand ihn ſelber etwas ſehr 
froſtig und wenigſagend. 

Dieſes erſte Kapitel hätte nun das zweite vielleicht entbehr⸗ 
lich gemacht, höre, was ihm, dem Julius geworden iſt. 

Beordert iſt er, und übermorgen reiſt er ab, alſobald ſich 
einzufinden, und begleitet die große zweijährige Geſandtſchaft 
Golowkin's nach China, als Gelehrter, auch wird er bei der 
Gelegenheit mit Rubeln überſchüttet, Gehalt, Reiſegelder u. ſ. w. 
werden ihm gedoppelt, — er reiſet Tag und Nacht mit Extra: 
poſt, und muß im Mai oder Juni von St. Petersburg aus mit 
der dreitauſend Mann ſtarken Karawane die andre Reiſe antre⸗ 
ten. — Er ſagte mir: „es iſt nun doch gut, daß Neumann 
nicht mehr hier iſt, ich hätte ihn doch nicht mitnehmen können“; 
er hat mir Auftrag gegeben an Koreff zu ſchreiben; Dir läßt er 
ſagen — nichts. Er wird ein paar Hundert Thaler Schulden 
bezahlen, die übrigen (ich denke, ein paarmal fo viel) dem Papa 
als Erinnerung hinterlaſſen. 

Der Perſer [Graf von Kameke], da einmal von Reiſenden 
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die Rede iſt, reiſet auch übermorgen, ſo viel ich weiß, weg. Von 
ihm weiß ich übrigens kein Sterbenswort, keine Sylbe. Und 
à propos, eine perſiſche Grammatik in Quarto, welche Julius 
als Dein Eigenthum anerkannt hat, liegt bei mir. 

Ich ſpare jeden Kommentar über die Aktenſtücke des Pro⸗ 
zeſſes mit Julius, — gebrochen hat es nun einmal werden ſol⸗ 
len, und ohne gegenſeitige Schuld oder Schein der Schuld hat 
es wohl nicht ſein können. Sei es doch um das Geſchehene! 
Zumal da ſeine ſchleunige Abreiſe Hemmung zu jedem Ferneren iſt. 

Karoline Clementi wird dieſer Tage aus Italien zurücker⸗ 
wartet; rechne auf Briefe von mir, wenn ich ſie werde haben 
ſehen können. 

Ich habe Briefe von Lafoye. Der Charakter des Guten 
ſcheint der eines Partieulier bleiben zu wollen. Viel Liebevolles 
trägt er mir auf an Dich und K. A. [Varnhagen!, und er wird Dir 
antworten. — „Ich will“, ſagt er mir, „in meiner Stube die 
theuren Namen alle anſchreiben, um ſtets in Geſellſchaft meiner 
Lieben zu fein. Thue auch desgleichen.“ Von Koreff weiß ich 
durch ſeine Schweſter, daß er Lafoye beſuchen will. 

Das Prototyp einer Blamage: Fichte iſt bei der Akade⸗ 
mie, wo es endlich zum Ballotiren gekommen iſt, erbärmlich 
durchgefallen. — Kabale pro et contra; Hufeland fein Mäcen, 
— Kotzebue, ſich ſelber treu, moraliſch bis zum Rühren und 
edel wie ein fchönes Schauſpiel, ſtimmt für ihn. — Zum 
Beſchluß reiſt morgen Fichte als Profeſſor bei der Univerſität zu 
Erlangen, mit ſich ausbedungener Freiheit die Winter in Berlin 
zuzubringen. Er hat mir viel und viel Liebes von Varnhagen 
geſprochen. Wenn es mir möglich iſt, ſehe ich ihn noch, wenn 
ich von der Wache erlöſt ſein werde, — denn mein Styl wird 
Dir bereits beurkundet haben, daß ich Dir an einem Feiertage 
bei ſchönem Wetter vor der Brandenburger Thorwacht ſchreibe. 
Lebe Du recht wohl, fleißig und ſinnig. 

Adelbert. 


27 
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Ich verlange von Dir Bericht über den an 
Varnhagen anvertrauten Mantel.“) 


17. 
An Varnhagen in Hamburg. 


[Berlin, Ende April oder Anfang Mai 1805. 


Nebſt einem Gruß von Theremin folgendes Sonett an Dich: 


Stets muß das Hohe mit Gemeinem ringen, 
Wohl weiß ich es, und werd' es nie beklagen: 
Wohl aber, daß, die nach dem Hohen fragen, 
Selbſt nur verweilen bei gemeinen Dingen. 


Und ſcheint auch Einer ſich recht hoch zu ſchwingen, 
Und ſcheint vor Allen göttlich er zu ragen, 
So brauchſt Du ihm nur an das Herz zu ſchlagen, 
Und es wird hohl die ſchlechte Scherbe klingen. 


So daß ich oft, wenn ich die Beſten zaͤhle, 
Gegen die Welt, und mich, und Alle wüthe, 
Das Herz mit Traurigkeit und Schwermuth quäle. 


Dann aber freut mich Deiner Dichtung Blüthe, 
Dann denk' ich Dich, Du feſte, treue Seele, 
Du ſtarkes Eiſen, — daß Dich Gott behüte! 


Ich möchte Dir ſchreiben, Lieber, Guter, weil es mich und 
Dich freuen müßte, dieſes fuͤhl' ich, weiß ich; aber die Feder 
iſt mir wie behert und kann keine Zuͤge bilden. Wiſſe, daß ich 
Dich liebe, und gehabe Dich wohl. — 


*) Br. 10. 
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Der junge Karl von Raumer iſt hier (Ernſt und S. in 
unſrem Almanach), ein guter, trefflicher Knabe, ſcheint es, ein 
geliebter Freund von Koreff und der ihm auch in manchem nicht 
unähnlich fein möchte, ein finniger Aufſtreber zum Beſſern. Un: 
ſern dritten „Grünen“ wird er wohl nicht verlaſſen, und ich 
wünſche und hoffe, Dir bald Manufkripte von ihm einzuſenden. 
Er will mehreres, das er fertig hat, wieder durchſehen und reis 
fen. Wenn Robert noch der Unſrige ſein ſoll, ſo wünſch' ich 
aus vielen Gründen, daß Du ſelber, und nicht ich, ihn auf— 
forderſt, und ich werde ihm anſagen, daß ich Dir für dies Jahr 
alle Rechte überantwortet habe. Noch warte ich ein weniges, 
bevor ich mit dem Buchhändler Fröhlich ſpreche. Von dem 
Grundſatze aber gehen wir aus, daß Gruͤnling wieder erblühen 
ſoll. Indeſſen ich werde ihm dieſes Jahr ein ſehr karger Vater 
ſein. In dem lieblichen Lenze, den wir da haben, kann ich 
einzig und allein nur huſten, und das reimt ſich nicht. — Ich 
weiß, Lieber, Guter, von einem Geſchenke von Dir, das für 
mich in Berlin iſt, habe auch ſchon blaue Decken ſchimmern 
ſehen, und drei werthe Namen find mir zugleich genannt or: 
den.“) Ich danke Dir auf das herzlichſte, und erwarte gierig 
ma mise en possession, um ein Weitläuſigeres darüber Dir 
zu ſagen. 

Julius Klaproth's beſchleunigte Reiſe iſt, ehe wir uns 
verſehen haben, zu einer noch beſchleunigtern Entweichung ge— 
worden. Er hat mich mit vieler Laune zum Abſchiedsſchmauſe 
eingeladen, hat mich zu dieſem Zwecke eine Luſtreiſe, die ich auf 
die Feiertage vorhatte, aufgeben heißen, hat mich als Boten zu 
Hermann hinausgeſchickt, auf daß ich den ſchon Begehrenden ent⸗ 
flamme und ihn bedeute, ja nicht des Schmauſes und der Ein⸗ 
kaſſtrung ſeiner Forderungen vergeſſen zu ſein: iſt aber am an⸗ 
dern Morgen inkognito abgeſegelt, und ſchon am Mittag war 
der wohlbekannte Finke bei mir, der mir als souvenir d'amitié 


*) Vgl. Br. 24. 
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geſandt war, um von mir die Berichtigung ſeiner Forderungen 
und ſeine von Julius hinterlaſſenen Papiere zu empfahen. Papa 
wird alles ausgleichen. Nur der beſcheidene Hermann wird zu 
kurz kommen; da ich mich über dieſes Abenteuer ſcheckig lachen 
wollte, meinte doch der, es wäre nicht höflich von Julius ge 
handelt! — 

Ich beantworte ſchlecht Deine ſchönen guten Briefe, laſſe 
Dich dieſes nicht abhalten, mir welche zu ſenden, ich liebe Dich 
doch. Mein letzter Brief iſt an unſern Neumann geweſen; Euer 
Verhältniß iſt das ſchoͤnſte, und ich kann Wilhelm's mich freuen. 
Wahrlich, wahrlich, haltet Euch feſt, und Ihr werdet nicht 
ſtraucheln, Ihr ſeid gut gepaart. 

Was Deine Stelle anbetrifft, wie ich es damals unſerm 
Wilhelm ſagte, ich denke itzt nicht an ſie, möchte mich aber hü⸗ 
ten, mir voreilig den Weg zu ihr zu verſperren. Jede Zeit hat 
ſich. — Ich ſchließe meine Chronik. Lebe Du wohl. — Willſt 
Du durch mich an Theremin ſchreiben, ſo mach geſchwind, er 
geht bald nach Frankreich. 

Adelbert. 


7 


T. F. . G. 


18. 
An Hitzig in Warſchau. 
Berlin den 26. Mai 1805. 


Daß ich mich gegen Dich verſündigte, guter goldner Eduard, 
indem ich Deiner Freundſchaft Thaten und Worte ſo lange Zeit 
ohne Dank und Erwiderung ließ, das wußt ich, fühlt' ich tief, 
und glaubte auch, daß verſprochenermaßen Dir Uthmann in 
meinem Namen zu wiederholten Malen Beichte meiner Schul⸗ 
den dargebracht hätte, auf daß Du ſie barmherzig erlaſſeſt. Aber, 
theurer Freund, daß Du durch ſie in irgend eine Beſorgniß fal- 
len konnteſt, das gedacht ich keinesweges — ich hatte ja ber 
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ſtimmte Aufträge an Uthmann gegeben — und nun muß id von 
Dir alſo heimgeſucht und aufgeſchüttelt werden. Vergebung, 
mein guter, trefflicher, vielgeliebter Eduard, ſchelte Du mich ein 
weniges, aber zweifle nicht an mir und meiner Liebe. Zur 
Sache. Dieſes iſt der wahre Hergang. 

Als ich im März Deinen Brief erhielt mit der verftegelten 
gewichtigen Einlage und Deinem Stabat mater, that ich alsbald 
nach Deinen Worten und beſorgte tief verſchwiegen den Rezen— 
ſion⸗freudig⸗ſchwangern Brief nach der Poſt, Dir aber, dem ich 
zu der Zeit eben geſchrieben hatte, wollt' ich gleich antworten 
und wollte herzlich, herzlich für Deine ſtets thätigen Freund— 
ſchafts⸗Erzeugniſſe, lieblicher Freund, Dir danken. Aber ich 
wurde aufgehalten, und nun vergingen einige Tage, und nun 
ward ich faul, und nun ſchmeichelte ich mir mit der Hoffnung, 
daß bald am Tage entfaltet werden ſollte, was nur verſtegelt 
durch meine Hände gegangen war, und daß ich dann freudiger 
mit Dir zu ſprechen hätte. Aber indeß rückten durch anhalten 
den Winter die proſaiſchen Plagen der Exerzirzeit heran, und 
nun ward mit Katarrh, Flüſſen, Huſten, Schnupfen, Zahn- 
und Augenſchmerzen und andern Köſtlichkeiten der Art mein ar⸗ 
mer Kopf dergeſtalt eingemacht, daß ich wirklich viele Wochen 
lang unmuthig war, eine Zeile an einen Freund zu ſchreiben, 
dem ich mich gern nur in guter Stimmung nahe. Alſo bin ich 
in vieler Freunde Schulden gekommen, und dieſe Woche, dieſe 
erſten Tage nach Abſchluß aller Plagen und der Revue, hab' ich 
ganz dem Werke der Sühnung gewidmet und Dein kleines Bil- 
let hat mich an dem Schreibtiſch gefunden, wo ich auch an Dich 
ſchreiben wollte. — Aber, lieber Freund, da es nun einmal die 
Rede davon iſt, wie lange verſchleppt es ſich denn bis zur Er⸗ 
ſcheinung? ein nicht aufgenommenes Manuskript muß in der 
Regel zurückgeſendet werden, giebt denn dieſes auf keine Art 
keine Nachricht von ſich? 

Aber nun laß mich zu Dir mich kehren, deſſen Glück ſich 
mit den Vaterfreuden vermehrt und begründet hat, ſeit ich Dir 
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zuletzt geſchrieben; wahrlich, wahrlich, guter Eduard, ich kann 
mich unſäglich mit Dir und in Dir freuen, den ich ſo lebhaft 
mir nun an der Wiege denken kann, und ja wirklich öfters ſehe 
und höre. Denn, Lieber, da Du nur Dein jetziges Leben recht 
intenſiv in ſich zu leben und zu genießen braucheſt, um glücklich 
zu ſein, werde ich vielmehr in Raum und Zeit zu ſchweifen 
hinausgebannt, und muß entweder in Vergangenheit und Su: 
kunft mich ſenken oder mich geſellen den entfernten Lieben, und 
mit Wohlgefälligkeit umruhen Dich die Gedanken meines Her⸗ 
zens; denn es liebt Dich und iſt glücklich bei dem Glücklichen. 
— Ich kann Dir nicht ſagen, mein lieber Eduard, wie mir leer 
und leerer Berlin wird; ſo müſſen die Leute, die in Malaga 
zurückgeblieben ſind, empfunden haben. 

Dein Stabat“) (Du ermahneft mich zur Wahrheit) habe ich 
wohl mit dem meinen verglichen und auch mit andern Freun— 
den aufrichtigen Sinnes es gethan. Meine Meinung, lieber 
Guter, iſt, daß wir alle beide ſehr gut gethan haben und daß 
ein Dritter mit beiden beſſer als beide thun könnte. Dieſe Ueber⸗ 
ſetzung iſt übrigens eine Arbeit, für die ich Dir den herzlichſten 
Dank abſtatten ſoll. Ich glaube, Freund, wie Du offenbare 
Vorzüge vor mir haſt, daß ich auch Vorzüge vor Dir habe. 
Meine natürliche Stellung in der näheren Diskuſſion ift die Dez 
fenſive, die ich auch ohne Scheu und Rückſicht nehmen will. 
Erſtens bemerk ich, daß Du den Stiftreim blos männlich ge⸗ 
nommen haſt, da ich ihn wie im Original daktyliſch zu nehmen 
mich bemüht habe. Zweitens glaub' ich, daß im Durchſchnitt 
meine Reime auf beſſere Aſſonanzen und volltönender find als 
die Deinen, wozu noch kommt, daß ich mehr gereimt habe als 
das Original, indem Du nur treu mit ihm gereimt haſt, und 
das Ueberflüſſige, das ich gethan, haben mir alle mit Dank an⸗ 
gerechnet. Deine zweite Strophe muß ich unter die meinige 


) Abgedruckt im Muſenalm. f. 1806 S. 131. Chamiſſo's Ueberſetzung 
ſteht im Muſenalm. f. 1805. 
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ſetzen. Meine Reime auf — icket klappen hart. Vergleiche Du 
dieſe drei Zeilen. Wohl haſt Du dafur „daß ich reine Thränen 
weine“ und „laß vom Kreuze mich bewachen“, wogegen ich Dir 
nichts vorzuwerfen weiß, u. dgl. m. 

Ernſt und S. ſind Karl von Raumer, P. Paalzow, Stu⸗ 
dent der Theologie; Schwüre verhindern mich den andern in 
Berlin ſehr bekannten zu nennen?) und ich weiſe Dich an Uth⸗ 
mann. Grünling der dritte, mein Lieber, wird ſich ſehr früh 
auf die Beine machen. Zwiſchen Auguſt und September muß 
er zu dem Accoucheur gehen und früh im September fon todt 
da ſein. — O heiliger Odoardus ſei mit uns armen Sündern, 
jetzt und in der Stund' unſers Todes! Amen. 

An Theremin habe ich Deine Aufträge gleich im Anhange 
berichtet, ich denke den nächſten Brief von ihm aus Paris zu 
erhalten. Daß Koreff feinen Vater verloren hat und vermuth— 
lich nun zurückkommen wird, wirſt Du ſchon wiſſen. Roſa, 
Rahel's und Robert's Schweſter, die hier iſt auf wenige Tage, 
hat mir liebevoll von Dir geſprochen und läßt ſich Dir empfeh— 
len. — Bartholdy ſehe ich nur in Geſellſchaften, ich habe mich 
anfangs mit Intereſſe zu ihm gewandt, habe ihn aber durch 
nichts ihm Verwandtes anziehen können, und bekannter ſind wir 
nicht, da er es nicht begehrt hat, geworden. Lafoye fchreibt 
mir aus Frankreich, daß er körperlich unſäglich gelitten hat, 
ſonſt ſtehen feine Schickſale ganz ftill. 

Lebe Du ſehr wohl, mein guter trefflicher Freund, mein 
lieblicher Eduard. Laß auch Deine theure Genoſſin meiner etwas 
gedenken und empfehle mich Deinen Freunden, Groote, Mer: 
ner und etwa andern Unbekannten, in deren Schuld ich ſein 
könnte; lege aus für mich mit gewohnter Liebe. Adieu Guter, 
lebe wohl. 

Adelbert. 
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Zur Stunde erfahr' ich, daß im Stücke der Jenaiſchen des 
6. Mai eine Rezenſion eingerückt ſein ſolle, welche man mir 
als einen Verſuch der Ertödtung des üppig grünenden ſchil⸗ 
dert“); ich muß meinen Brief abſchicken, ehe ich etwas ergründen 
kann — ich ſchreibe Dir vielleicht dieſe Feiertage aus Potsdam. 


19. 
An Varnhagen in Hamburg. 
Berlin den 31. Mai 1805. 


Suchet alsbald die Nummer des 6. Mai der Jenaiſchen Li- 
teraturzeitung. Oder habet Ihr die ſchon geleſen? — 

Lange iſt es, beſte Kinder, daß ich Euch zu ſchreiben habe, 
und Euch dennoch nicht ſchreibe, lange aber auch, daß die Schwel- 
lung der materiellen Theile meines werthen Hauptes, in aller- 
dickſtdemſelben, den Gedankenraum dergeſtalt verengt haben, daß 
alle jene erlahmen und ich meine köſtliche Faulheit zu Rathe zie— 
hend mich für untüchtig erklaͤrt habe, die Feder zu regieren. — 
Heute, nun es Sommer heißt, und auch die Exerzirzeit ent⸗ 
lebt iſt und ich fo ziemlich aller Uebel erlöſt bin, heute ſag' ich: 
dieſe Nacht noch bezahle ich meine Schulden, ſchreibe fünf un- 

geheure Briefe, und fahre morgen früh zu Fuße nach Potsdam 


*) Der Verfaſſer jener Rezenſion und des fie ſchließenden Verhöhnungs⸗ 
ſonetts, M. 3. unterzeichnet, war Herr von Jariges, der unter dem Namen 
Beauregard Pandin ſpäterhin manches Schätzbare hat drucken laſſen. Er ſprach 
uns alles dichteriſche Talent ab, ein Urtheil, das wenigſtens in Betreff Chamiſſo's 
durch die Folge glänzend widerlegt worden iſt. Unſern Almanach erklärte er 
für eine bloße äußerliche Nachahmung des Schlegel⸗Tieck'ſchen, wären dort Stern⸗ 
chen anftatt der Namensunterſchrift, fo hätten wir deren auch u. ſ. w. Bei letz⸗ 
term Vorwurfe hatten wir die Genugthuung, daß einige der Sternchen in 
unſrem Almanache und die in jenem von ein und demſelben Manne waren, 
von Fichte. (Mittheilung von Varnhagen von Enſe. Vgl. deſſen Denkwürdig⸗ 
keiten 2. S. 76.) 
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zu Hibig (dem Vater Eduard's), wo ich fünf Tage zuzubringen 
gedenke. Alſo zur Sache. Hiſtoriſch. Summariſch. — 

Der dritte Grünling will früh aufſtehen, das Manuſkript 
mußt Du im Auguſt zu Anfang Septembers zuſammenſchaffen. 
— Der Verleger Fröhlich wird zur Zeit des Treffens abweſend 
ſein, er hinterläßt Befehle, und ich ſelber beſorge den Druck. — 
Der edle Mann! er rührt mich; ich glaube, ich weine! — Was 
macht Lacrimas⸗Schütz? ich habe ihn nicht geſehen. Was Ro⸗ 
bert? ich habe ihn nicht geſprochen, obſchon ich ihn oft ſehe. — 
Ich ſchreibe noch heute an Raumer, wenn es nicht zu ſpät wird. 
Soll ich mit Bernhardi ſprechen? Ich ſehe ihn manchmal bei 
ſich, er ſcheint mir gewogen, er hat mir herrliche Lehrſtunden 
gegeben, über ſeine Anſicht der Metrik und andere Dinge; er 
ſelber wird wohl nichts haben, kann aber vielleicht etwas Gutes 
anſchaffen oder ſonſt helfen. — Hat Dir Fichte geſchrieben? — 
Ich habe Friedrich Heinrich Jacobi hier nur Einmal geſehen, 
er hat mich gut empfangen, hier hat ihn der Strudel der Welt 
gehabt. — 

Gedichte von uns an uns mögen immerhin angenommen 
werden, ich habe nichts dawider. Nur aber, und darauf dring' 
ich, müſſen ſolche Schmeichelbälge der ſtrengſten äſthetiſchen Cen⸗ 
ſur unterworfen werden. — Mein Sonett an Neumann zum 
Beiſpiel, dieſes mein Sonett iſt ein ſchlechtes Machwerk. The 
remin's Sonett an Dich iſt gut; Deine Ode, nebſt ihren nicht 
zu verachtenden Metrums-Häkchen, kann ein ehrender Verſuch 
ſein, ſo auch andre Dinge; aber ich wiederhole es und über— 
komme mit Machtſpruch: Du wirſt nichts aufnehmen, was 
aus irgend einem Grunde könnte billig verſchmiſſen werden. — 
Dir übrigens die Vollſtreckung des Geſetzes. 

Anakreon ſcheinet mir wahrlich ein magrer Burſch. Aber 
warum müßte ein Gedicht, das nach ihm wäre, darum eben 
verworfen werden? lieſt man doch gern in Goethe „an die Ci⸗ 
cade.“ Wenn Du mein Dingchen nicht ſchlecht findeſt, laß es 
hinein laufen! — Du aber, in Deiner Ueberſetzung, haſt den 
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erſten Vers nicht gut verſtanden, oder nicht gut ausdrücken kön⸗ 
nen. T, — ich ſchreibe von der Wache, wo ich das Buch 
nicht habe; ſieh mit Deinem Lehrer dieſes z& an und den Ge- 
nitiv des Namens, — ungefähr ſo viel als: mich kümmert 
nicht was des Gyges iſt, — oder wie der Kerl heißen mag! 

Nun Deine Sonette, Bruder Neumann. Das eine drücket 
dieſe Wahrheit aus: après la pluie vient le beau temps, — 
(Erbſen ſind nicht Bohnen, wie es bei Robert heißt) — das 
andere hat mir ſchöne, wohlgekannte, befreundete Reime ins 
Ohr zurück geführt, die ich gleich gegrüßt habe wie meine Vet⸗ 
tern, — indeß ich habe nicht andre Sonette von Dir über dieſe 
vergeſſen. Spreche ich alſo zu Euch, gute Kinder, es iſt, damit 
Ihr wieder alſo zu mir ſprechet, wenn ich Euch etwa bald mit 
jungen und alten Raritäten, Hauskehrigt, rogatons und avortons 
heimſuche. — 

Ich komme manchmal zu Rahel Levin. Ueber dieſe einen 
langen Brief an Dich, Varnhagen, oder keine Sylbe. — 

Lebet beide recht wohl, meine Brüder, und laſſet ſcheinen 
den Stern des Nordens. Ich werde Euch ſchreiben, wenn es 
Gott geben wird. (Ihr ſollt ja keine Narren ſein und Briefe 
an mich frankiren. Ich ſelber frankire nie einen Brief. Wer 
ihn ſchreibt, hat die Mühe, wer ihn lieſt, die Freude; er be 
zahle.) Adelbert. 

T. T. N. &. 

Varnhagen! Eduard Hitzig gruͤßet Dich herzlich und ſchreibet 
Dir bald. Wenn ich etwas vergeſſen habe, verzeihe es mir Gott. 


20. 
An Varnhagen in Hamburg. 
Berlin den 8. Juni 1805. 


Die „Romanzen vom Thale Ronceval“ ſind von Pellegrin, 
und Pellegrin iſt ein Landedelmann, Baron von Fouqué, viel⸗ 
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leicht Graf, welches bei der Sache nichts verbeſſern und nichts 
verſchlechtern würde. — 

Ehlers, Schauspieler aus Weimar und geliebter Eleve von 
Goethe, welchen er auch mit echter Religion, wie es recht iſt, 
liebet und anbetet, er, deſſen hinreißendes Talent iſt, deutſche 
Lieder, mehrſtens Goethiſche und eigenkomponirte, zur Guitarre 
zu ſingen, wird aus unſeren Almanachen mehrere komponiren, 
— auch habe ich ihm zu dieſem Behufe „Wehmuth“ und Dein 
andres Lied mitgetheilt. Dieſe Deine Gedichte laſſe ja nicht aus 
der Sammlung. 

Nach dem Schauſpiele kommt heute Bernhardi zu mir auf 
Wache — ſpäter noch mehr von ihm, — ich bringe manchmal 
die Abende bis in die Nacht hinein bei ihm zu, und er leh⸗ 
ret mich. 

Ich habe erſt die Blitzmordrezenſion bei Bernhardi geleſen, 
— und kann Deine Rezenſion der Rezenſion nicht ſchelten. Ich 
hatte einen Einfall, den Bernhardi billigte — vor allem Rath 
und Entſcheidung von Dir — am Ende des Grünen möchte das 
Schlußſonett der Rezenſion wieder abgedruckt werden, als ein 
geſandt und empfohlen von M. 3. oder wie der Fabelmann ſich 
nennt! — 

Ich bitte Dich um eine Abſchrift des Briefes, den Dir 
Friedrich Schlegel geſchrieben hat.“) — Ich korreſpondire nicht 
mit Fichte, Du trägſt mir ein Hartes auf. Kannſt Du ihm 
nicht ſchreiben? 

Noch einmal! Sei ſtreng gegen die frommen Kinder, die 
ihren Eltern ſchmeicheln. — 

Dein und Neumann's Freund und Bruder. 

Adelbert. 
T. T. N. à. 
[Zum 8. Juni 1805.] 
Die Alkäiſche Strophe darf, nach Bernhardi, nicht nach 
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dem Akzent bezeichnet werden, ſondern nach den wirklichen Län⸗ 
gen und Kürzen, beſonders die dritte Zeile. 

Deine letzte Ode les kann an mir liegen) hat mich kalt ge: 
laſſen. 

Hier der Herodot (nicht von Laurentius Valla), eine zweite 
Ueberſetzung habe ich nicht in Händen. 

Ich habe nichts von Flemming geſehen. 

Hiebei einige Raritäten. Meine Stimme iſt, mit verbind⸗ 
lichem Danke ſie dem Einſender wieder zuzuſenden, dieweil etwa 
wir uns nun hätten zum Geſetze machen müſſen, im geſchloſſe— 
nen Kreiſe der Freunde und Brüder zu bleiben. Iſt er nicht ein 
magerer Hund? Sein Kanarienvogel, auf deſſen Grabhügel er 
fentimentalifch feine ewige Leiter der Weſen ſehr unglücklich an: 
lehnt, iſt eine ſchlechtere Nachahmung des Schlechteren von höͤch⸗ 
ſtens Hölty. Und o der trochäiſchen Liebe! „An M.“ und die 
engliſch-amerikaniſche Heimath ſcheinen mir Wiſch-waſch zu fein. 
„Zukunft“ könnte vielleicht gelten; aber müßten nicht — auf 
daß fie deutſch würden — die Sterne der letzten Zeile im Akku⸗ 
ſativ ſtatt im Dativ zu ſein ſich bequemen? — Ein Wort, ich 
bitte Dich darum, über das rothe Manuſkript „Ave maris stella“, 
das Ding iſt von Uthmann, und ich bitte um den Druck, wie 
auch für das „Stabat mater“ von Eduard. Von Auguſt Bode 
kommt auch ein Liedchen. 

Noch habe ich Karolinen Clementi nicht geſehen. Ich habe 
drei Tage froh mit Mariane in Potsdam bei Hitzigs gelebt. 
Lebt wohl und ſchreibt mir, — ich vertrockne. Nichts von 
Koreff! 

Adelbert. 


” 
T. T. T. &. 
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21. 
An Varnhagen in Hamburg. 


Berlin den 17. Juli 1805, 


Ich ſchreibe Euch nicht, ich kann, ich kann es nicht, aber 
ich liebe Euch, bin Euer Bruder, bin und lebe mit Euch, ſitze 
mit an Eurem Tiſche, und ſtudire angeſtrengt mit Euch, und 
umarme Euch. 

In vierzehn Tagen werde ich die vier Bände des Homeros 
durchgeleſen haben (und das gut), — ferner zwei Tragödien 
des Euripides, drei Bücher der Anabaſis des Xenophon, den 
Anakreon, und zwei der größern Dialogen des Lukian, auch die 
erſte Philippika des Demoſthenes. Nur muß ich noch zu der 
Grammatik ernſt zurückkehren. — Alle Stunden, die mir nicht 
der zapropAopeywv doAyos nrödes Dienft raubet, find dem 
Einzigen geweiht, nur wenige Tage in der Woche widme ich 
wenige Stunden der Geſellſchaft, täglich aber ſechs und acht und 
zehn Stunden dem Griechiſchen. — 

Ich lege Dir, Varnhagen, Friedrich Schlegel's Brief, und 
jedes ſeiner Worte, ans Herz. — O weh, mein Licht geht aus! 

Adelbert. 


” 
T. T. NT. d. 


22. 
An Varnhagen und Neumann in Hamburg. 


Berlin den 12. Auguſt 1805. 


Zürnet mir nicht, ihr guten Knaben, daß ich Euch anſchein⸗ 
lich vernachläſſige. Nein, mein Herz iſt voll von Euch, und 
hat Eurem herrlichen Bunde, den pflegen möge liebend die Charis, 
ein „Glückauf!“ ſo warm zugerufen, daß Ihr Euch gefreuet 
hättet in der Seele, des einklingenden Tones, und des Ortes, 
woher er hallte. — Ich komme nur nicht ans Schreiben, — 
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die Liebe des Griechiſchen hat mir ein paar Menſchen ins Haus 
verpflanzt, und ich bewege mich nicht ſo frei, wie es die Muſe 
begehrt, und es wird auch exerzirt, und die Tage fliehen wie 
nicht die Wolken im Zug des Windes. 

Zu dem Ausgang Deiner Verhältniſſe, lieber Varnhagen, 
kann ich das Eine nur ſagen, wie es hat kommen müſſen, 
iſt es gekommen, und Rückgrübeln iſt thöricht, — überhaupt 
nimmt mehr und mehr vor meinen Augen die Maſſe der Ver⸗ 
gangenheit den Charakter der Nothwendigkeit an; nicht mein' ich 
nur der Nothwendigkeit ihres Seins, indem ſie unwiderruflich 
iſt, aber der Nothwendigkeit in ihrer genetiſchen Folge, die alſo, 
und nicht anders, die Blüthe des Jetzt hervorbringen mußte, 
fo wir bewohnen, und allein unſerer Geſchäftigkeit gehöret; nicht 
ſäen können in die blaue Zukunft, ſäen müffen wir fie ſelbſt in 
das Jetzt, und emſig und karg ſein, und alſo nach unſerer Kraft 
die Nothwendigkeit jener fortabfließenden Folge in dem Jetzt 
beſtimmen. 

O Freunde, laſſet uns nicht, die wir mit angeſtemmtem 
kräftigen Lernen erfüllen müffen, die Zeit, mit Bemühungen des 
Dichtiſiren zerfetzen! und Machwerke doch zum öftern nur ma: 
chen. Die Zeit, Kunſtwerke zu erſchaffen, müſſen wir aus 
ſäen, auf daß ſie reife. Das lege ich Euch ans Herz, für mein 
Theil will ich nicht dichten wollen. Werde ich es Einmal von 
innen heraus müffen, wird mich ein andersgeſtalteter Wille er— 
greifen. — Mein Rath denn iſt, der dritte Grüne ſoll nicht 
den vierten verſprechen und ankünden. Xeigere. 

Adelbert. 


Ziemt es wohl ſchon den Schülern mit Schul-Präcepten 
um ſich zu werfen und ſo viele Lehrgedichte an ſo Viele zu 
richten? — Laſſet uns zu Werken uns ſelbſt reifen, und nicht in 
Werkchens behangen bleiben. — Dir, Varnhagen, rath' ich mehr 
und mehr zu dem Klaſſiſchen. 

Schön iſt es, und es wärmt das Herz, von Vereinigung 
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zu träumen und von Pilgerzügen durch geweihte Lande. Auch 
ich ſchaue hinüber zu Italien's, zu Griechenlands Bergen, und 
fernhin zu den Küſten Aſien's, aber laſſet uns der Zukunft und 
den Mächten noch überlaſſen, was der Zukunft und der Mächte 
iſt; das dringende Nächfte! rufet Meiſter's Lehrer. 

Von Lafoye habe ich hier einen Brief. — Er will mit Zeit 
und Muße Deinen Brief, Varnhagen, gewichtig beantworten. 
Wie ihr vereinigt ſeid, Neumann und Du, möge ich einft mit 
ihm vereinigt ſein, und mögen dann die zwei ſeltnen Paare 
wieder ſich vereinen, und die vereinten Verbündeten dann zu 
was es auch ſei ziehen. — Aber Träume — die müſſen nur die 
Zeit erfüllen des heiligen Schlafes, der die geſpannten Glie— 
der löſet, und Kraft in uns träufeln zu den Thaten des 
Wachens. — 

Karoline Clementi hat endlich einen Knaben geboren. Mab. 
Cohen und alle ihre Kinder ſind leicht krank von den Maſern 
geweſen, alles iſt nun gut; ſie iſt ausgezogen und wohnt unweit 
Fichte's Kommandantenſtraße No. 2 bei Monbijou. — Wir 
haben uns zuſammen, und fo auch Hermann, in das Geſche— 
hene gefunden. Sie liebt und grüßt Euch herzlich. — Uthmann 
grüßt Euch und Mad. Sander Alle herzlich. Zum zweitenmale 
ye«loere, 5 

Ich verliere meinen Lehrer. — Das Lateiniſche wird jetzt 
angefangen, noch iſt es nicht recht im Zuge. — 


23 
An Varnhagen in Hamburg. 


Berlin den 27. Auguſt 1805. 

Für Dich allein, lieber Varnhagen! Ich ſoll zuerſt mich 
an Dich wenden, lieber Guter, mit nicht erfreulichem Worte, 
und Du wirſt dann das traurige Amt, das ich gegen Dich über: 
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nommen, gegen Deinen, meinen Bruder zu verwalten haben. 
— Eure, meine Freundin, die herrliche Cohen, welche viel ge⸗ 
litten und viel noch leidet, grüßt Euch ſchmerz- und liebevoll 
und überantwortet mir das Geſchäft. Neun Tage und Nächte 
hat ſie, die, ſelbſt krank geweſen ſeiend, kraftlos hätte ſein müſſen, 
bei ihrer jungen leidenden Freundin Clementi ruhe und ſchlaflos 
zugebracht, mit Muth, mit Kraft, wie es nur Weiber vermögen;“ 
dieſe lange Zeit hindurch habe ich ſie nicht geſehen, habe nur oft 
an Karolinens Thüre nicht beruhigende Nachrichten eingezogen, 
heut erſt habe ich fie wiedergeſehen, wie ich bei Karolinen anzu: 
fragen ging, ganz ohne Ahndung, wähnend, daß die Beſorgniß 
ihrer Angehörigen die Gefahr erhöhte, — erſt heute ſah ich die 
Cohen, ſie kam heraus zu mir, — dieſe Nacht war, in ihren 
und der Frau von Kaphengſt Armen, ihre Freundin ver⸗ 
ſchieden. — 

Sie ſoll nicht Ausſprechliches gelitten haben, mehrſtens ohne 
ihre Sinnen, zu denen ſie näher ihrem Ende wieder kam. — 
Das Waiſenkind lebt. 

Henriette Hübſchmann “) iſt während dieſer langen Periode 
mit ihrer Mutter abweſend von Berlin geweſen. 

Ihr lieben guten Kinder, liebet mich, wie ich Euch liebe, ich 
drücke Euch feſt an mein Herz. — Erfaßt Euch und ſeid ſtark und 
gut. Ihr ſeid ja nicht allein. Lebet wohl. 

Adelbert. 
l 


Gebt mir alſobald von Euren Nachrichten. 


*) Später Frau von Bardeleben. 
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24. 
An Varnhagen in Hamburg. 


Berlin ⸗den 10. September 1805, 


Es wird Dich wundern, lieber Freund, was dieſen Brief 
anfangen wird: und ein ſpäter, aber inniger herzlicher Dank 
Deines werthen Geſchenkes; wird ihn anfangen, Deines Leſ— 
ſing's ), den mir Rahel Levin dieſe ganze Zeit vorenthalten hat, 
ohne daß er mir zu Geſichte kam, und den ich jetzt erſt erhalten 
habe. — Deine Zueignung, die innige, wohl- homeriſch-gelun⸗ 
gene, hat mich mehr, denn ich ſagen kann, erfreut, gerührt, und 
wahrlich ich muß Dich küſſen! Inniger herzlicher Dank, guter 
Junge, Dank noch Einmal! 

Nun den Werth beſeitigt, den ſie nur für mich hat, — 
weißt Du, daß Du nicht leicht etwas ſo Klares und Fließendes 
in ſo guten Herametern gedichtet haſt, und ſo heiter aus dem 
Innern entfloſſen! — Ich muß Dich, und vorzugsweiſe vor 
Deinen Sonetten, zumal vor dem an mich, um den Druck 
bitten. — 

Deine volltönige Ode iſt mit der andern in der Druckerei, 
ich danke Dir dieſe Dichtung, geſtehe Dir aber, daß ſie, zumal 
in den erſten Strophen, mir nicht ganz klar iſt; ich weiß nicht 
ſogar, ob ich ſie ganz gut geleſen habe, oder ob Du vielleicht 
nicht falſch interpunktirt haſt; es hat Zeit, ſchicke Du mir, wenn 
Du willſt, eine andere Abſchrift der erſten vier Strophen **). 
Das Manufkript ſchwillt; Eduard Hitzig nur, der ſich neuerdings 
noch hat anmelden laſſen, bleibt aus; von mir finden ſich noch 
ein paar Kleinigkeiten ein, aber nichts Bedeutendes. Der Druck 

*) „Leſſing's Gedanken und Meinungen, zuſammengeſtellt und erläutert 
von Fr. Schlegel.“ Das Widmungsgedicht Varnhagen's iſt abgedruckt im 
Muſenalm. f. 1806, S. 193. Vgl. den Schluß des Briefes an Hitzig, aus 
Braſilien, im 6. Band. 

F*) S. die Anm. zu dem folg. Brief, 
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wird erſt anfangen. — Wird nicht unfrer erblichenen Freundin 
Karoline Clementi ein Todtenopfer dargebracht? Es iſt das 
Recht und die Ehre der Todten, 

„denn das Gemeine geht klanglos zum Orkus hinab.“ — 

Weißt Du, daß ich den Pellegrin ſelbſt habe kennen gelernt, 
daß er mich herzlich empfangen hat, als die erſte Bekanntſchaft, 
die er den Muſen verdanke, daß er mir herzlich die Hand ge 
drückt hat, und mir verſichert, daß mein Antrag, in den Grünen 
zu treten, ihm ſehr erwünſcht geweſen ſei und ihn geehrt 
habe —? Ein wundergroßes Gedicht — wie der Oktavian — 
hat er mir mitgetheilt, es ſcheint mir weit zu übertreffen, was 
wir von ihm kennen: — wenn nur eigener Geiſt in ihm weht! 
— Pellegrin ſehe ich leider nur für einen fleißigen, fertigen 
Nachahmer des Schlegel'ſchen Calderon gelten; erſt hinterher — 
ich habe es erfahren — hat er die Urkunde, die er doch ſelbſt 
nachgeahmt haben will, das Buch der Liebe nämlich, kennen 
gelernt. — Zum Erſtaunen leicht muß ihm die Arbeit werden, 
zwei neue Bände ſind von ihm da, ſein neueſtes Buch, „die 
Zwerge“, ein unbedeutendes dramatiſches Gelegenheitsmärchen, 
hat er mir geſchenkt. Wir haben von ihm, was er dem ein⸗ 
gegangenen Schlegelfchen Almanach dieſes Jahres zudachte. 

Wie ich letzthin meine Worte geſtellt habe, weiß ich nicht, 
— wie Du mich geleſen haſt aber, haſt Du Recht gehabt es zu 
thun; nur die Hülſe trennt mehrſtens die Menſchen, und wer 
die Ueberſetzungskunſt beſitzt, kommt froher und heiterer durch 
die Schaar von Brüdern fort, die er doch in der Welt hat; 
und wer fie vermißt, erkennt fie nur nicht. — Wie ich es ges 
meint habe indeſſen, meine ich es noch, — bleibt es aber bei 
Deinen Worten, und wird ferner in der Welt „gegrünt“, ſo ver⸗ 
ſtehet es ſich von ſelbſt, daß — Herausgeber oder nur Mitarbei⸗ 
ter, gleichviel, — ſo lange nur die eigene ungetriebene Natur 
grüne Blätter aus mir ſchießen läßt, ich mitgrüne. Und hemmt's 
welch ein Winter es ſei, ſo freu' ich mich doch ſtets des wohl 
aus mir im Urſprunge der Dinge entkeimten Blumenjünglings. 
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— — Welches nicht ganz meine Meinung it: Freunde laben 
ſich mehr an dem unſchuldigen erſten, als an dem klügern zwei⸗ 
ten; dieſen rathe ich kaum den dritten an. 

Ich beſuche oft eure Freundin. Sie iſt ſtark, und groß, 
und ſchön, wie immer. Bei Gott, in ihrer Demuth eine ruhig 
ſelige Geſtalt. Marianen werde ich nächſten Tages beſuchen. 

Dein Brief iſt ſehr ſchön, lieber Guter, und hat mich tief 
angeſprochen, ich rede beſonders des erſten Theils: wie Du es 
gehalten, und warum Du es alſo gehalten mit meinem letzten 
Billet, lobe ich Dich und gebe Dir ganz meinen Beifall. 

Dieſes ſoll nach der Poſt, denn Du ſollſt manches für den 
Grünen beachten, ein andermal mehr. Nur flüchtig: ich habe 
Ruhetage im Griechiſchen gehalten, ich verliere auch meinen Leh— 
rer, ein andermal und viel von ihnen, ich umarme Euch beide 
herzlich. — Dieſes iſt leider faſt nur die Hülſe eines Briefes. 

Adelbert. 
le, 


25. 
An Varnhagen in Hamburg. 


Berlin den 23. September 1805. 


Du kommſt etwas ſpät mit Deinen Erklärungen, Gott 
beſſere was geſchehen iſt, aber die beiden Oden Oior d’ éorépe 
und Oboe zi no odıpa iduer ſtehen neben einander recht be— 
haglich ſchwarz auf weiß gleich in der Mitte des zweiten Bogens. 
Breche Dir der Teufel den Hals mit Deinen verfluchten Späßen. 
— Die Leute werden nun wohl nicht ſo leicht dahinter kommen, 
es iſt ſo eine Sache mit den Oden, mein Gott! Aber was 
plagte Dich denn der Teufel, ſo allerliebſt fein zu ſein mit mir, 
der es nun ſchlechthin nicht bin; ich bin nun einmal weder 
Kenner noch Liebhaber von dergleichen ſeltenen Stücken, ich habe 
Dir, zur Beruhigung meines Gewiſſens, meine ſchwerver⸗ 
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ſtändliche — aber nicht un verſtändliche — Ceres zugefandt, und 
nun ſpielſt Du mir den genialiſchen Streich! Ich habe Wunder 
gedacht, wie klug ich es anſtellte, dem armen guten A die an⸗ 
genehme Ueberraſchung zu geben, ſich alsbald vom Nachhall fei: 
ner Lyra wie aus dem Stegreife beſungen zu hören, und über: 
brachte ihm heute den Aushängebogen; wahrlich haben wir beide 
geſchwitzt über Deinem Kunſtwerk, aber haben doch richtig nichts 
herausgebracht, die Korrekturen waren ganz charmant gegangen, 
nun bin ich im Pech, — ich, mein Freund, ziehe das kürzeſte, 
ich marſchire (welches Du gar nicht zu ahnden ſcheinſth vielleicht 
ſchon die künftige Woche mit meinem Regimente aus, ziehe in 
den Krieg gegen die Ruſſen “), und überantworte dem kleinen 
Hermann die ganze grüne Bagage; indeß behüte Euch Gott. 

Du machſt mir ziemlich bizarre Vorwürfe, und ich muß ſie 
Dir wiederum vorwerfen; meine zu tauſendmalen wiederholte 
Forderung war geweſen, daß Du dies Jahr ganz und gar das 
Anordnen übernehmen ſollteſt, daß Du das Manuffript mir ganz 
zum Drucke fertig und abgefaßt zuſenden ſollteſt, und daß einzig 
die Scheererei und Plackerei des Druckens auf mir laſten ſollte, 
und da Du ohne ein Wort Entſchuldigung Dich jenem ent: 
zieheſt, mir alles überläſſeſt, ich alles in lilienweißer Unſchuld 
nach beſter Einſicht einrichte, und an nichts Arges dabei denke, 
ſo überkommſt Du mit einem ſolemnell klingenden Veto meinen 
Bemühungen, und ſcheineſt ſchief zu nehmen, was grad in mei— 
nem Sinne geht, und leiteſt wirklich ganz andere Dinge zu dem 
Schiefſten, — nun habe ich das ſämmtliche übrigbleibende Diaz 
nuſkript durcheinander geworfen, und übergebe in ſehr kurzem 
mein Amt dem Kleinen. 

Koreff ſcheint wirklich nach Indien zu gehen. Ich bin hier 
auf einen ihn gut kennenden, ſogenannten franzöſiſchen Gelehr⸗ 
ten, einen mageren Philiſterhund, den président perpétuel der 


*) So glaubte man damals, 
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akademiſchen Geſellſchaft, deren Mitglied Koreff ift, zugeſtoßen, 
der hat mir viel von unſerm göttlichen Knaben geſprochen, — 
er findet Ermunterung und Huͤlfe, und alle Belehrungsquellen 
werden ihm geöffnet, und er flößet Hoffnung und Theilnahme 
ein, und er wird ermuntert und befördert, — alſo redet der 
Mann; indeß muß Koreff bald in Berlin erſcheinen. 


Den Brief von Theremin mit der zurückkehrenden Poſt ohne 
Verzug! Verſteheſt Du? Gleich wieder auf die Poſt den ein⸗ 
liegenden Brief, den ich nicht Zeit habe abzuſchreiben. — 

Der Krieg ſcheint alle meine nächſte Hoffnungen aus dem 
Grunde ausgerottet zu haben, ich habe gelitten, und habe mich 
endlich darin gefunden, — aber mein redlicher Wunſch wird mir 
vielleicht auch nicht gewährt, daß ich doch, zum Lohne alles 
Hingeopferten, den Schauplatz der wildeſten Wirkſamkeit der 
Kräfte ſich mir eröffnen ſehe, und das ſtürmiſche Gewirr des 
Krieges. — Geld gehet dahin auf Equipirung, das ich nicht 
habe; das Griechiſche erliegt, Euch ſehe ich nicht wieder, und 
Koreff und Theremin nicht, und nicht mein Frankreich, wohin 
mich zu ziehen Gewicht an Gewicht ſich haͤngt, und am Ende 
ſchlage ich mich nicht einmal! 

Lebe Du wohl, Herzgeliebter, und ſinnig. Habe ich ein 
grünes Unwillen geäußert, ſo nehme Du es ja nicht anders als 
komiſch auf, es ſoll alles ſchon gut werden, und gräme Du Dich 
nicht, weil ich es wie ein Lieutenant und nicht wie ein Poet 
gethan habe, ich küſſe Dich. Neumann hat noch Zeit mit ſeiner 
Elegie, ich küſſe ihn. Lebet Beibe wohl, Brüder und Freunde. 

Adelbert. 
T. T. 71. d. &. 

N. S. Den Namen des Regiments von Götze, zur Sicher 
rung im Falle des Ausmarſches! 

Ich habe Fanny Hertz noch nicht geſehen; freue mich aber 
ſehr auf fie. — Pferde und Zelte geben alle vier Hände voll zu 
thun. — Auch Marianen muß ich ſehen, ehe ich ziehe; daß ich 
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geſchätzt werde von Einigen, habe ich fon bei dieſer Gelegen⸗ 
heit gemerkt, und es hat mich erfreut. — Den Brief alsbald! 
Adelbert. 


Anmerk. Chamiſſo hatte eine Ode an Ceres mit dem Motto 0702 
0 dre etc, eingeſchickt, die den Freunden etwas toll vorkam; um ihn 
zu necken, erhielt er eine in demſelben Metrum zurück, in der nur der Schein 
eines Sinnes war; er merkte den Scherz und that ganz unſchuldig; die bei: 
den Oden — ſchrieb er — würden neben einander ſtehen. Nun glaubte man 
ihm Aufſchluß geben zu müſſen, und hierauf antwortet dieſer Brief, 


Zweites Buch. 
Wanderjahre 


1805 bis 1818. 


Chamiſſo auf dem Marſche. Aufenthalt in 
Hameln. Austritt aus dem Kriegsdienſt. 


Oktober 1805 — November 1806. 


Der Druck des Almanachs war noch nicht weit vorgeſchrit— 
ten ), als Chamiſſo Berlin verlaſſen mußte; fein Regiment ſtieß 
zu dem Corps, welches im Herbſt 1805 an die Weſer, ſpäter 
durch Heſſen bis ins Fuldaiſche vorrückte und ſich auf der linken 
Seite der Franzoſen aufſtellte (Armee des Kurfürſten von Heſſen); 
und als in Folge der von Haugwitz am 15. Dezember 1805 
und 15. Februar 1806 abgeſchloſſenen Verträge Preußen im 
März und April Hannover beſetzte, rückte es am 19. März in 
Hameln ein und bildete bis zur Uebergabe der Feſtung einen 
Theil der Beſatzung. 

Schon lange hatte Chamiſſo den Entſchluß gefaßt, im Früh⸗ 
jahr 1806 einen längeren Urlaub zu einer Reiſe nach Frankreich 
zu nehmen, um ſich mit feiner Familie über feine Pläne für die 
Zukunft, denen beſonders ſeine Mutter entgegen war, zu verſtändi⸗ 
gen und über die Herbeiſchaffung der äußeren Mittel zu beſprechen, 
welche er zur Ausführung derſelben bedurfte. Nach ſeiner Rückkehr 
gedachte er den Militairdienſt zu verlaſſen und ſich in Gemeinſchaft 
mit den Freunden wiſſenſchaftlichen Studien zu widmen; er wollte 


*) Er wurde erſt im Juli 1806 volle ndet, da der Verleger Bankerott 
gemacht hatte. 
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nicht mehr blos dichten, er wollte vor Allem etwas Tüchtiges Terz 
nen, um, falls die Verhältniſſe es geſtatteten, eine weitere Reiſe 
mit Nutzen unternehmen zu können. Die Ausführung dieſer Vor⸗ 
ſätze war durch die Umſtände fürs erſte unmöglich gemacht; aber 
auch auf dem Marſche feste er die in Berlin begonnenen Stu: 
dien eifrig fort und befchäftigte ſich namentlich mit dem neuen 
Teſtament. Der Plan zur Herausgabe eines vierten Muſen⸗ 
almanachs (die übrigens an dem Mißtrauen des Buchhändlers 
gegen die unentgeltlich angebotene Waare ſcheiterte) ging dieſes 
Mal nicht von ihm, ſondern von Varnhagen aus. 

Gegen Oſtern 1806 bereiteten ſich Varnhagen und Neu: 
mann, denen ſich Aug. Neander angeſchloſſen hatte, Hamburg 
zu verlaſſen und die Umiverfitit Halle zu beziehen; fie forderten 
den Freund dringend auf, ihnen dorthin zu folgen. Auf ſeinen 
Wunſch nahmen fie ihren Weg über Hannover und kamen von 
dort aus nach Hameln; Neander traf erſt in Halle wieder mit 
ihnen zuſammen. „Am zweiten Ofterfeiertage (dem 7. April), 
ſo erzählt Varnhagen, hatte Chamiſſo am Oſterthor zu Hameln 
die Wache; Neumann und Varnhagen brachten alle ihre Stun- 
den bei ihm zu und mancherlei Geſpräche fanden Statt über 
künftiges Studiren, Bilden, Handeln. Unter ſolchen Erörterun⸗ 
gen kam die Nacht; die drei Freunde luſtwandelten bei herr— 
lichem Mondſchein durch die einſamen Feſtungswerke. Da über: 
nahm Chamiſſo ein mächtiges Gefühl, er fiel den Freunden um 
den Hals und erklärte feſt und feierlich, er wolle nun ganz ihnen 
gehören, ihre Studien und Geſchicke theilen, den Abſchied for- 
dern und ihnen nach Halle folgen. Von dieſem Augenblicke 
rechnete er ſelbſt die ganze nachherige Entſcheidung feines Schid- 
ſals.“ Vgl. Br. 50. Seine damalige Stimmung hat er wenige 
Tage nach der Abreiſe der Freunde in „Adelbert's Fabel“ poe— 
tiſch dargeſtellt, welche zuerſt in den von Varnhagen und Neu⸗ 
mann herausgegebenen „Erzählungen und Spielen“ erſchien und 
in den vierten Band der Werke aufgenommen iſt. Er forderte 
ſeinen Abſchied, das Geſuch blieb lange liegen; endlich nach 
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langem Harren erfolgte die Antwort, feine Bitte war abgeſchla⸗ 
gen; er fügte ſich mit ſchwerem Herzen in das Unabänderliche. 

Von Hameln aus beſuchte er im Juli zweimal Fouqué, der 
ſich im nahen Badeort Nenndorf aufhielt, und ſchloß mit ihm 
einen Freundſchaftsbund, der im Weſentlichen bis an ſeinen Tod 
fortgedauert hat“). Durch Fouqué angeregt begann er während 
ſeines Aufenthaltes in Hameln ein größeres dramatiſches Ge— 
dicht: „Fortunatus Glücksſeckel und Wünſchhütlein, ein Spiel“, 
das unvollendet geblieben iſt. Die vorhandenen Seenen find wahr: 
ſcheinlich ſämmtlich in Hameln vom Auguſt bis Oktober geſchrieben; 
in denſelben folgt der Dichter in der Handlung dem Volksbuch. 
Das Bruchſtück beginnt bei der Abfahrt Andoloſia's aus Cypern, 
der mit des Vaters Glücksſeckel auszieht, um im „Erfahren 
und Leben“ Befriedigung zu ſuchen, und vielleicht „mit Weis: 
heit heimzukehren“. Die folgenden Scenen ſchildern feine Aben— 
teuer am Hofe zu London, den Verrath der Agrippina, endlich 
die Rache, die er an ihr mit Hülfe des Wünſchhütleins nimmt. 
Ueber die Intention des Stückes ſpricht ſich Chamiſſo in den 
nachfolgenden Briefen (59 vergl. mit 54) aus. Der Dialog iſt 
größtentheils in fünffüßigen Jamben, hin und wieder in jam⸗ 
biſchen Trimetern, in der bewegteren letzten Scene in Trochäen 
geſchrieben, dazwiſchen finden ſich Terzinen, lyriſche Stanzen 
und dergl. Die Form zeichnet ſich übrigens durchgehends durch 
Gewandtheit, die Darſtellung durch Klarheit vor den meiſten 
früheren Gedichten Chamiſſo's aus. Von den Liedern im For⸗ 
tunat ſind zwei gedruckt, der „Wechſelgeſang bei der Abfahrt“ 
im „Jahrbüchlein deutſcher Gedichte auf 1815“, herausgegeben 
von Löſt, Fouqué, Gieſebrecht u. A., deſſen Schlußvers unter 
der Aufſchrift „der Schatz“ Chamiſſo in die Gedichte aufgenom⸗ 
men hat, und das Lied „Katzennatur“, mit dem Agrippina den 
Andoloſia einſchläfert, als ſie ihm den Seckel zu rauben gedenkt. 
Daß der Dichter 1810 den Gedanken an die Vollendung des 


*) S. Fougue's Lebensbeſchreibung S. 274. 
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Ganzen noch nicht aufgegeben hatte, erhellt unter andern aus 
einem Briefe Uhland's vom 23. Dezember 1810, worin ihn die⸗ 
ſer um Beiträge zu einem Muſenalmanach für J. Kerner er⸗ 
ſucht: „etwa Einiges aus ihrem trefflichen Fortunat; denn 
aus dem Eindrucke, der mir geblieben, weiß ich, daß ſchon die 
Fragmente dieſes Gedichtes ſich lebendig genug ausſprechen.“ 
Aus der Ruhe, welche ihm dieſe Beſchäftigung wieder ge— 
geben, wurde er durch die Kriegserklärung Napoleon's an Preußen 
aufgeſtört. Wohl hatte er ſich ſchon im Jahre vorher mit dem 
Gedanken vertraut zu machen geſucht, ſeinen eigenen Landsleuten 
als Feind gegenüber zu ſtehen; jetzt aber drohete ihm Schlim⸗ 
meres. Im Begriff den Krieg zu eröffnen erließ Napoleon am 
7. Oktober von Bamberg aus ein Dekret, wornach jeder Franz 
zoſe, der in den Reihen des Feindes diente, im Falle der Ge— 
fangennehmung vor ein Kriegsgericht geſtellt und binnen vier— 
undzwanzig Stunden erſchoſſen werden ſollte. Chamiſſo war 
durch dieſes Dekret dem ſchmachvollſten Tode ausgeſetzt und ſeine 
Brüder und Freunde waren um ihn in tödtlicher Angſt, ja 
auch feine Familie ſchien gefährdet. Er wollte zur Beruhigung 
der Seinigen wenigſtens das in den Umſtänden Mögliche ver: 
ſuchen. Er wendete ſich daher an den Kommandanten des Re— 
giments Prinz Oranien (dieſen Namen führte ſein Regiment ſeit 
dem März 1806), und dieſer ertheilte ihm am 3. November den 
Beſcheid: „da er bereits im Juni um ſeinen Abſchied eingekom— 
men ſei, derſelbe aber vom Könige abgeſchlagen worden, fo fei 
es jetzt unmöglich, von Neuem darum einzukommen, ſo daß es 
ihm nicht zur Laſt gelegt werden könne, wenn er auf das kai⸗ 
ſerliche Dekret den Dienſt nicht verlaſſe und nicht nach Frank⸗ 
reich zurückkehre. Man zweifele daher nicht, daß auch der Fa: 
milie des Lieutenants von Chamiſſo, welche ſich in Frankreich 
aufhalte, keine nachtheiligen Folgen daraus erwachſen könnten, 
daß er ſelbſt etwas Unmögliches möglich zu machen nicht im 
Stande geweſen.“ Da der Poſtenlauf nach Hamburg noch frei 
war, ſo ſchickte er dieſes Dokument an Fanny Hertz, die er im 
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Sommer 1805 zu Berlin hatte kennen lernen, mit der Bitte, 
es in die Hände feines Bruders zu befördern und beim franz 
zöſiſchen Geſandten in Hamburg Gebrauch davon zu machen 
(Br. 62). *) Er ſelbſt ergab ſich ruhig und muthig in das Ver⸗ 
hängte; „ich bleibe getroſt in Reih' und Glied gegen mich ſel— 
ber“, ſchreibt er am 5. November an Neumann, „muß es nach 
begehrtem Ausſpruch, und bei dem Allen werd' ich nicht ver— 
ſtanden und vielleicht wohl gar hegt man Mißtrauen gegen mich.“ 

Die ſchmachvolle Uebergabe von Hameln, den 21. Novem- 
ber 1806 (Br. 64), befreite ihn früher, als er geglaubt, von 
dem drückenden Zwange, unter dem er lebte, aber auf eine Art, 
die ihn mit herbem Schmerz erfüllte, So vorwurfsfrei er ſich 
ſelbſt auch fühlte, fo männlich tapfer und ehrenhaft ſein Beneh—⸗ 
men geweſen war, er empfand aufs tiefſte die Schmach, die dem 
deutſchen Namen widerfahren war, er konnte ſich der endlich 
erlangten Freiheit nicht freuen und mit zerriſſenem Herzen trat 
er die lang erſehnte Reiſe nach Frankreich an. „Düſtre Stun— 
den hab' ich gelebt, meine Freundin“, ſchreibt er am 23. Nor 
vember aus Oldendorf bei Hameln, im Begriff nach Frankreich 
abzureiſen, an Fanny Hertz, „und ich kann der Trauer nicht 
wehren. Welches Herzens muß ich ein angebornes Eigenthum 
als Geſchenk der Schmach empfahn, der unverdienten, empôren- 
den, aus fremdem Becher über viele Tauſende nicht mitſchuldige, 
laut widerſtreitende ergoſſenen? Wie reich an Schande muß der 
Sünder ſein, der ihr dies tapfere Volk verrathen; wohl bewußt 
des nothwendigen Untergangs wußt' es auch, daß keine Zerſtö— 
rung gräuelvoller ſei als die in Schande. — — Ich bin frei 
— nun ich gefangen heiße — und eile von der Statt zu 
kommen, wo geſchehen, was ich nicht gewußt wünſche da, wo 


*) Die Bemühungen derſelben waren übrigens unnütz; eben fo die Schritte, 
zu welchen Theremin und Varnhagen in Berlin beim General Clarke ſich bewogen 
ſahen; doch gab der letztere im Allgemeinen die Verſicherung, es würde Niemand 
um dieſes Dekretes willen erſchoſſen werden. Wirklich fiel daſſelbe in völlige 
Vergeſſenheit. 
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ich weilen ſoll —. Bei Gott, wir waren ein gutes Volk, wären 
wir nur geführt worden. — Ich gehe direkt nach Paris; ich 
wollte zu Ihnen gehn, theure Freundin, aber es zieht mich hin, 
und es iſt auch vernünftig; — es iſt nicht mehr als Eines zu— 
gleich zu erfaſſen. Möge Gott geben, daß, wenn Ruhe ſein 
wird, ich noch zu Ihnen kommen kann; nicht müßig werd' ich 
dort ſein — es iſt Vieles, das im Kreiſe der Familie ich be— 
ſtreiten und erſtreiten will — — das Waltende über unfre Schick— 
ſale —, aber ich bin wohl bewußt des Bundes der Freunde in 
Deutſchland und einmal noch ihm ganz anzugehören iſt mein 
Wunſch. — Lebensſchulen find es, durch die ich gegangen, viel— 
leicht nur ihm zu reifen und Mitwirker ſein zu können in der 
Stunde. — Wenn und wann Sie Varnhagen ſchreiben können, 
theure Freundin, ſo wiederholen Sie ihm dieſe meine Worte — 
in Kämpfe geh' ich, ſeiner bedarf ich; er muß mir ſchreiben 
und mich nicht verlaſſen, — ſeit undenklichen Zeiten iſt nichts 
von ihm bis an mich gekommen; ein Beſſeres hoff’ ich dort; er 
gedenke meiner und Lafoye's. — Auch Sie, theure Freundin, 
ſind berufen, Mitwirkerin zu ſein und Band, wo zum Schonen 
und Guten Edle fi die Hände reichen... Daß 
Neumann und Neander ſchon in Göttingen ſind, wiſſen wohl 
ſchon Sie und er [Varnhagen!, uns alle zuſammen zu halten iſt 
mein Bemühn. — Von dort werd' ich ſparſamer ſchreiben müſſen 
wegen der Entfernung und Koſten, werde mich aber befleißen es 
beſſer zu thun, ein Gleiches erwart' ich von Ihnen. — Leben 
Sie wohl, theure Freundin; nur flüchtig kann ich ſchreiben und 
meine Stimmung läßt auch nicht zu, daß ich vieles ſagen kann. 
— Roſa Maria hatte mich früher ſchon gewürdigt, von meiner 
Schrift zu begehren — ich wollte erſt mit dem Bruder verbun⸗ 
den ſein. Nun reiſe ich von hinnen, ohne ſelbſt die Freunde ge— 
ſehen zu haben! Geben Sie ihr, ich bitte, dieſes Blatt, und 
mögen Sie mit ihr ferner meiner nicht vergeſſen.“ 


z 
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26. 
An Francefon in Berlin. 


[Brandenburg auf dem Marſch Ende Oktober 1805.) 


Eine liebenswürdige Unordnung herrſcht bei unſerm Zuge, 
Brod und ſelbſt Futter fehlen, werden erſt nach- oder auch wohl 
gar nicht geliefert, und ich habe gemerkt, daß hohl im Leibe 
ſeiende Pferde gar nicht gern von Zeitungsleſen ſatt werden. Ein 
ungeheures Gepäck ſchleppen wir nach unſern unbehülflich ſeien— 
den Armeen und möchten wir bald nicht mehr zu ſchleppen haben. 
Meine Compagnie iſt die unordentlichſte unter allen, derſelben 
Capitain d'armes ein unbeholfener Schuft. Derſelben Capt. ein 
karger, wohl charakteriſirter charakterloſer Waſchlappen, mein 
Premier-Lieutenant aber ein ſehr guter Soldat und Kamerad, 
mit dem ich bei dem erſten Marſch Kriegsbruder auf Du und 
Du geworden bin. Der Faäͤhnrich iſt nichts als ein in jeder 
Rückſicht ekliges Mutterſöhnchen, der unglücklich iſt und Aerger 
ausbrechen läßt, weil ihm Lavendelöl abgeht. Die Subalternen 
liegen mehrſtens zufammen — im Ganzen, Lieber, lobe ich mir 
unſere raſchen muntern Franzoſen. Es wiſſe mein Kapitainchen 
Wiegensdorf, wie ſehr ich ihn entbehre. Durch ihn mein herz— 
licher Gruß an Erman, ob ich ihm ſchon zürnen möchte, daß er 
mich am Morgen des Abmarſches nicht beſucht hat. Euch allen 
kann ich nicht mit einem Male ſchreiben. 

Ich habe hier wegen Nachläſſigkeit der Fourierſchützen nicht 
bei Deiner Mutter Quartier gekriegt, habe ſie aber alsbald be⸗ 
ſucht und viel und herzlich und wie mit ihnen ſelbſt geplaudert, 
und ſchreibe Dir dieſen Laufbericht von ihrem Hauſe. Euer 
Verhältniß hat mich unendlich gefreut, mir war es, wie wenn 
wir in unſerm Feldgarniſon-⸗Lazareth zuſammen wären, vertrau⸗ 
lich plauderten und friſch aus der Leber wegplauderten. Die 
gute treffliche Frau läßt Dir und jedem ſeinen eigenen Maaß⸗ 
ſtab für ſich gelten und alſo findet man ſich ewig gut zuſam⸗ 
men; wenn nur alle Menſchen das hätten. 
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Unendlich hat es mich gefreut, die philoſophiſchen Gefchich- 
ten, die des Hoſpodar's, die der frühern Zeiten und der philo⸗ 
mimiſchen Periode wieder zu finden und ſie unverfälſcht wieder 
zu finden, hier wie ſie unter uns waren. Drum will ich mei⸗ 
nen Franceſon recht herzlich umarmt haben. 

Was wir nach allen Richtungen geſchwatzt haben, laß ich 
der Mutter mit mehr Muße Dir zu ſagen, mich durſtet nach 
Schlaf und ich werde gehen. Da ich ein ſchlechtes Quartier 
hatte, ſind meine Pferde hier um Gottes- und Karlswillen gut 
beherbergt worden, ich ſelbſt habe mein zu Hauſe, und eile hin; 
ich reiſe morgen voraus Quartier machen. 

In Hildesheim muß ich Nachricht wenigſtens von Franceſon 
und Wiegensdorf haben. 

Xaige &giors 
Adel gr. 


27. 
An Varnhagen und Neumann in Hamburg. 
(Eigentlich an Neumann.) 


6. November 1805. 
OVdE ri n ode Idusv nus koraı trade . 

Ich liege hier in Rothenberg, einem dreckigen Dorfe bei 
Hildesheim. Ich ganz, ganz allein; gedrückte Packpferde und 
gedrückte Bauern, ſonſt nichts von Menſchen und Vieh zu ſehen, 
als Soldaten und ein Stück Compagniechef. Ich muß nur 
einige eklige Ritte machen, das iſt aber alles. — Mein Oun- 
cos liegt auf dem Tiſche, ich daneben im Bette, und neben 
Oungos auf dem Tiſche eine Menge angefangene Wiſche an 
Dich, die ich Dir aber nicht ſchicken werde, weil ich bis heut 
zu Tage dumm wie ein Engel. Das iſt die Lage der Dinge. — 

Heute, muß ich Dir hinzufügen, iſt mir, recht unverſehens 
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wie ein Glück, das Angenehmſte begegnet, nämlich mich fehr 
zu amüſiren, und wie, ſollſt Du auch erfahren. Ich hatte mir 
unſern Pfarrherrn beſchaut, ein altes Kaminſtück, ich hatte ihm 
von Büchern geſprochen. „O ja, hatte er mir zur Antwort ge— 
geben, von meiner Jugend her müſſen noch etliche auf dem Bo— 
den ſtehen.“ — Heute ſchickt er mir dieſelben, — höre wie der 
Romanenſteller ſeine Vorrede macht: „In dieſer Geſchichte wird 
der Leſer finden, daß die Tugend oft im höchften Grade unglück⸗ 
lich iſt, das Laſter aber ſieget; er wird aber auch finden, daß 
am Ende die Belohnung der Tugend eben ſo wenig als die 
verdienten Strafen des Laſters haben ausbleiben können.“ Das 
war alſo der Schlag. Zugleich läßt mich obgedachter Paſtor 
zum Kaffee bitten. (Du mußt wiſſen, daß es hier Kaffee rege 
net.) Ich gehe denn ſchuldigerweiſe hin, auch das Com- 
pagniechef war geladen. Nun kömmt aber das Beſte. Der 
Prediger (die Gemeine iſt evangeliſch) hat drei Töchter, und dieſe, 
die ich noch nicht geſehen hatte, marſchiren auf, — nicht ſehr 
jung, nicht ſehr hübſch, gar nicht ſehr gebildet, aber herzensgute 
luſtige Kinder. Ich zünde meine Pfeiſe an und fange an zu 
parliren mit ſie, indem daß das Compagniechef mit Papa 
und Mama parliret. So kömmt ein gutes Abendeſſen heran 
mit Wein, und die Fröhlichkeit und die ſpaͤtere Nacht, und kurz 
der herrlichſte und auch heiligſte Abend. Denkt Euch nicht, daß 
ich etwa hätte Varnhageniſiren wollen, mit dieſer Jugend, — 
ſehr weit entfernt! Das Erſte war geweſen, daß ich meinen 
kleinen Ring für einen Brautring ausgab, welches bei Pfarrers: 
töchtern von dieſem Schlage doit couper court à tout. Aber, 
mein Kind, ich habe ganz in Euch und meinen Freunden und 
Freundinnen und allen ſeinen Blüthen und mit Frohſinn mein 
Herz erblühen laſſen, und fie waren empfänglich und theilneh⸗ 
mend; auch haſt Du hiebei, was ich sur le champ gedichtet 
habe, — und hier dieſen meinen Brief. — 

Vielleicht lehr' ich meine Mädchen noch Franzöſiſch. Nichts 
von meiner ekligen Reiſe, kein anderes Gefühl habe ich kennen 
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gelernt, als die Angſt um meine Pferde; ſchlechte Wege, ſchlechte 
Pferde, von 7 Uhr bis 7 Uhr ſich etwa zwei Meilen hinan⸗ 
gequält, — lautlos der Marſch, ich wahrhaft träumend auf mei⸗ 
nen ſechs Füßen, bis ich ſchlafend fortträumen könne auf mei⸗ 
ner Streue, und träumend immer mit Euch die bizarreſten Mo: 
mane inkohärenterweiſe flechtend. — Wann es regnete, wär' ich 
oft gern hinaus gegangen, aus reiner Luſt, meine bittern Thrä— 
nen in den Regen zu weinen. Wann die Sonne ſchien, hatt’ 
ich ſie oft angelacht. Uebrigens müßt ihr wiſſen, daß ich in 
jeglicher Stellung und in jeglichem Orte mich von ſelbſt fo 
anfühle, als wär' ich da ſo gewachſen; es ändert, ohne daß 
ich's weiß oder thue, ich bin das paſſivſte Thier von der Welt, 
— nur mein Bendel“) kann mich manchmal ins Bockshorn 
jagen; à propos von meinen Leuten, mein armes, armes Vieh, 
mein Figaro **) iſt in Brandenburg von mir gekommen. 

Der Magdeburger Dom iſt ein ſchönes, heiliges, hohes, 
gothiſches Gebäude. 

Der Brocken, — wir ſind zwei Tage um ſeinen Fuß gezo— 
gen, immer im Gewölk er ſich gehüllt haltend, auf daß es uns 
endliche Schneen auf ihn ſchüttle, — ſeinen Gipfel nur geſehen, 
wann das Gewölk auf ſeinen Flanken ruhte. Herrlich war es 
wohl, wie wir aus dem dichteſten Schneegeſtöber und dem Harze 
traten und hinter uns die verdunkelte Berges- und Wolkenmaſſe 
ließen, zu treten in den erfreulichen Strahl der hoch über das 
Gebirg am heitern Himmel rollenden alten Sonne. 

Mein Hiſtoriograph und Bibliothekar Hermann wird Euch 
von meinem Scheiden aus Berlin erzählt haben; was ich hin— 
zuzuſetzen habe, iſt: daß nicht das Scheiden zugleich von der 
Familie und dem Vaterlande an fo vielen Fäden meines Herz 
zens geriſſen hat, als dieſes Scheiden. — Ich vergeſſe Euch nie, 
nie, die Ihr mir alſo Freundſchaft und Theilnahme erwieſen 


*) Der Burſche. 
##) Der Pudel. 
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habet, nein, bei der leuchtenden Sonne, ich vergeſſe Euch nie! 
— Und ich Frevler wußte nicht zu enden, wenn ich Berlin 
eine Oede ſchalt, und eine Sandbank, ein Kartofflophager⸗ 
Neſt u. ſ. w. 

Deinen lieben Brief, mein lieber, armer, guter Bruder 
Neumann, ich kann ihn heute noch nicht beantworten, — in 
einer ernſten guten Stunde muß ich es thun; ich habe ihn ge— 
fühlt, und vieles thut mir weh, ſehr weh. 

Sprecht von mir in Berlin, oder ſchickt auch dieſen Wiſch, 
wenn Ihr für mich frech genug ſeid; ich muß fünf bis ſechs 
Briefe dahin ſchreiben, noch habe ich nicht einen Augenblick ge— 
blühet, in den ich den Blüthenſtaub des Schreibens hätte ſtreuen 
können. An Lafoye hab' ich von dem Marſche geſchrieben. — 
Auch nach Paris muß id .. 


(Das Weitere fehlt.) 


28. 
An Hitzig in Warſchau. 


> Hildesheim den 14. November 1805. 


Deine Erinnerung aus dem Schutte der Geſchäfte und den 
Armen der Liebe iſt mir theuer, innig geliebter Freund, und ich 
wollte ſie Dir mit heißer Umarmung danken; aber fern auf 
einem mir nicht erfreulichen Zug gegen Niemand oder mein 
Frankreich, dem ich mehr Freuden und Hoffnungen geſchlachtet 
habe, als ich zu ſagen vermag, hat ſie mich ſüßtönend heimge— 
ſucht, und das mir zugedachte Kleinod habe ich nicht umfangen. 
Deine Lieben in Potsdam ſollen Dir tauſend Grüße von mir 
zugeſendet und vielleicht manches vom Abſchiede erzählt haben, 
ich wenigſtens hatte es alſo begehrt. — Wie dieſe Störung mich 
ergriff, hatte mich ganz die nahe gegründete Hoffnung einer Pil⸗ 
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gerfahrt nach dem lieben Mutterlande, und alſo wurde alles zu 
Dunſt, daß ich weinen mußte. 

Theremin wird zur Stunde in Berlin erwartet, wenn er 
noch nicht fon eingetroffen if. Koreff aber iſt ganz verſchol— 
len. Varnhagen wird, und das nächſtens, durch mich von Dir 
erfahren, wir haben uns vorgenommen uns oft zu ſchreiben, und, 
will's Gott, alſo wird es auch ausgeführt werden. An ihn 
muß ich Dich wegen aller Grünlichkeiten weiſen; der dritte erſcheint 
und der vierte ſoll ihm folgen und der fünfte nicht der letzte 
ſein. Alſo ſein Beſchluß, und ich weiß es nicht anders, als daß 
Du Ueberſetzungen von ſpaniſchen Romanzen für den dritten be 
ſtimmteſt, welche nun für den vierten doch wohl ſich einfinden 
werden. *) 

Wie meine Hamburger Freunde **) vom Wehen unſerer Fah— 
nen erfuhren, eilten ſie zur Stunde in meine Arme, ſolche Göt— 
terfreuden vermögen Menſchen zu ſchenken! — ich habe ſie drei 
Wochen faſt beſeſſen, aber doch unſre erſte allblühende Frühlings— 
zeit erwachte nicht wieder, es war eine andere Zeit. A propos 
auch eine ſchöne Ueberraſchung, um die, Dir zu danken, Du 
mir erlauben ſollſt, war mir der Siegel Deines Briefes ***) und 
ich möchte Dich auch fragen, ob Du ihn als Ring trägſt. 
Nimm dieſen Auszug eines Briefes alſo hin, theurer innig— 
geliebter guter Bruder, und wann Dein häusliches Glück und 
Deine Geſchaͤfte Dir Raſt verleihen, denk' an uns und er— 
freue uns. 

Herzlich, herzlich umarme ich Dich, Guter, bitte Dich, Dei? 
ner theuern Gattin, die ich um ihren Gruß herzlich danke, von 
mir zu ſprechen und auch Groote. Lebe Du wohl und ſinnig. 

Dein Adelbert. 


*) Pgl. Br. 15. 
) Neumann und Varnhagen. 
K) T. c. r. à. 
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29. 
An Varnhagen und Neumann in Hamburg. 


Bockenem den 16. November 1805. 


Hiemit einige Raritäten. Dich ſoll Eduard Hitzig's Brief 
und Polarſtern⸗Siegel erfreuen. In einem Briefe, den ich an 
Sophie Sander ſchrieb, legte ich ein Herzenswort an Werner 
und ein Herzenswort an Eduard ein; Du, thue nach Deinem 
Herzen. £ 

Von dem Briefe an die Sander ift Euch die Rarität No. 2, 
das Sonett an die Sander, ein Relief; — ich hielt es zuerſt 
für ſehr gelungen, — was aber haltet Ihr davon? Der beſte, 
einzige Freund, den ich bei mir gegenwärtig hätte, iſt mein 
Figaro, den ich im Rauſche der Freude nach dreiwöchentlicher 
Trennung wieder umarmt habe; wir reden zwar viel mit eins 
ander und wiſſen uns vieles zu erzählen, aber von dergleichen 
Dingen verſtehet er nichts, und ich muß anderwärtigen Rath 
ſuchen. — 

Aber eine ſeltene ſeltſame Seltenheit iſt unter allen den va: 
reſten Raritäten der Millin'ſche Brief — eine pure Rarheit! 
Wo das Magazin encyclopédique nun iſt, kann ich nicht wiſſen; 
ein Wort von Paul Erman und ein Wort von Sophie San 
der, beigefügt dem aus Potsdam mir zugeſandten Briefe, bezeu— 
gen beide, das eine, daß er, das andre, daß ſie, den Brief für 
mich erhalten habe, — und das ſchlechtweg. Mit dieſer heuti— 
gen Poſt gehen Briefe an die beiden, auf daß das Magazin 
für Dich eingetrieben werde, wenn es noch irgendwo da iſt. Du 
kannſt ſonſt die vor⸗Mai'ſchen Stücke doch noch in Berlin oder 
Hamburg auftreiben und Dich darin nach der Rezenſion des 
Grünen umſehen. — Du wirſt mir, lieber Varnhagen, über 
dieſe Sache rapportiren, und wenn es Dir beliebt, kann noch 
dies Jahr mit den Exemplaren, die nach Paris gehen, ein 
Exemplar an Millin mitgehen, und Du würdeſt à mon défaut 
den Brief ſchreiben. — 
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Ferner, ein Wort an Lafoye, nur ein Herzenswort; fehreibt 
ihm bald und laſſet mein Billet mitgehen; ich muß Euch noch 
ſehr bitten, ihm Abſchriften von meinen beiden Gedichten mitzu— 
ſchicken, oder auch ſchlechtweg die Originale, — wenn Ihr die 
Raritäten von derjenigen Art ſchätzet, die man leicht entbehren 
kann. Schreibt ihm ja, dem Guten, recht fleißig, mich erſchreckt 
jetzt ſeine Lage, da ich ſie mittheile. So wie auf der Spitze 
eines hohen Thurmes zu ſtehen und rings um ſich her nur leere 
Luft zu haben, worin man ſeines Herzens Worte hineinſchreien 
könne! — Aber mich wundert, daß er nicht fleißiger ſchreibe, 
— ich ſchreibe itzt tagtäglich meine zwei Briefe, wie eine wohl— 
genährte Henne ihre zwei Eier leget; ſonſt könnt' ich nicht ge— 
ſund leben, ich muß plaudern mit den Meinen, aber es ſind ihrer 
gar ſehr viele. — 

NB. Ceres Duvernay hat bei ihrer Abreiſe keine andere 
Adreſſe hinterlaſſen als poste restante à Paris, auch habe ich 
Antwort von ihr erhalten auf einen Brief, den ich ihr auf dieſe 
Art geſandt habe, ſie hat mir aber keine andere Adreſſe geſagt, 
auf einen zweiten Brief habe ich noch keine Antwort. — Indeſſen 
wünſchte ich unendlich, und aus Gründen, daß Weißens in 
Hamburg durch mich Beſtellungen an ſie richten wollten. — 
Antwort über alles Verabredete, ich bitte, ich bitte Dich, Freund! 

Was macht der Grüne? Erſparet mir doch die Wiederho— 
lung von tauſenderlei Fragen, und ſchreibet mir! Es iſt bei 
dieſem Plauderbriefe ſpät in der Nacht geworden. Zwar haben 
wir morgen hier Ruhetag, aber werde ich dennoch Zeit und 
Stimmung finden, an jeglichen Eurer beiden die gewichtigen 
Briefe zu ſchreiben, die ich wollte? Wir wollen es zu Gott hoffen, 
und zu Bette gehen, ſonſt muß ich Euch, gute Kinder, aber: 
mals auf andere Tage vertröſten. — 7 

In Bockenem, auf dem Zuge von Hildesheim nach der Ge: 
gend von Göttingen; Briefe immer über Hildesheim, alle tref⸗ 
fen doch die Feldpoſt und kommen an. Angemerkt aber: beim 
zweiten Bat. des Reg. von Götze, wir ſind getrennt. — 
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Herzlichen Gruß an Deine Hamburger Freunde, an Deine 
Schweſter, an Fanny Hertz. Xatos. 
Adelbert. 
2. T. . dl. 
T& oxevnpôge vont à tous les diables. 


30. 
An Wilhelm Neumann in Hamburg. 


Bockenem den 17. November 1805. 


Wie das All mir ein vollkommenes unendliches Ganze zu 
ſein ſcheint, worin wiederum jeglicher Theil als Theil deſſelben 
unendlich und vollkommen iſt, daß das Uebel, das Krankſein 
(vooeiv) da nur erſcheint, wo die Einſicht der Selbſtvollendung 
und Unendlichkeit abgeht, und wie es ſelbſt als nothwendiger 
Theil des unendlichen und vollkommenen All vollkommen und unz 
endlich ſein müſſe: habe ich dem Hermann bei andrer Gelegen— 
heit darzuthun geſucht. 

Streben nun möchte der vollendete Name des irdiſchen 
menſchlichen Lebens ſein, es möchte ein Aufzählen ſein der Zah— 
len, welches ewig ewig unerſchöpfend bleibe, aber das Aufſtre— 
ben iſt ihm Zweck und nicht das ewig Zurückweichende, nie zu 
Erreichende, welches als ſolches erſcheint und erſcheinen muß, — 
alſo bliebe nicht alles Arbeiten leer und nichtswürdig, wie in 
Stunden der Nicht-Einficht es ertödtend erſcheint. 

Ja, mein guter, theurer Bruder, den ich an meine heiße 
Bruſt drücken möchte, ich kenne die Stimmung, in der Du 
Deinen Brief geſchrieben haſt, und es ſoll und muß anders wer⸗ 
den. Auch an dieſer Krankheit habe ich gelitten. Muß nicht 
auch (mathematiſch) jeder unendlichen Folge ein ewig Zurückwei⸗ 
chendes, nie zu Erreichendes als erſcheinendes Ziel geſetzt wer. 
den? — Laßt uns in dem Strebenslande ſtreben, mein theurer 
Guter, und einſehen, auf daß das Erbtheil unſer ſei der Erden⸗ 
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ſöhne, bas fie auf der Erde haben, — ich möchte zur Stunde 
den Prediger Salomo wieder leſen, SSFænlyuls erſcheint er mir, 
mit neuem Lichte, in der Erinnerung. Er möchte die Stim- 
mung darſtellen, in der Dein Brief geſchrieben iſt — und ihm 
auch die Auflöſung fehlen. 

„So glückliche Verhältniſſe möchten weniger als Triumphe 
erſcheinen“, wahrlich, wahrlich! — indeſſen biſt und fühleſt Du 
Dich deſto verlaſſener. — Armer Freund, daß Euer Bündniß 
in dem ewig zu beſtehenden, unzerſtörbaren, gemeinſchaftlichen 
Bund, das mir das Herz ſo unendlich erfreut hatte, mir nun 
Kummer zu erleben bereitet, bei den Mächten des Sternes, ift 
mir bitter; bitter, daß es nicht ſo unzerſtörbar erſcheinet als der 
Bund, in dem es ſich gebildet hat!! 

Mein Gruß an Dich, lieber Neumann, ſoll Jg fein. 
Ich will raſch ſchließen, um nach der Poſt zu ſchicken. 
Oùdé ré n océpa iduer , Éorar rede Eoya. 
— — — — Abr Odvoceès, 
Jeueros nc zanvov dnoFoWorovr« vi 
Ie yains, Yarkew iusiperau. 
Adelbert. 


r. r. N. d. 


31. 
An Varnhagen und Neumann in Hamburg. 
Erbſen bei Göttingen den 28. November 1805. 


Seid Ihr denn alle in tieferen Koth gerathen denn ich, 
daß Ihr für Euren bedürfenden und flehenden Bruder nicht 
Hände mehr zu rühren vermöget, wehe dann Euch und mir! 

Ei, fo ſtürme denn da draußen, Wetter, und regne mit dei— 
nem unendlichen Regen, bei dunkler mondloſer Nacht; wahr⸗ 
lich, wahrlich, ich bin trauriger denn du arg biſt! 

Warum erhalt' ich denn kein Liebes⸗Lebenszeichen von Euch? 
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Lebe ich Euch nicht mehr? Geſchrieben habe ich, und wiederum 
geſchrieben — porn Bowrros Ev s, — Wahrlich, ich 
würde mich haͤrmen, wenn meine Briefe in die Irre gegangen 
wären wie ich ſelbſt, der da noch in tiefer regnichter Nacht in 
ſolchem Kothe herumgeſchleifet wurde, daß wir alle Lebensluſt 
und Schuhe verloren, — deß weinten die Chefs der Compag⸗ 
nien bitterlich, und weinen noch, ſehet ſie und fraget ſie, und 
laſſet Euch verzählen, mich aber verſchonet, daß ich mir nicht 
noch die Seele mit dem friſchen naſſen Angedenken dieſes Kothes 
ewigen Jammers — ein anderes 1792 — übertünchen müſſe; — 
härmen müßte ich mich noch mehr, wenn ſie angekommen wären, 
meine Briefe, und Ihr ſchriebet mir dennoch nicht. — 

Sie ſchwatzen von Frieden und von Krieg, — ich kann nicht 
Krieg, nicht Frieden finden, und der Regen durchnäßt mich bis 
an die Seele, — o betet zu Gott, daß er ſeinen Regen von uns 
wende! Wir haben ſchon einen Mann in dem geſchwollenen 
Feldgewäſſer verloren, er ſtarb eines erbärmlichen Todes; noch 
ein andrer hat ſich die Beine an einem Felſenſtück zerſchmettert, 
es mag ein Stück faulen Käſes geweſen fein, den fein Vordermann 
etwa weggeworfen hatte, man konnte es in der Dunkelheit nicht gut 
unterſcheiden, und man redet nicht gern davon, — wo will das 
hinaus, ich bitte Euch! — O ich bin heute grimmig, grimmig, 
daß ich mich zu Tode lachen möchte. Sähen alle Eſel ſo aus, 
wie die, die uns führen, dann würden keine übrig bleiben, die 
man nach der Mühle mit Nutzen peitſchen könnte, und es würde 
überall fo fein wie im gebenedeiten Berliner Lande, wo die Eſels⸗ 
ſeelen maskirt gehen und nicht in ſchön beohrte Eſelshäute fahren. 

Eine Meile in der Richte von Göttingen lieget in einem 
hohen Bergthale, rings von waldbewachſenen und feldbebauten 
Gipfeln umſchloſſen, ein ausgehungertes Dorf, mit Namen Erb: 
ſen. Daſelbſt gelangten wir und hielten den nicht brillanten 
Einzug Nachts vor acht Tagen. Die Compagnie iſt wiederum 
getheilt, und ich liege hier allein mit dem Kapitain. Mit die⸗ 
ſem Dinge habe ich nun volle ſechs Tage in Einer Stube, einer 
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ſchlechten, auf dem verpachteten Edelhofe ausharren müſſen; nun 
bin ich weggezogen, in des Predigers Hauſe wohne ich nun, 
und habe wenigſtens dieſes bei dem Tauſche gewonnen, daß es 
mir hier gegönnt iſt, mich, waͤhrend ein Theil der Stunden ſich 
in ſich ſelber zu verlieren eilet, in einer köſtlichen Flaumfeder⸗ 
wolke zu verlieren, und allen Gram mit mir; nicht alſo köſtlich 
find die „morgenröthlichen Gewoͤlke“, wie wir fie hier zu Lande 
haben. Auch habe ich hier liebliche unmündige Kinder, die mich 
an andere erinnern, und erfreuen, eine Auguſte, eine Emmy, 
einen Adolf; — aber er, — wie ahndungslos in der Fülle der 
eigenen Jämmerlichkeit dies gelernte Volk ſelbſtbehaglich daher⸗ 
ſchreitet, wie blind es mit ſeinen Augen iſt, und wie taub mit 
ſeinen Ohren! Ich würde Lügen geſtraft haben den, der 
es mir hinterbracht hätte. Und ſie weinen nicht bitterlich 
über ſich ſelber, und ſie laſſen den Himmel mit allen ſeinen Au— 
gen auf ſich weinen, und ſie ahnden es nicht, daß er über ſie weine. 

Hier leſe ich nun fleißig und mit Erbauung die Schrift. 
— Evangelium Matthäi habe ich geleſen, und vergleiche nun 
Evangelium Johannis. Matth. 14, 22 u. ff. Dieſe Stelle hat mich 
ergriffen, leſet ſie — wenn auch nur im Luther — nach und 
alſo auch andere. Winterquartiere hier, — und ich bin ein 
Schriftgelehrter worden. — Eine Hoffnung habe ich, eine ſchöne 
Hoffnung: auch von der Göttinger Bibliothek werde ich vielleicht 
Bücher erhalten. Mein Hausphiliſter vermag ein ſolches zu ver- 
ſchaffen. Des gottſeligen hocherleuchteten Jakob Böhmens — 
teutonici philosophi — alle theoſophiſchen Werke habe ich ge 
fordert, — Winterquartiere hier mit ihm gehalten! o wie wol- 
len wir Freunde werden! feinen Lebenslauf habe ich hier gefun⸗ 
den und verſchlungen. Nächſt ihm habe ich noch Aeſchylos ge— 
fordert, und Goethe, verſteht ſich. Bis das alles einkommt, 
wird es aber vielleicht ſpät, und wer weiß, wo wir uns noch 
verſchleppen könnten. — Nach Göttingen bin ich noch nicht gegan⸗ 
gen; Ihr Stubenbewohner wißt nicht, wie ſehr der Regen naß fei. 

Nächſt dem Grundterte iſt mir der alte gute Luther ſehr er⸗ 
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freulich, welch ein ächtes deutſches Deutſch er ſpricht! — Gatt 
er den Gebrauch nur der Gerundien in en d. Faſt bedaur' ich 
jetzt, daß ich ihn zu wenig brauche. 

Ihr kennt noch die Bernhardi'ſche Theorie der Grüße, — 
grüßet uns auf Hebräiſch, Kinder“). — Welche verſtehen den 
Krieg, das ſind meine kleinen Franken, die raſchen freudigen 
Geſellen, die mich entzücken. — Redet und redet, wie die Welt 
jetzt eingejammert iſt, erſehe ich dem Ausgang keine Wichtigkeit, 
als für die, ſo die Landkarten illuminiren. Den Zweck des Trei— 
bens finde ich alſo in dem Treiben ſelbſt, und wie die es treiben, 
freuen ſie mich, ſie ſind was ſie heißen — Soldaten, und ſie 
treiben den Krieg. — Franzthum und Deutſchheit, meinet ihr; 
— das wäre etwas, aber das iſt auch nichts; wo iſt Deutſchheit? 
In dem Buſen Einiger. Ein Funken nur glimmet, doch ein 
ewiger, unauslöſchender — aber da draußen — Freunde! raubet 
Euch nicht der allgemeine Regen den Glauben an eine mögliche 
nahe Weltmorgenröthe? 

Ich bereiſe inkognito einige deutſche Provinzen, und wie 
leicht es mir wird, macht mich ſo gutmüthig lachen, wie es viel⸗ 
leicht Varnhagen verbiſſen thun würde. Wie unendlich unendlich 
unbekannt, wir Grünlinge ſind, glaubet kein Menſchenkind von 
uns. Ich muß doch die Grünen bei mir führen, Hermann ſoll 
ſie mir geſammt ſchicken, und dann werde ich mich ferner nach 
meiner Art und den Umſtänden mit ihnen amüſiren. Ich habe 
ſie mir in Rothenberg gewünſcht, bei meinen guten Leuten des 
Pfarrhauſes, die mir nicht ohne Thränen den Abſchiedsſegen ga⸗ 


ben. — Grüßet mir Euren Hamburg und meinen Berlin. 
Ocposi, =. Adelbert. 
Te T. r. À. 


Schafft mir Briefe aus Berlin, und ſchreibet mir. 


*) Vergl. Br. 39 z. E. 
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32, 
An Varnhagen. 
Erbſen bei Göttingen den 1. Dezember 1805. 


„Kein Volk, kein Vaterland, einzeln müſſen wir's treiben!“ 
— Siehe, das haſt du mir aus dem Herzen in das Ohr ge— 
ſchrieen, daß ich erſchrack und mir die Thränen, die rollenden, 
von den Wangen wiſchte. — O das muß in allen allen meinen 
Briefen ſchon geſteckt haben. 

Noch ein anderes, wunderherrliches Wort haft Du geſpro⸗ 
chen, und ein Wort, das Du nicht vergeſſen ſollſt! „Ich glaube 
feſt an fie, wie an eine Fabel.“ Jung’, ich möchte Dich küſſen, 
Dich vor Freude würgen, — wie an eine Fabel glauben, — 
das iſt es, was mich lange gequält hat, das haſt Du ſo heraus 
geſagt, und vielleicht ohne es ſelbſt zu wiſſen; wo zum Teufel 
haſt Du das hergenommen, — geſtohlen haſt Du es mir aus 
dem Schatze der Dinge, die mein gehören ſollten. — 

Dank übrigens für beide Briefe. — Du indeß ſollſt bereits 
zwei andere von mir erhalten haben. Morgen brechen wir nach 
Kaſſel auf, von da mehr. 

Dein Liedchen iſt ein bijou, ein wunderliebliches Ding; 
bravo, Varnhagen, bravo! — 

Herodotos geht an, man merkt ihm nur ein wenig an, daß 
Du ihn aus ſeiner griechiſchen Haut in eine deutſche gepeitſcht 
haft. — 

Ich habe Dein Wort über Berlin nur obenhin geleſen. 
Dazu find die nordiſchen Miszellen gut genug. Du haft es ges 
funden. Das Ding ſcheint mir ſchnakiſch genug zu fein. — 
Dank für das Mitgeſchickte. Xaiges. Sturm wie man nie ge⸗ 
hört und geſehen. 

Adelbert.“ 


T. F. I. . 
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33. 
An Varnhagen. 


Wichershauſen den 4. Dezember 1805. 


Es ſpricht ſich das Wort des Krieges aus: 

Oboł Ti now cépu iduer H Eoraı ride S. 

Wir haben Erbſen verlaſſen und ziehen gen Kaſſel (dieſes 
zur Nachricht) zu dem Corps des Generallieutenant von Rüchel, 
alſo auch laute meine Adreſſe und werde in Berlin bekannt; 
immer beim zweiten Bataillon Götze. 

Ich ſchreibe Euch aus dem herrlichen Gebirge an den Ufern 
der Weſer, aus dem Dorfe Wichershauſen, wo wir ein paar 
Tage bleiben, während ſich die verſchiedenen Corps der Armee 
ordnen. — Nicht oft wirkte fol prachtvolles Schauspiel mit 
ſolcher Macht auf mich. Die Wolken ziehen, bald regnet's, und 
bald blicket die alte Sonne vom blauen Aether aus den ziehen— 
den Wolken hervor, — mit der Winterſaaten lächelndem Grün 
find die Hügel angethan, die hohen Bergwaͤlder erſchimmern pur⸗ 
purn und golden, die ferneren, auf den ſchön geſchwungenen ab- 
ſtufenden Linien des Gebirges, überziehet ein dunkeles Blau, 
auf ſeinem fernen Scheitel aber ruhen unendliche dunkele Wol⸗ 
ken, welche zu ihm ſich ſenken, wie ein ſeltſamer Kuß, den doch 
der Himmel der Erde giebt, und die Gebirgswaſſer rauſchen hin— 
ab in das Thal, auf daß ſie Fruchtbarkeit ihm brächten. Dieſe 
Gegend durchſchweif' ich mit meinem treuen Figaro, wir lagern 
uns in den rauſchenden, dürren Blättern und lauſchen tief zu un: 
ſern Füßen dem Erbrauſen der Weſer aus dem jähen Abgrund 
des Thales, wo ſie ſich ſchlängelt, oder ſchauen in unabſehbare 
Ferne, zu den geheimnißvollen Spielen der ſchönen Gebirgs— 
und Gewölkslinien, und den Spielen der Regen und der Son— 
nenſtrahlen. Dann rückkehr' ich zu der engen Kammer und zu 
unſern Geſprächen, den traulichen, die meine eigene Nahrung ſind. 

V. 8 
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Ich werde haben (in meinem letzten Briefe aus Erbſen) 
meinen guten Wirth gar ungerecht der derben Flüche — die 
auszuſtoßen es mir an dieſem Tage Bedürfniß war, — theilhaf⸗ 
tig werden laſſen. Es war ein guter Mann, beſchränkt und un⸗ 
wiſſend wie ein Philiſter; aber nicht, wie ein Philiſter, Feind 
alles Heiligen. Mein Lehramt habe ich bei ihm und feiner gu⸗ 
ten Frau angetreten, und ſie lauſchten fromm dem nicht immer 
verſtandenen Worte, aber ſie liebten mich darum, und ich kann 
ſagen, daß wir als Freunde geſchieden ſind. 

Einen unendlichen Spaß gewährte mir der letzte Tag, und 
im Genuß eines erfreulichen Sieges des Beſſern in mir über 
die reine Flachheit. Das Compagniechef nämlich, welches ſehr 
ſchlecht eingeniftet war und ſehr des Föftlichen Eſſens, das ich 
genoß, begehrte, war äußerſt artig einigemal bei uns erſchienen 
und hatte auch Einmal das Glück des Tiſches genoſſen. Am 
letzten Tage, als an welchem ein königlicher Abſchiedsſchmaus 
nebſt reichem Punſch bereitet war, erſchien es wieder, auf daß 
es Abſchied nähme und die Zeitung zum Durchleſen erhielte. 
Mit ſichtbarer Verlegenheit des Bewußtſeins der Schuld gegen 
die Konvenienzen erhielt es wirklich den begehrten Abſchied auf 
der Stelle, nicht aber die Zeitungen, welche noch nicht da waren, 
„man würde ſie dem Herrn Hauptmann zuſenden.“ — Wie es 
abzog, blieb vor Angſt die Spitze ſeiner Naſe in der Mitte der 
Stube, wo ſie war, und es zog ſich nur mit der ſich ziehenden 
Wurzel bis zur Thür hinaus, wir mußten die vergeſſene Erſchei— 
nung eigenhändig ihm nach, aus dem Hauſe zuſchieben. Wie 
alles fort war, wurde es laut. — „Wir hätten, — ſagten die 
Guten, — es doch bitten müſſen, — aber es iſt ſo hübſch und 
gut, daß wir heute unter Freunden bleiben.“ Sie frugen mich, 
ob ich noch heute hinauf ginge zum Schreiben, wenn ich das 
thäte, dann wollten fie noch dem Compagniechef nachſchicken; — 
ich kehrte das Ding um und ſagte: „Schicket ihr nach, ſo gehe 
ich oben“; wir lachten, und es blieb wie es war. — Aber nach 
den Zeitungen ſchickte es wohl noch zehnmal, die hatten wir mit 
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häufigen Toaſten recht heilig geleſen, und wir waren freudig 
worden. Der Prediger, wie zuletzt ſie an das Compagniechef, 
das ihrer ſo ſehr begierige, geſchickt werden ſollten, holte hervor, 
ſeine Freude zu verlängern, eine Zeitung von paſſendem Tage 
und Nummer von Anno 1803, die 3 wurde in eine 5 verwan⸗ 
delt, und wir lachten unſere Kleidungen naß und uns ſelbſt aber 
dreiviertel todt, indem wir, uns auf der Erde wälzend, in dieſer 
neuen Zeitung vom gelben Fieber in Malaga, der Furcht in 
London, und von Schinderhannes vieles Erbauliche laſen. Sie 
wurde den andern beigelegt und dem Compagniechef richtig zu 
ſeiner Erbauung eingehändigt. — 

Ein kleines Blatt habe ich an Dich in einen Brief aus 
Erbſen an Hermann eingelegt, einen Empfangſchein Deiner bei— 
den Briefe und ein hohes Lob Deines wunderlieblichen Liedes, 
— ja wir wollen und müſſen uns alles mittheilen, was wir 
dichten, und auch Neumann; lebet man doch nur, ſagt Theremin, 
wenn man dichtet. Hier noch mein Neueſtes! — 

Adelbert. 
e rige. 


34. 
An Varnhagen und Neumann in Hamburg. 


Metze den 9. Dezember 1805; 


Als ich von der hohen, wolkenbefeuchteten Brackenburg, der 
alten, die vor grauer Zeit der einäugige Otto zerſtörte, hernie— 
der in das Thal geſtiegen war, wurde bald zu Wichershauſen 
die Trommel gerühret, Abend war's, wir brachen auf, ich kam 
mit der Bagage der Compagnie Nachts um 1 Uhr zu Nieder⸗ 
Kaufungen an, des andern Tages marſchirten wir en parade 
vor dem Kurfürſten von Heſſen vorbei und rückten bei Nacht in 
unſere Dörfer ein, — nun liegen wir ſeit dieſem Tage (dem 6.) 
in Metze und erwarten zu jeder Stunde den Befehl zum Auf 

8 * 
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bruch; ich aber durchſtreife das herrliche Gebirg und feine baſal⸗ 
tiſchen wellenförmigen Häupter, und freue mich feiner, da ich 
nicht habe mich der Menſchen zu freuen, erwartend was kommen 
ſoll und wird, welches ruhet und ruhen möge im Schooße der 
Götter. ù 

Odo ri nw oépa i ,²ͤ Ecru rade Eoye. 

Nicht Rüchel kommandirt uns, wie es erſt beſtimmt war; 
wir wiſſen nicht, wer künftig über uns befehlen wird, drum ſchrei⸗ 
bet mir zur Armee in Heſſen, etwa über Kaſſel. — Ich erhalte 
keine Briefe, keine Briefe! und weiß doch, Ihr und Andere müſ— 
ſet mir geſchrieben haben. — Ich habe an Euch aus Bockenem, 
aus Erbſen, aus Wichershauſen geſchrieben, habet Ihr alle dieſe 
Briefe erhalten? welche fehlen Euch? — 

In einen Baum auf den Ruinen der Brackenburg werdet 
Ihr vielleicht oder andere Freunde gegraben leſen 7. T. *. 4. 
und werdet Euch freuen, wenn Ihr ſie zu beſteigen Gelegenheit 
habet. 

Lebet wohl, theure Freunde, nehmet nur dieſes als eine Be— 
richtigung meiner Adreſſe an, ſchreibet indeſſen an mich. 

Adelbert. 
r. 2. 2c. dl. 

Ich werde nicht wieder nach Kaſſel kommen können, und 
hätte doch ſo gern das Muſeum geſehen und die Schätze der 
Kunſt, die es enthalten ſoll, die Porzelainen von Raphael's Hand 
und alles. — Aber wie der berühmte Weißenſtein mir un⸗ 
ſäglich verächtlich ward, als Einer mir rühmend von der Ferne 
mit dem Finger wies: „Dort iſt die Ritterburg, und dort wei⸗ 
ter rechts das chineſiſche Dorf, dort der Springquell, der drei⸗ 
mal im Jahre ſpringt“, u. ſ. w. — das kann ich Euch, Kinder, 
nicht ausdrücken; o der unſeligen Naturkünſte! Ich rühme mir 
mein Gebirg, wie s geworfen hat feine hohe Nothwendigkeit. 
Xaigere xu. 
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35. 
An Franeeſon in Berlin. 
Metze den 9. Dezember 1805. 
Oùdé té n odpa i e Sort TÜVE Eoye. 

Ob auch wir der franzöfifchen Küche koſten werden, ob nur 
fort und fort, Regenwürmern gleich, uns in dem unendlichen 
Kothe ziehen — ich weiß es nicht, und keiner glaub' ich weiß es. 
Indeſſen ſchleppen wir uns langſam weiter, und der Aufzug ift 
dem eines deutſchen Poſtwagens treffend zu vergleichen, auch feh— 
let nicht der unendliche Kaffee bei dem Bauer, und Nachtwan— 
deln und Tagesruhen fehlen auch nicht, ich aber, wenn es die 
Zeit erlaubt, wende mich zu unſerem ”Oungos und ſtudire auch 
fleißig die zewn diedrzn, durchſtreife auch das Gebirge und 
ſetze mich auf die höchſten Trümmer der alten verfallenen Bur⸗ 
gen, ſchaue hinab in das Thal, denke an meine Freunde und 
füttre meine Grillen, kehre dann heim und ſchreibe an die 
Freunde, auf daß auch ſie mir Lebens- und Liebeszeichen geben; 
ich denke, daß ſie es wohl thun, aber keine Poſt will zu mir 
dringen, und def bin ich traurig. Auch einige intereſſante Reiſe— 
bekanntſchaften habe ich gemacht, aber theurer dudaoxads, wo will 
das hinaus? Je suis triste aujourd'hui comme un bonnet de 
nuit, düſter wie die Regenwolken, die des Weges zu ziehen ſchei⸗ 
nen, den wir morgen ziehen werden, — mir kommt es vor, als 
wäre ich müde des lange irreſchweifenden Lebens, — nicht Krieg, 
nicht Friede! und wenn eben Ihr vielleicht denket, daß ich am erſten 
zur männlichen Thätigkeit aufgefordert werde, nur eine Spreu, 
im Hauche des Windes getragen über die Wüſte. Theurer, theu⸗ 
rer Freund, ich wollte, ich hätte nicht in eben dieſer Stunde die 
Feder ergriffen, um an Sie zu ſchreiben. Ich habe in muntrerer 
Stimmung, als die heutige iſt, aus der Stadt des wackern gro⸗ 
fen Roland's“) (daß Ronceval's Held, ein anderer AA 


*) Brandenburg. 
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anderer Dichter, bis zu Euren Sanden in feiner ewigen Größe 
und Herrlichkeit herrſchend kam, fand ich herrlich) und aus dem 
Haufe Ihrer Mutter an Sie geſchrieben, haben Sie das erhal— 
ten? Haben Sie es nicht, können Sie eben auch den Verluſt 
verſchmerzen. 

Wie gehet es denn bei uns zu? Wie geht's Ihnen ſelbſt, 
was machen die Juden von Griechen, und was machen alle Ber- 
liner Bärte? barbiren ſie ſich gemächlich durch die Welt hin— 
durch? Mein lieber, guter, wackerer, ungeſchickter Freund, was 
iſt das für eine erbärmliche Welt! — ich höre mich ſelbſt heut 
an, wie eine Geige, die 24 Stunden in dem Regen gehangen 
hat, und muß mir ſelbſt zuſchreien, daß es nicht immer alfo iſt, 
daß gut beſaitet ich Klänge habe, die anders lauten! ; 

Was macht unſer Freund Blanc in Halle oder Berlin? 
was unſer Freund Riquet und deſſen Frau? ich grüße ſie alle 
herzlich, herzlich und bitte ſie recht ſehr meiner auch in der Ent— 
fernung gedenk zu ſein. Glück ihnen auf den Wegen und haupt— 
ſächlich kein Regen, denn ich habe erprobt, daß er naß macht! 

Lebe du wohl, das heißt auf griechiſch Tree réxror! 


0 36. 
An Wilhelm Neumann in Hamburg. 


Kirchberg den 16. Dezember 1805. 


Der letzte Brief vom 28. November erreichte mich auf dem 
Zuge und ich habe ihn noch nicht gut leſen können; aber wir 
gelangen morgen zur Ruheſtätte, ich werde ihn leſen, und da⸗ 
für ſorgen, daß er bald beantwortet werde. 

Nur ſo viel durch Hermann, an den es ſich gefügt hat, daß 
ich früher ſchreibe. Mitarbeiter zu ſein des Neujahrsgeſchenk an 
Garlieb Merkel iſt zu fpât, — aber auch fo, und weil es mir 
nicht ſich für mich zu ziemen ſcheint, der ich mir ſchon zu alt, 
oder aber noch viel zu jung, und auf jeden Fall dem Gefchäft 
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nicht gewachſen bedünke, wäre ich nicht dazu zu bringen geweſen. 
— Es pränumeriren aber, und mit Luft, Adelbert von Chamiſſo 
und Louis Lafoye: und ſollt' ich Euch per reitende Poſt ein 
Dutzend Commißbröde zur Stelle ſchaffen, fo müßt Ihr 
heilige Zahlung annehmen. — Der Fähnrich von Wangenheim 
vom Regiment Götze praänumerirt ebenfalls. 

Wir gehen morgen noch vier Stunden und bleiben in einer 
Entfernung von etwa zwanzig Stunden von Frankfurt am Main 
oder Hanau. — Von dort baldige Nachrichten. 

Adelbert. 
T. T. N. dl. 

Ich ſchrieb aus Erbſen 28. 30. Nov. lein Blättchen nur 
durch Hermann), aus Wichershauſen 4. Dez., Metze 9 Dez. 
(durch Hermännchen ein Gedicht), Neukirch 12. Dez. (durch Her: 
mann ein Blättchen). Von Bockenem mit den Raritäten iſt doch 
der, den Du, Neumann, für Deinen Theil beantworteſt. 

7. T. N. à. 

A propos — was bedeutet denn das Frankiren? T—ummes 

Tzeuch! 


37. 
An Neumann in Hamburg. 


Merlitz den 18. Dezember 1805. 

Wir wagen auf der Erde, nicht [um] auf ihr zu der er 
ſehnten Ruheſtätte zu gelangen; aber es ſchließt unverſehens das 
Thor ſich auf, und drüben, nach der Würde des Punktes, auf 
dem er ſtand, möchte es wohl jeglicher Gaſt empfangen. Ob 
auch dort hinfort geſtrebet werde, ich weiß es nicht, — aber 
auch alſo! ; 

Aber auch ſelbſt für dieſes Reich iſt Ein Gedanke mir Troſt 
und Kraft; nicht nur Menſchen, auch ein Geſchlecht lebet, und 
das Werk des Einen, und der Weg, den er zurücklegte, und ſein 
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Leben verſchwinden nicht mit ihm von dieſem Reiche, aber es 
erben wohl die Brüder und nähern hinfort der Vollendung. 
Vergänglich iſt nicht hier, nicht dort, was wirklich war. Sollt' 
ich vor meiner Blüthe entrafft werden, Ihr meine Brüder, bes 
wahret meine Keime, und laſſet ſie ſprießen, und alſo hinfort, 
bis daß ſcheine ein Tag der Vollendung. Siehe, dieſes habe ich 
Mehreren mit wechſelnden Worten geſagt, aber auch in Deine 
Bruſt mußte ich es niederlegen. 

Ich muß Euch ſtrafen, daß Ihr nicht an Lafoye ſchreibet. 
Ihr müßt an Lafoye ſchreiben, und auch dieſe Briefe, deren ich 
viele itzt ſchreibe, weil es die Zeit mir iſt, ſind mit an ihn, — 
betet und wachet, denn es iſt eine Zeit der Truͤbſale kommen. 
O hätt' ich itzt den gottſeligen Jakob Böhme! — 

Erlebe ich ein Ende dieſer Störungen, ſo mir Jahre mei— 
nes Lebens rauben können, dann ſprech' ich vielleicht wohl das 
Freiheitswort aus, und gehöre eine Zeit ganz Euren Umarmun⸗ 
gen an, und wir fügen einen Rath, und holen tief Athem. — 
Varnhagen mag mir immerhin ſagen, ob offen oder beſetzt iſt 
die Stelle bei Fanny. — 

In dem Aerger Deines letzten lieben Briefes habe ich aber— 
mals an Hermännchen geſchrieben. Ich ſchreibe viel an ihn, 
und ſo gut ich es kann. Er ſoll itzt auf ſeinen Füßen ſtehen 
lernen, itzt oder nie, — ſendet er Dir dieſen letzten Brief zu, 
beantworte Du mir ihn. Iſt ihm die Seele von reiner guter 
Butter nur, und kann ſie ſelbſt in dieſem herben Winter nicht 
zu Kryſtallen gefrieren nach eigenthümlichen Formen: mögen die 
Ohren ihm gegellt haben — mir iſt dennoch Gewinn, geſagt 
zu haben, was geſagt ich habe. 

Aber zu Lafoye zurück, ihr mögt Euch einen Abſchreiber 
bedingen, und was gut iſt für ihn aus allen dieſen Papieren 
ſammeln und an ihn ſchicken, klein geſchrieben auf feinem Pa⸗ 
pier; daß wir ſeit ſo langer Zeit nichts von dem Jungen ver— 
nehmen! Wiederholt es ihm von mir 0 uéuracdar, — 
du ſollſt ſchreiben. 
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Der Winter ift nun kommen, in feiner Zerſtörungen ganzer 
Pracht, ich möchte auch mich fürchten vor der funkelnden mit 
allen ihren weißen Schneen angethanen Erde. — Wir aber ftehen 
hier wie in Winterquartieren vor dem Feinde, noch ſind große 
Truppenbewegungen, und wir erwarten Verſtärkung. — Ich bin 
Kommandant in Merlitz bei Grebenau, welches nicht lange 
dauern möchte; es ſoll in das Städtchen das ganze Bataillon 
eingepreßt werden, um den Zukömmlingen und vorüber nach dem 
nahen Fuldaiſchen Ziehenden den Platz zu räumen, — wir gießen 
Kugeln und harren der Entſcheidung, — ich glaube und zweifle 
an nichts, aber mir kommt keine Zeitung zu Geſichte, nicht ein— 
mal eine von 1803, und ich höre in meiner Einſamkeit nichts, 
als das Anrufen der Schildwacht vor meiner Thür und fernher 
durch die Nacht das Rauſchen des Waſſers auf dem Rade der 
Mühle. Uebrigens find wir in ein ausgehungertes Spitzbuben— 
land gerathen, dieſe Kartofflophagen wollen nichts ohne Geld 
geben, und haben für Geld zu geben — nichts. N zéro! 
Selbſt für meinen ausgehungerten Fuchſen und meinen Schwar— 
zen mit dem geſchundenen Rücken iſt in meiner ganzen Komman⸗ 
dantenſchaft und Reſidenz kein Heu zu ſtehlen. Vor den Thüren 
der leeren Boden hängen doppelte große Schlöſſer! "2 ou! 

Unterlaſſet nicht, beſte Kinder, jeglichem Eurer Briefe einen 
hiſtoriſchen Anhang beizufügen, def ich auch wohlbedürftig bin, 
denn ſchlimm ja ſind die Zeiten. — Sagt mir, zum Beiſpiel, 
genau, was Ihr von meinen Briefen erhalten habt, damit ich 
wiſſe, was Euch fehlt, und laßt mich nicht unwiſſend, was ſich 
in der Welt unſerer Leute ereignet, wir müſſen alle Klammern 
gebrauchen, auf daß unſer Schiff nicht zerſchellt werde. — Gebt 
mir auch jeglichesmal ein Verzeichniß Eurer Briefe, damit ich 
wiſſe, was mir vorübergeht, denn ich ahnde, daß mir vieles vor⸗ 
übergeht. 

Ich habe zufällig die Tinte des obern Briefes kalt werden 
laſſen, und habe ihn wieder angeſehen und bin kleinmüthig wor⸗ 
den. Wäre das Papier mir nicht ausgegangen, wahrlich, wahr⸗ 
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lich, ich hätte mir an ihm einen Fidibus geſchrieben: — hab' 
ich keinen beſſeren Brief geſchrieben, denn dieſer iſt, dann, o 
dann möchte wohl auch von mir wer fagen: der hätte es immer 
können ſein laſſen! — Sei es denn, wie es wolle, ich liebe Dich, 
Bruder, und Euch, Brüder, mit ganzer und guter Seele, und 
möchte wohl nicht eine ungeheure, vierzig Meilen lange Lüge 
ſagen, in dieſem ſüßen Worte, ich umarme Euch. 
Adelbert. 
r. T. . d. 
Oagoëire, éyo ei uw) popeioÿe. 
Oörws doriv 7 Bacthetæ roö H, Ws Eur éyowros 
gd A Kear« Mdogxov, IV. 26—28. 


38. 
An Varnhagen. 


Delbach den 26. Dezember 1805. 

Hooscix code q ve un Hu, à pvyn dub yeıuavos, 
zack Mdgxov 13, 18. 

Es iſt heute kein kluges Wort aus mir zu ziehen, und ich 

bin auf das Haupt und an das Herz geſchlagen, es geſchiehet 
alles wie es will und muß, und ich wie eine Blindſchleiche irre 
darin von Tag zu Tag und von Buſch zu Buſch, und ſehe gar 
nichts. Nicht ein Tag Ruhe und Raſt wird uns gegönnt, und 
nicht eine Meile breit Landes können wir in Einem Tage durch- 
ziehen, — aber, die wir itzt im Fuldaiſchen und zwar auf der 
Straße nach Würzburg liegen, wir ſollen nun, heißt es, vor 
wärts gehen; in Gottes Namen, — aber kein Brief! kein 
Brief! kein Brief! Ich beſorge ſehr, daß nun alle die über 
Kaſſel gar nicht zu uns dringen, darum dieſe meine Adreſſe: Bei 
der Armee des Kurfürſten von Heſſen-Kaſſel, über Fulda. — 
Keine Poſt dringet zu uns, alles klagt, und keiner hilft. Von 
unzähligen Briefen, die ich nach Berlin geſchrieben habe, müſſen 


123 So- 


viele angekommen und doch einige beantwortet worden ſein. 
Von Bernhardi, Zacharias Werner, Hermann, Mad. Cohen, Mad. 
Sander u. ſ. w. keine einzige Sylbe, alles, alles geht verloren, 
und ich ſitze da wie ein Narr. — 

Die Einlage an meinen Bruder Hippolyt, lieber Bruder, 
empfehle ich Dir ſehr, und es hätte doch auch wohl nicht der 
Empfehlung nöthig, ein Brief, weißt Du, iſt kein Mantel, und 
wäre es auch nur ein Mantel“), ach „armes Kind, die Welt iſt 
ja fo kalt“. Noos οννis etc. 

Ich greife hin und her durch die Saiten, und kann keinen 
vernünftigen Akkord herausfinden. Ich brauche Briefe, mein 
Guter, die möchten für mich Texte zum Denken werden, 
wie, ich weiß nicht welch ein magerer Hund, ich weiß welch ein 
erbärmliches Buch betitelte. Geleſen, geſchrieben, gedacht, gehört, 
geſehen, erfahren, gelebt — habe ich auch ſeit der letzten Zeit 
gar nichts, wo zum Henker ſollte ich auch etwas Neues herneh— 
men an Euch zu ſchreiben! — Ich ſtehe vor Euch da, wie eine 
Geige, die ſechs Wochen im Regen gehangen hat. Alſo auch 
gut, das ſehet Ihr von mir, und das iſt mein Brief. 

Ich wäre alſo gierig, etwas von Berlin zu vernehmen! — 
Was wird gedruckt und nicht gedruckt, was machen unſere Lie— 
ben, unſere Leute, und ſelbſt das Wundermännchen? Nicht auch 
von dem Könige der jetzigen Welt dringet das leiſeſte Gerücht 
bis zu mir, von Kotzebue nämlich! Bei Gott, ich habe nun 
Fichte verſtehen lernen, und der Mann iſt groß, der ein gan⸗ 
zes Geſchlecht repräſentirt, und ſtehet an deſſen Spitze, und iſt 
ihm herrlich geworden wie ein Pfleger zugleich und ein Hirte 
und ein Bollwerk, auf: daß dies Geſchlecht in feiner Selbſtheit 
beharre, das heißt dabei bleibe, bei nichts, und wohl getrennt 
ſeien dieſe und jene, — und auch dieſe das Genüge haben, — 
ſehet ſelbſt feine Fruchtbarkeit! — Wahrlich, wahrlich, Weis: 
heit, Nothwendigkeit, zolvaruue, ich bete dich in ihm an, 


*) Br. 10. 
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wie in deiner Welt allen Theilen, wo nur immer ich fie bes 
greife, aber ihm iſt ein großes, ein herrliches Loos gefallen. 
Kotzebue könnte mich zu dem heiligſten hohen Liede begeiſtern, 
wenn nur ich in dieſem Winter ſingen könnte! Die Hieroglyphe 
der Nachtigall, die iſt ſo hübſch! — ich nenne jetzt alles Hiero— 
glyphe! Ihr müßt Euch darin finden — es iſt nicht anders. 
Lebet wohl. 
Adelbert. 
T. Z. x. à. 
Grüßet mir meinen Berlin und Euren Hamburg. Saget 
mir ja auch, ob es wirklich gegründet iſt (was man mir letzthin 
ſagte), daß der Premier Consul zum Kaiſer der Franzoſen gekrönt 
worden ſei, ich habe lange keine Zeitung geleſen. 
Lafoye? Koreff? Theremin? — ?? — 


39. 
An Varnhagen. 


Engelrode den 8. Januar 1806. 


Es iſt mir beim Schreiben ſpäter geworden, und da ich 
heute doch ſchreiben muß, auf daß Ihr eine Adreſſe von mir 
habet, werde ich nur flüchtig einige Zeilen ziehen. — Ich rechne 
nicht auf das, was die Poſten noch beſitzen möchten. 

Ich danke Euch Eure Gedichte, — ob ſentimental, iſt „an 
den Tod“ von Neumann mir ſehr werth, und er hat mich bis 
zum Hinreißen angeſprochen. „An Achim von Arnim“ habe ich 
noch nicht verſtanden, und ich muß ſchweigen. — Ich danke 
Dir noch, lieber Varnhagen, Deine ſechs Sonette. Soll ich Dir 
aber Antwort ſtehen, — ſie müſſen mir wohl noch vertrauter 
werden, — aber außer dem, was Du ſelbſt ſagſt und ich auch 
gelten laſſe, kam es mir beim erſten Blicke vor, als ob dieſes 
zu ſagen eben nicht gebundene Zeilen erforderlich geweſen wären, 
und es nicht ihrem Weſen nach nothwendige Gedichte wären; 
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— mehr vielleicht, wenn ich fie beſſer kenne. Was mich anbe⸗ 
trifft, ich habe ſeit der Zeit ein einziges gutes Gedicht gemacht, 
und ich überſende es Euch, auf daß es ja zu Nr. 4 des Grünen 
aufbewahret werde, mit dem Beſten von dem, was Ihr habet, 
und etwa der „Sehnſuchtslilie“, die ich doch dem Bran nicht 
gönne; dieſer Mann erhält auch nichts aus dem Felde, oder ich 
müßte mich ſehr irren, denn ich weiß ihm itzt viel weniger als 
nichts zu ſchreiben; das Viele nämlich, das ich weiß zu ſagen, 
muß ſich jeder zu drucken hüten. Das zählet Ihr Euch an 
meinen Briefen ab. 

Aber zu meinem Gedichte „Völker und Staaten“ “*) Ich 
würde wohl mehrere ſolche 2 ον gebären, wäre nur wie 
mein Geiſt auch meine Feder geſpitzt, ſie an das Papier zu hef— 
ten; aber es iſt ſchwer, ſehr ſchwer, und ich bin nicht einer der 
darin Geſchickten; ſchickt mir Gott ein Mehreres, ſo ſoll es 
Euch nicht vorenthalten werden. — Es iſt bald Zeit an den 
vierten Grünen zu denken. Hat Neumann ſeine Elegie gedich— 
tet? Biſt Du, Varnhagen, gerüſtet zu einer Ueberſetzung der 
Hymnen? sis Agoodienv ift fo ſchön als leicht. — 

Zum Verſtändniß meiner Geſchichte fo viel: nach langwei— 
ligen Märſchen und faſt täglichem Aendern unſerer Poſitionen 
ſtanden wir endlich mit der Avantgarde auf der Straße nach 
Würzburg, vor uns in Brückenau die Jäger, und die Huſaren 
auf den Vorpoſten trieben Patrollen bis unter Würzburg ſelbſt, 
— da machten wir ſchleunig linksumkehrt, der Krieg war ab: 


*) Epigramme für das Br. 44 und öfter erwähnte „Encheiridion“ beſtimmt, 
vgl. Varnh. Denkw. 2. S. 127. Sie finden ſich unter Chamiſſo's Nachlaß: 
Völker und Staaten, fürwahr ich hörte die Namen erſchallen, 
Aber ich forſchte, und ſah Pöbel und Könige nur. 
Hörte von Edelen auch und Rittern ein häufiges Plappern, 
Sah' auf den Höh'n noch nur Burgen, verfallene, ſtehn. 
Hörte von Vaterland, von Freiheit, hörte von Schlachten, 
Hörte von Tugend und Muth, welche die Mannen geziert. 
Aber ich ſah doch blos ein Gezücht von engliſchen Doggen, 
Das zu des Brodherrn Luſt wüthend einander zerriß. 
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gefagt, und unfere Marſchroute, die wir am zweiten Tage des 
Rückzuges erhielten, lautete auf Osnabrück, am zweiten Tage 
des Rückzuges aber auch erhielten wir Contreordre und blieben 
in Hünefeld ſtehen. Von da aus wurde ich nach Schlitz deta— 
ſchirt, um dieſe Stadt zu beſetzen und daſelbſt Kommandant zu 
fein, und ich ließ es mir ſehr angenehm fein, — ich hatte auch 
ſchon eine hochgelehrte Büchermachergeſellſchaft allda entdeckt, und 
ſehr gelacht; dieſe Vergötterer Kotzebue's bemühten ſich nicht mit 
der Erweiterung der Grenzen der Wiſſenſchaftslehre, ſondern 
allein mit ihrer Verbreitung, und ſchrieben in Schlitz an der 
Schlitz eine allgemeine dicke Naturgeſchichte für die liebe Jugend. 
— Indeß ich da meine Parade aufziehen ließ, meine Parole 
ausgab, meine Ordonnanz beſorgte u. ſ. w., ging das Regiment 
wieder vor, und ich erhielt von meinem Bataillons-Comman⸗ 
deur, der mich detaſchirt hatte, ein Schreiben, worin es hieß: 
„Ew. Hochwohlgeboren erhalten hierbei die Ordre, linksum zu 
machen“, in der Ordre ſelbſt aber war deutlich rechts um zu 
leſen, — ich bin ſehr unglücklich im Spiel, ich würfelte, machte 
linksum, und drückte mir die Naſe glatt an die Wand; — das 
war die Art meines Zurückkommens zum Regiment, welches nun 
feine Winterkantonirungen hier in dem Vogelsberge bezogen hat. 
— Es fallen unendliche Schneen, die geſchwollenen Wintergewäſſer 
erbrauſen in den Tiefen, und der Wind pfeift langgedehnte 
trauervolle Töne. — In Schlitz hörten wir, und in der ganzen 
Gegend wurde es vernommen, fernher dumpfauf vom Mainſtrome 
das Gedonner der ehernen Münder verhallen, wir glaubten Alle 
ſchon, daß wir geſchlagen wären, nous en sommes quittes pour 
la peur, es zog nur der Sieger nach ſeinen Landen, und Frieden 
iſt jetzt das einzige Wort. — Auf Wiederſehen, Kinder, wenn 
wir einmal in Berlin wieder zur Ruhe ſind. — Aber Monde 
müſſen noch wechſeln. — Ich bitte Dich ſehr, lieber Varnhagen, 
meinen herzlichen Gruß an unſre Freundin zu beſtellen! Manches 
in Deinen Briefen begehrte beantwortet zu werden! Ein anders 
mal! In Deinen Bekenntniſſen lieb' ich Dich. — 
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Herodotos kenne ich annoch nicht. Die Theorie der Grüße 
iſt, daß jegliche Nation ſich in dem ihren ausſpricht: comment 
vous portez-vous, wie geht es u. ſ. w. Der Chineſe fragt: wie 
ſchwitzeſt Du? zeige, vale, und endlich der Jude: „Friede fei 
mit Euch!“ — er iſt froh, wenn er keine Prügel kriegt, — 
das iſt das Schalom, das ich mir ausbat. — Ich habe Euch 
das Märchen noch nicht erzählt von meinem Wirthe, dem Müller 
in Wichershauſen; er hatte auch ſeine Pferde vor unſern Wagen 
ſpannen müſſen und fuhr uns ins Kaſſeliſche, der wackere Kerl 
peitſchte die Thiere nach Herzensluſt und ſchrie ihnen ermahnend 
zu: „Ziehe, ziehe, zieh was Du kannſt! wir fahren die Preußen 
aus'm Land!“ — Xeipere rerve Als. Euer alter 

Adelbert. 


FA 
T. T. T. &. 


40. 
An Varnhagen. 


Ober⸗Gränzenbach den 18. Januar 1806. 


Ich will hiemit nichts weiter, Kinder Berlin's und Ham— 
burg's, als Euch die Ordre ertheilet haben, nichts mehr an mich 
nach Engelrode zu ſenden, — denn wir ſind ſchon lange über 
alle Berge. — 

Der Krieg iſt abgeſagt, und wir reiſen weiter, — nicht 
etwa heimwärts, nein, weiter links nach dem Waldeckiſchen, 
dem Paderborniſchen, dem Gott weiß, — auf daß wir erfahren, 
welcherlei Farbe der Dreck allda ſei. „Und ſteckt es langſam 
wieder ein“, ſchließt es nicht alſo? “) 

Dieſes war alſo die Frucht meiner Mühen, meiner Zeit! 
Dieſes, was ich auf meinen weitſchweifigen Reiſen erfahren, daß 
ich nichts erfahren habe. — Nun auch das iſt wohl etwas, — 


*) Gellert's Fabel: der Selbſtmord⸗ 
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was aber klage ich, weiß ich nicht nun, welcherlei Farbe und 
Tiefe der Dreck in den verſchiedenen Gefilden Deutſchlands ſei, 
— und alles was auf dem Vogelsgebirge mir widerfahren iſt? 
Wahrlich, wahrlich, wäre mir ſolches auf Grönlands Küſten 
geſchehen, es würde mir zu hohem Ruhme gereichen, denn ich 
könnte es erzählen, und ſagen: ja, theure Freunde, ſolches iſt 
mir auf Grönlands Küſten geſchehen, und es iſt ein gar von 
Gott verfluchtes Land, — wenn das Thal einer Dreckpfütze ibn 
lich ſieht, weiß man dort, vor dem vielen Schnee, nicht Himmel 
und Erde zu unterſcheiden, der Wind pfeift, man ſiehet nichts, 
fühlt unten und oben gleichen Widerſtand u. ſ. w. 

Ich bin heute weit gemarſchirt und ſehr abgeſpannt. Ich 
muß machen, daß ich von der Feder zu der Streu komme. — 
Schreibet mir blos: Armee des Kurfürſten von Heſſen, zur Feld: 
poſt, und Gott geleite das Geſchriebene! — Iſt etwa Grünling 
in die Schneen des Vogelberges gegangen? ſo halte ich mich 
verſichert, daß er ſich nicht herausfinden wird, — alles, was 
dorthin wird gegangen ſein, iſt ſo gut wie verloren, ich habe 
keine der unter uns berühmten Naſen gehabt, um es zu riechen. 
— Erman's Brief iſt verloren, ſaget es ihm. — Lebet Alle 
wohl und gedenket auch ferner meiner. 

3 Adelbert. 
2. T. r. c. 

Ich weiß aber gar nicht, wie ich es anſtellen werde, um 
dieſes Ding, Unding oder Mittelding von Brief an irgend eine 
Poſt zu bringen, und wann es Gott geben wird, bis zu dieſer 
Stunde wird es vielleicht noch wachſen. — Lebt wohl und grüßet 
mir Alle! — Was macht denn Robert? Ich habe aus Demuth 
an feine Schweſter Rahel nicht geſchrieben. — Möge es Marin: 
nen beſſer gehen, wie Du es mir in Deinem letzten Briefe ſchil— 
derteſt — und ſie Zeit gewinnen Dich anzuhören, daß Du ihr 
meinen Namen nenneſt. Lebet wohl, Kinder. 
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4. 
An Varnhagen und Neumann in Hamburg. 


Mandern den 22. Januar 1806. 


Auch von meinem dritten Prediger, dem ehrlichen guten alten 
Bindewald zu Engelrode, ein wohlverdientes Wort; es hat mich 
erfreut in dieſen düſtern Schneen, ihn zu finden, ſinnvoll und 
vorurtheilsfrei, wie er war, an den in ſeinen alten Tagen, in 
ſeiner Dürftigkeit, unter den Laſten ſeiner zahlreichen Familie, 
in ſeiner Abgeſchiedenheit von der Welt, das Neue nicht gekom— 
men iſt, der aber Goethe vergöttert, in ſeinem alten Ruhme 
Wieland wohl beurtheilet, Fichte verehret, und wohl auffaßt 
und verſtehet, was man an ihn ſpricht. — Wir haben guter 
Geſpräche uns erfreuet beim vollen Glaſe, auch berief er aus 
Lauterbach, um mich zu ſehen, ſeinen älteſten Sohn, einen tüch— 
tigen Studenten und Zuhörer Wolf's. — Es geſchah uns 
Dreien, bei der zum achtenmal geleerten Flaſche und bei aus: 
gegangenen Pfeifen den zweiten Zuruf des Nachtwächters zu 
hören. Es ſollte 9 oder 10 Uhr ſein — welches ſehr ſpät iſt 
zu Engelrode, — ich wollte gehen, fie aber mich noch aufhal⸗ 
ten, — wir ſahen nach den Uhren, und ſiehe, es war bald 
2 Uhr an der Zeit. 

Nun, Freunde, find wir von dieſen winterlichen Höhen wie 
derum herabgeſtiegen, es regnete erbärmlich, wir ſind wie die 
Regenwürmer, wo es nur naß iſt und Koth giebt, da kommen 
wir zum Vorſchein. Zu jenen andern Bergen bei Metze find 
wir wieder hinangeklommen, — eine herrliche Gegend, — die 
ausgetretene Eder erfüllet das Thal, das Erbrauſen ihres reißen⸗ 
den Laufes ſchallt dumpf zu uns hinauf, und die reichen ſchön⸗ 
geſchwungenen Berglinien und ihre Farben ſelbſt in dieſem Schalt⸗ 
lenze ſind zu bewundern. Ich habe bereits angefangen, dies 
alles mit meinem kindiſchen Fähnrich zu durchſchweifen, und ich 
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erfreue mich kindlich mit ihm, — wie ſchön war dieſer Abend 
auf der Bergkapelle! 

Wir ſtehen hier in Mandern bei Wildungen, unweit Fritz— 
lar, unweit Kaſſel — auf waldeckiſchem Boden, bis auf weitere 
Ordre. Wie lange wird es dauren? ich weiß und frage es 
nicht. Ein Gerücht iſt es nur, das uns im kommenden Monat, 
und zwar auf den 22., das voozıuor Jude anſetzet. Möge 
immerhin das Verhängte geſchehen. Was von mir iſt, lieget 
mir ob; was nicht von mir tft, laſſ' ich auf ſich beruhen, es iſt 
und bleibt dennoch alles weiſe gefügt, und ſelbſt mit Wünſchen 
und Gebeten höre ich auf in das bewegte Rad zu greifen. — 
AR où té eg délw, GA ri où. 

Ich habe feit der Zeit Eurer beiden letzten Briefe nichts 
Namhaftes erhalten, dort noch einen leichten Papierbrief von 
unſerem Kleinen, und hier einen dito aus Lützow, — ich harre 
auf gute Koſt, — und fürchte mich ſehr, Euch nur ſehr ſelten 
etwas zu ſchicken, woran Ihr Euch erbauen könntet, Ihr wollt 
aber und ich muß — was es auch ſei, geſchrieben wird es an 
die Lieben; — wenn ich meinen Willen habe, werde ich wiederum 
ſehr viel von hier ſchreiben. — Ich werde einen Brief an Lafoye 
unternehmen. Wißt Ihr — um Gottes willen — etwas 
von ihm? und von unſern andern Verſchollenen? — o theure 
Zeiten! 

Schreibet Ihr mir ſehr bald. Armee des Kurfürſten von 
Heſſen, auf dem Marſch. Und von nun an nicht mehr anders. 
Was in jene andern Berge gegangen ſein wird — wird gewiß 
in dieſen Schneen bis an den jüngſten Tag, den Tag aller Ab- 
rechnungen, bleiben. — A propos von ihnen, den Schneen, ich 
habe dort einen großen Theil des Koran geleſen, — er hat mir 
wenig gefallen. Es ſcheint mir faſt durchaus jaſirt darin zu 
werden, das Gute iſt faſt durchaus aus dem Evangelium, das 
Andere politiſcher Nothbehelf als Hinzufügſel. — Einmal, da er 
die Gottheit Chriſti beſtreitet, redet er ſchön von dem alleinigen 
Gotte. — 
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Lebet wohl, Kinder, ich habe Euch ſchreiben wollen in einer 
Nacht, wo ich es nicht gut konnte. — Ich bin ſehr müde. Ver⸗ 
zeiht mir dieſes Briefporto und hofft auf beſſere Dinge. Mor⸗ 
gen geht es nach der Stadt, und mir gilt es, daß Ihr nicht 
viel in das Vogelsgebirge ſendet. Xeigere. 

Hier noch, pour la bonne bouche, un supplément poétique 
— laßt etwa den Samen bei Euch wuchern. Xeigere Texve 
dis, 

Adelbert. 


En 
T. T. N. &. 


42. 
An Varnhagen und Neumann in Hamburg. 


Mandern den 28. Januar 1806. 


Hiebei, meine theure Knaben, erhaltet Ihr eine zweite Lie— 
ferung der Kleinigkeiten, worüber Ihr mir Rath zu ertheilen 
habet; ich bitte Euch, o wüßtet Ihr wie ich fo einſam bin, ich 
bitte Euch, ſchreibet mir bald und gut, und redet mir auch von 
meinen Epigrammen und den andern ungleichartigen Gedichten, 
die ſich noch viel häufiger hinzudrängen werden; ich weiß nicht 
wohl, wie der Kranz zu flechten ſein wird, — ich kann und 
kann ſie nicht zur Ruhe und Eintracht peitſchen. — Das Ding 
wird in die Bogen gehen wollen. — Das Gold wäre damit 
noch nicht abgethan. — Geldheirath; Mißheirath; Heirath; 
Mann und Weib; Geſellſchaften; und der Prieſter! wie viel 
noch dem Prieſter allein! Religion; Ehre; Zweikampf; Geſetze; 
Ideal und Wirklichkeit; Vaterland; Einzelntreiben; Glauben 
wie an eine Fabel; der Geiſt Gottes ſchwebt nicht über dem 
Waſſer; Amerika und Europa; Aſien die Wiege; Schwarze und 
Weiße; franzöſiſche Revolution ein Vorſpiel, eine Morgenröthe; 
Deutſchheit; Franzthum; Luther; Papſt; Katholik; Menſchheit; 
Schickſal, u. ſ. w. Ich will noch immer abthun, was ich kann, 
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wir werden nachher ordnen und berathen, — und fo Gott will, 
vieles verſtoßen oder nur ausrangiren. 

Hier bin ich ſchlecht angekommen; ich habe keine Zeit Briefe 
zu ſchreiben mit Ruhe, geſchweige zu dichten. Ich wohne nicht 
allein, und meines Mitwohners ewige Kindereien ertödten mir 
Leib und Seele, ich habe nur alsdann Raſt zu athmen mit Frei⸗ 
heit, wann der Schlaf ihn hat und mich ſelber nicht gewältiget 
zu meiner Streue mich zu neigen. 

Werde ich nichts von Lafoye erfahren? nichts von Koreff 
und Theremin, — nichts vom Grünen, nach dem mein Hunger 
wächſt, — nichts vom Neujahrsgeſchenk für Merkel? O faget 
mir doch alles, was Ihr wiſſet. 

Ich fürchte ſehr, theure Freunde, zei rereléouevor Eoraı, 
daß ich nicht als Offizier mehr werde Berlin erſchauen dürfen! 
— Wir werden wohl in den Entſchädigungslanden bleiben, und 
welches Gott verhüte, noch lange mobil bleiben, — in neu: 
errichteten Regimentern Rekruten zwei Jahre lang exerziren! Nein 
da daure ich nicht aus, und ich ändere es gewaltſam; — aber 
ein ſonſtiges Unterkommen muß ich finden, denn ich bin ja nackt, 
wie wann ich in die Welt kommen bin, und der Menſchenſohn 
hat nicht, wo er ſein Haupt lege. — Vor allen muß ich Euch 
wiederſehen, dann meine Pilgrimsfahrt nach dem Frankenlande 
thun — dann nach dem von uns gefügten Mathe enden. — 
Schreibe Du mir, Varnhagen, ob wohl noch Fanny (die ich 
grüße) eines Hauslehrers für ihre Kinder bedürftig ſei. — 

Kinder, Kinder! doch nicht ohne Herzklopfen ſehe ich den 
bevorſtehenden Revolutionen in meinen Schickſalen entgegen, — 
wiederſehen müſſen wir uns bald, bald. — Schreibet mir über 
das alles vernünftig, und bedenket auch, daß nach den verfloſſenen 
dreißig Tagen, unter welchen Eure Antwort mich nicht auf meinen 
Zügen ereilen wird, vieles herangerückt ſein kann. — 

Ich ſchüttle das alles raſch von der Seele auf das Papier. 
Gehet auch über die Worte hinweg zu der Stimmung, aus der 
ich ſie ſchrieb; ich bin wie ein unbeholfenes Kind auf dem Felde 
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wann die ſchneetragenden Winde unter dem Himmel gehen und 
es nicht ſein Haus ſehen kann, wohin es eingehen will. 

Ich habe Euch ſchon von hier geſchrieben, und geſaget, mir 
„Armee des Kurfürſten von Heſſen“ zu ſchreiben. — Thuet es 
bald — ſollte es Euch auch eine Stunde koſten — was Ihr da 
für Euch verlieren möget, wird doch nicht für Uns verloren 
gehen. Lebet für heute wohl. 

Adelbert. 


77 
T. T. N. &. 


A propos — „Die Naſe und der Braten“, welche nur zwei 
von unſern Leſern zu Geſichte gekriegt haben, ſind zu meiner 
Unluſt doch ſehr bald herum verkündigt worden, und ſelbſt Ma- 
jors laſſen gnädigſt an mich die Bitte ergehen, daß ich ihnen die 
Satire, die ich auf die Naſe des Kapitain N. N. gedichtet hätte, 
doch mittheilen möchte, — ich mag dieſen Ruf nicht haben, ich 
lehne ab jede Beſchuldigung der Art und laſſe das Ding von 
ſelbſt ſterben. 

A propos! Iſt das Gerücht bis zu Euch gekommen, als 
habe ich mich zu Schlitz an der Schlitz, in der Hauptſtadt der 
Grafſchaft Görk, in den Tagen meiner Kommandantenwürde in 
ſelbiger Stadt, eigenhändig erſchoſſen? Als ich zum Regimente 
kam, fand ich daſelbſt dieſe Thatſache zu Jedermanns Kenntniß 
und keinem Zweifel unterworfen. — Jeder ſagte mir aber, ich 
wäre ſehr bedauert worden. — Dixi. Morgen haben wir Ball 
und Pikenik in Wildungen. 
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43. 
An Varnhagen. 


Altendorf bei Holzmünden den 17. Februar 1806. 

Aöro d’ ayov, Aaoi dE os Ent Re Eraoror 

goxidvare tl roi uèr dégrouo uédovro 

vnvou TE yAvzegod ragniueve. Adrag Ayılkevs x. 

II. Q.:1—12, 
Alſo ich ſelbſt, & édelgot, da ich nun Eure Briefe 
Gwei fehlen noch immer) erhalten habe. — Vereinigung auf der 
hohen Schule zu Halle, — das iſt alſo die Frage? — ja, ich 
will's, will's — wenn ich es wollen darf! denn meine Seele 
iſt müde bis in den Tod, daß ich an die Gemeinheit geworfen 
bin, und ich bin jung genug und habe Kraft und ich will mich 
regen, — aber höret mich an, — o daß Ihr mich weinen mö— 
get ſehen! i 
Ich ſchäme mich nicht meiner Unwiſſenheit; — aber id) 

weiß und Ihr wiſſet ſie. Was? Auf der hohen Schule ohne ein 
Wort Latein? Zuvörderſt alſo es lernen —, wohl, und die 
Nächte muthig durchwachen, da Ihr ſchlummert, und Euch obenein 
ein paar Stunden des Tages rauben, auch das noch, — nun, ich 
will's thun, ich will's — aber: nun muß ich noch ſechs Monate in 
Frankreich verlieren, — höret! begleitet Ihr mich, e &dergroi, 
— und — werde ich ſelber nicht feſtgehalten — ſo holen wir 
uns etwa den Bruder, den herrlichen, den vielgeliebten Lafoye. 
— Komme Du mit, Varnhagen, Du lehreſt mich Latein, auf 
den Wegen, in den Stationen, und Nachts und Tags, — und 
andererſeits ſehen wir manche Dinge und Menſchen, und ich 
lehre Dich — ich will's mich rühmen — manches ſehen. Haben 
wir einmal wieder das dieſſeitige rechte Ufer des alten Rheines 
erreicht, — dann, o dann welche Macht möchte uns wieder 
trennen, und ich weine köſtliche Thränen an die Bruſt der deut: 
ſchen Freunde. 
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Aber — die ich mich ſchäme zu nennen, die ich dennoch 
(man muß zwar nicht müſſen) — die ich aber dennoch nenne, 
die leidigen Bauchſorgen — ſiehe! des Menſchen Sohn hat nicht, 
wo er ſein Haupt ruhe. — Einer für Alle — wohl! aber wel⸗ 
cher von Allen, — ich bringe Euch fürs erſte nichts mit, als 
höchſtens kümmerliche hundert Thaler des Jahres. O daß ein 
Reicher dieſe Dinge verſtände! Selbſt unſerm kleinen Freunde, 
wie er annoch iſt, mag ich fie nicht eröffnen. — Wir müßten, 
uns umarmend, einen Rath fügen und ein Wort ſprechen ges 
waltiger denn alle Shakeſpeare's Schwüre und Flüche — und, 
Grdoss depot, danket mir denn, wenn ich dieſe Gedanken zu 
faſſen nicht ſchauderte und ſie gelaſſen zu Euch ſprach, rieſengroß 
ſtanden Eure Schemen vor meiner Seele. — 

Sehet, das ſind die Worte Eures Freundes; wenn ich 
träumte, ſo zerreißet dieſe Blätter, und dann ſchreibet mir, auf 
daß ich bitterlich weine. 

Die Verlegenheit, verlegt zu werden, beſeitigt, — läßt ſich 
wohl das Gewerk der tachygraphiſchen Romanen- und Sournal- 
aufſätze-Verfertiger vermehren, — darin habet Ihr wieder unend— 
lichen Vorſprung, — gleich einem Al bin ich anzuſehen, wenn 
ich die Feder führen full! Und dort wäre es mir in der Zeit, 
um Tag und Nacht ohne Raſt und Aufenthalt zu ſtudiren. 
Denn Ihr könnt Latein, und Du, Neumann, haſt zwei der 
europäiſchen Sprachen Vorſprung auf uns, und wir müſſen alle 
europäiſchen Sprachen und mehrere ovientaliféhe lernen, dann, 
dann würde ich wohl mit Hoffnung an das Reiſen denken, wenn 
wir alſo zuſammen waren. Lafoye möchte dann Medizin ſtudiren. 

Ich habe erprobt, daß Stroh ein gutes Lager iſt, und daß 
Brod nähret, dieſes macht mir keinen Kummer, — aber ich 
habe Euch des Lurus befliſſen geſehen, und zu Zeiten ſelbſt der 
Verſchwendung — und das macht mir Kummer, zumal wenn 
wir, wie ich denke, Dach und Fach theilten und ich mit leeren 
Händen in den gemeinſchaftlichen Schatz ſchüttete. — Dieſes 
alles bedenket wohl. 
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Wir ſtehen hier bei Holzmünden, bereit die Franzoſen in 
Hameln abzulöſen, wenn es ſo weit ſein wird. Daſelbſt werden 
wir auf unbeſtimmte Zeit als Beſatzung bleiben, immerwährend 
auf dem Kriegsetat. Ob wir da bleiben, weiter ziehen, ob ein 
Tag der Heimkehr uns beſtimmt iſt, das alles ſteht zu erwarten. 
— Ob auch wohl ein Abſchied genommen werden darf und 
kann, — die Zeit, daß man auf Kriegsetat ſteht, — weiß ich 
nicht, und habe ich's noch nicht fragen mögen. Dieſes aber erſehe 
ich, daß es dann nur mit beträchtlichem Verluſt an Geldeswerth 
geſchehen könnte. — Von dem allen gleich nach Euren Briefen. — 

Du ſollſt, Varnhagen, über die vorgeſchlagene Reiſe nach 
Frankreich und den ſonſtigen Gehalt dieſes Briefes mit Fanny 
Hertz reden, Du ſollſt fie herzlich von mir grüßen. Die Mei⸗ 
nung, die ſie von mir hegt, erhöhet meinen Stolz und meine 
Kraft. Ich werde ſie verdienen. Ich baue auf ihre Worte. Du 
magſt alles mit ihr berathen. Sie hat das Recht, und es iſt 
gut, und ich begehre ſelbſt, daß ſie mit meine Looſe werfe. Ich 
frug Dich einſt, ob die Stelle in ihrem Hauſe beſetzt ſei oder 
auch beſetzt werden ſollte oder könnte? — — 

Ihr ſcheint einen Brief von mir aus Merlitz den 18. De— 
zember an Neumann [Br. 37.] — worin vieles über und für 
Lafoye, und viele Blätter an meine Familie waren, zu ver⸗ 
miſſen. Drin auch Antwort über Merkel, und ein Paͤan lin 
Proſa) an Kotzebue. — Die heutigen Schickſalsblätter aber ſollt 
Ihr mir alsbald nach der Reihe beantworten, und Duplikata 
ſchicken, und Triplikata behalten, bis daß ich endlich erhalte, 
worauf ich harre in ſchlummerloſer banger Ungeduld. — Pers 
ſchönet auch, wenn Ihr wollet, Eure Briefe mit anmuthigen 
N. B. oder ſo etwas Gutes, Bitte an die Poſten und dergleichen 
mehr; es hilft zwar nicht, aber es tröſtet. 

Von Deinen Gedichten, Varnhagen, verſtehe ich nicht: „Im 
Dunkel war“ ꝛc., und über die andern wollen wir uns vielleicht 
bald, wie ſelbſt über dieſes, unterhalten. Die verhöhnende Ueber⸗ 
ſicht meines großen Gedichtes, welche durch Neumann geſchehen 
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iſt, iſt beſſer denn alles, was ſich Hätte fagen laſſen. Ich lobe 
fein Epigramm, mais j'en appelle. 

Die Wagen, von denen Erwähnung geſchieht in bem Mär: 
chen des Müllers von Wichershauſen, ſind keine andern als die 
Bagagewagen der Hauptnaſe, oder des Naſenmannes, mit dem 
ich mich beim Marſche einen Tag wie den andern zu placken 
habe. Hier dieſes Wunderdinges ſeltſames und ſehr ähnliches 
Schattenportrait, eine zu meinem Gedichte gehörige Figur, — 
Du, Varnhagen, ſollſt ſie regieren lernen und die Kinder da⸗ 
mit erfeuen, wenn es ſie anders nicht erſchreckt. Bei der Aus⸗ 
rufung: „Was!“ läßt ſich ſehr artig das Maul weit aufſperren 
und die Naſe weit herausſchießen — und dergleichen mehr, Du 
wirſt ſchon kleine Dramen dazu erſinnen. Die Terzinen ſollen 
ſchließen: i 

„Das Wort nur borgen; Dolchgleich wird er ſchießen 
Von ſich die Wunder na ſe, eh man's dachte, 
Sonſt iſt nur Viertel Naſe zu genießen.“ 

Ich bin viermal durch Kaſſel gegangen, und habe wiederum 
nichts beſchaut als das herrliche Baſaltpflaſter, nicht aber das 
Muſeum. Wie dieſe herrliche Gegend mir als ein göttlicher 
Garten erſchienen, und die Stadt ſelbſt als eine Gartenſtadt, 
kann ich Euch ſchwerlich begreiflich machen. Der Weißenſtein da 
oben erſchien mir wie eine Parodie, wie ein Berliner Montbijou⸗ 
Garten, in einem Garten. Die baſaltiſchen Gebirge habe ich 
aber wohl kennen gelernet. — Beim Hermarſch iſt es mir wie 
das erſtemal mit Göttingen gegangen. Anſtatt deſſen habe ich 
einen halben Tag und eine Nacht auf Urlaub bei meinem Paſtor 
Meißner zu Erbſen zugebracht und habe mich der guten Leute 
gefreut. Der Koth war aber daſelbſt tiefer als je, und es ge⸗ 
ſchah uns wiederum in dieſem Soldatenleim bis in die tiefe 
Nacht zu kleben. — Hier habe ich ſchöne Glashütten und Eiſen⸗ 
und Stahlhammer beſucht. — Xaigere re Aids. 

Adelbert. 
TUN. 
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44. 
An Varnhagen. 


Altendorf den 26. Februar 1806. 


Genug ſeltſamen Ausdruckes mag mein letzter raſcher Brief 
ausgefallen ſein, der da Luft verſchaffte der beklemmten Bruſt, 
— ſein Gehalt nur ſchwebet meinem Sinne vor, und ich will 
es bekräftigen, wie unſere Väter nüchtern bekräftigten, was ſie 
Tages zuvor beim funkelnden Glaſe verhandelt. — Ja, meine 
Brüder, es iſt alſo, das Mögliche will ich thun, und was das 
Mögliche ſei, wird den Verſammelten uns erſcheinen. Euch an: 
zugehören, und uns und mir, und nicht hinfort dem böſen Dä— 
mon, iſt mein Begehren. 

Ja, mein Bruder, daran laß uns gemeinſchaftlich denken 
und mit vereinten Kräften dazu wirken. Ich ruf es Dir mit 
Deinen Worten zu, und Ihr müſſet, müſſet, ſo wahr Ihr meine 
Freunde ſeid, müſſet auf Eurer Reiſe, da ſie nicht über Berlin 
geht, zu mir, dem Bruder in der Wüſte, und ich erwarte Euch. 
— Dieſes und jegliches Opfer nehm' ich von Euch an, das 
auch mich unſerem Ziele näher rückt; denn find wir etwa Ich 
und Du und Er und der Andere? Nein, wir ſind „Uns“; 
6 Eyuv ra drεν djðœu r. 

Meine Seele aber iſt in den Tod betrübt. Die Zeit ver: 
gehet und rinnet fort und fort. Ich aber mühſamen Schlafes 
ſchlafe in bangen Träumen, und fühle mich gebunden und ges 
halten. — Sie erfreuen ſchon wieder ihr Herz mit unſinnigen 
Kriegsgedanken; ſo lange es nicht gehemmt wird, iſt jedes Thun 
und Wirken in mir gehemmt, und wie ſie harren, harre ich 
ſelber. — Noch wahrlich rücken wir nicht einmal in Hameln 
ein, und es will zu keinem erſehnten feſten Stande kommen, 
ohne den ich nichts unternehmen darf. — Selbſt, auf dem Kriegs⸗ 
etat ſtehen und den Abſchied fordern, will ſich nicht reimen und 
ängſtet mich. — 
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Hier in der Mühle zu Altendorf führet es ſich ein ſeltſames 
Leben; ſechszehn Stunden geſchlafen und acht an dem köſtlich⸗ 
ſten reichſten Tiſche allerlei Speiſen genoſſen, in der gemeinfchaft: 
lichen Stube von jeglichem anſtrengenden Leſen, Schreiben, Den: 
ken ſorgſam abgehalten, — wahrlich, der gute Ferdinand und 
die ſchöne Hanne wollen mich gleich einem ihrer Lörche mäſten, 
— und ich finde mich darein wie ich kann, ſie aber meinen es 
ſehr gut. 

Ich danke Dir Deinen Herzensbrief, Wilhelm, Du haſt ihn 
aus Deinem Herzen in mein Herz geſchrieben. — Ja, kommt 
zu mir. — 

Ich habe alſo den guten Uthmann verloren, — ich mehr 
denn Ihr. Ich erinnere mich gar wohl, wie er zu weinen an— 
fing, da wir ſchieden, — und dennoch ſchmiegte ſich nicht meine 
Seele an die ſeine, wie Freundesſeelen thun. Aber Friede dem 
theuren Abgeſchiedenen, und Nachruhm ihm! 

Hier aber, wie ich es auch klagte, kann ich nichts anfangen, 
nichts vornehmen, und ich gehe zu Grunde; nicht an die Epi— 
gramme habe ich zeither gedacht. — A propos, Du billigſt fie 
alſo? Unterlaſſet nicht, ſie mir echt ſtreng durchzuſehen. — Ich 
dächte den Haupttitel „Encheiridion“ zu geben, und darunter 
den Schwarm beſtmöglichſt zu ordnen, jedes Glied titellos laſſend, 
blos durch einen Strich von dem folgenden geſondert. 

Mich erfreut höchlich die Kunde, die Du mir von Neander 
giebft*), und er ſei mir herzlich und innig gegrüßt, — er aber 
darf nicht, ſaget es ihm, darf nicht Göttingen wählen, bafelbft 
zu ſtudiren. Ich habe an Ort und Stelle ſelbſt Erkundigungen 
eingezogen. Dieſe Univerſität, längſt in Abnahme, dadurch, daß 
ſie keinen namhaften Profeſſor mehr beſaß, — höret nun ganz 
auf, dadurch, daß ſie alle ihre Studenten verliert; ſie ſind be— 
leidigt worden und haben nicht Recht erhalten in der letzten 
Sache, viele haben ſich fon zurückgezogen, und zu Oſtern ver: 


*) Pal. Th. 6. Anh. I. Anm. 
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läßt die Allheit der Ausländer Göttingen. Die Inländer könn⸗ 
ten fie zwingen; nun hat es gar aufgehört, ein In- und Aus⸗ 
land für Göttingen zu geben. — 

Deinem Traume, Neumann, gebe ich die Palme. Was will 
aber Varnhagen mit feinem „Im Dunkel war“ ꝛc. Laſſet uns 
doch nicht an Unverſtändlichkeit ringen; Du, Neumann, haſt 
Dir die Klarheit auserwählt, und es iſt beſſer. — 

Adelbert. 
r. r. r. d. 


* 


45. 
An Varnhagen. 


Altendorf den 3. März 1806. 


Sehet, wie ſie ſich Alle durcheinander aufs Neue anknurren! 
O ich werde noch lange, lange feſtgehalten, und koſten nach und 
nach von dem allfärbigen Kothe, fo Himmel und Erde mit Luft 
unſern Langbeinigkeiten bereiten. 

Freunde, es bleibet dabei — wir ſehen uns noch, bevor das 
Ding, das Unding, das Mittelding, dieſe Halbheit und Albern— 
heit mich abermals ſich bewegend mit ſich nehme. — Hameln, 
ſehe ich nun wohl, iſt uns ſehr weit. Aber da es jetzt wieder— 
um erbärmlich regnet, zweifle ich nicht, daß wir uns baldigſt wie 
derum auf die Strümpfe machen, — auch gehet eine Sage, — (und 
die lieget einem köſtlichen Briefe der Dulderin Sander zum 
Grunde, welche da ſpricht, als wäre es am Tage) — daß wir, wir 
von Oranien⸗Fulda, geweſene von Götze, nächſten Tages nach 
der guten Stadt Berlin aufbrechen würden. — Fragt immer 
Eure Korreſpondenten, ich weiß von nichts, von niſchts niche. 

Ich ſchreibe Euch aber jeglichen Parolebefehl, der Euch an— 
gehet, zur Stunde, — wolle nicht der Himmel, daß wir uns 
kreuzen. 
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Berlin? mir wäre es wohl gut, Berlin wiederzuſehen. — 
Einen religiöſen ſeltſamen Brief des ſtreng geſchlagenen Werner 
müſſen wir zuſammen leſen — ſelbſt eine Abſchrift hälfe Euch 
und mir wenig. Er ſchließt: „Ich muß auch Sie ſprechen, und 
wenn Sie nicht zu mir kommen können, ſo komme ich wohl 
einmal will's Gott zu Ihnen. Leben Sie wohl, und vergeſſen 
Sie nicht den, der ſich im Ernſte Ihren Freund nennt und 
im Scherze Zacharias.“ 

Eure Briefe ſind da. Ich danke Euch herzlich dieſe Blät⸗ 
ter. Viele Briefe find zeither gewechſelt worden, die dieſe be 
antworten. Ueber das Nähere nun ſchieb' ich alles auf bis auf 
die Zeit, da die lebendige Sprache zwiſchen uns walten wird. 
Ich ſchreibe Euch aber — weil ich es muß, in banger Erwar⸗ 
tung Eurer Antworten. — Ueber den Glauben an die Fabel 
wollen wir reden, wenn es annoch vonnôthen. 

Lebet wohl, und deſertiret mir nicht, — denn es iſt ein 
Uebel, das gewaltſam um ſich geriſſen hat, die Deſertion. Ein 
Uebel, oder auch ein Wohl, oder auch eine Gleichgültigkeit. Ge: 
nug, unſere ſämmtlichen Ausländer haben ſich ſchon ſeit ſehr an: 
ger Zeit von uns getrennt. — 

Ich leſe ein ganz kapitales Werk, die tauſend und eine 
Nacht. Wahrlich, wahrlich, fraget das Buch ſelbſt, was es werth 
iſt. XNeigere téxva Auôs. 

Adelbert. 


46. 
An Varnhagen und Neumann in Hamburg. 


Holzmünden den 7. März 1806. 
„Sei ruhig, lieber Adelbert! ruhig!“ — Du haſt es klug, 
Du haſt es weiſe geredet. Ruhig! ich bin es nicht, ich fühle 
es, und ich muß es werden; — daher iſt es beſſer, daß ich nicht 
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wieder ſchreibe, daß ich erwarte, daß Ihr kommet und wir uns 
ſprechen. — Dann, dann wird es beſſer ſein. — 

Ihr habt von Hannover nach Holzmünden zwölf bis vier— 
zehn Stunden, ſechs bis ſieben Meilen, — die thuet Ihr wohl. 
Ihr aber ſollet mir ſchreiben, mir meine Briefe, und auch die⸗ 
ſen, beantworten, mir genaue Kunde von Eurer Reiſe geben, 
worauf ich bauen könne, auf daß ich Euch vielleicht nach Mög⸗ 
lichkeit entgegen reiten möge. Dagegen, ſollte ſich unſer Stand 
verändern, ſtatte ich Euch alsbald genauen Bericht darüber, 
und wenn es ſpät iſt und Ihr mir keinen ferneren Befehl gege— 
ben habet, ſchreibe ich Euch deshalb poste restante nach Hanno⸗ 
ver, weswegen Ihr Euch dort auf der Poſt zu erkundigen habet; 
auch iſt da das Hauptquartier unſerer Armee, und Ihr könnet 
mit Gewißheit vom leicht zu erfragenden Generaladjutanten be⸗ 
ſtimmte Nachricht von unſerem dermaligen Stand einziehen. 

Es ſcheint ſich gefügt zu haben, daß ich Dir in nichts über 
Ceres Duvernay geantwortet habe, — von ihr ſcheinet noch im 
Auslande keine andere Adreſſe zu fein, als die alte poste restante 
à Paris. Auch habe ich Weißen's Auftrag pünktlich beſtellt, habe 
aber keine Antwort von ihr erhalten. — Ich bin gern erbötig, 
jeglichesmal, daß etwas an ſie zu beſtellen ſein wird, es zu über⸗ 
nehmen und an ſie zu ſchreiben. — 

Von Euren numerirten Briefen fehlet mir keiner, ich habe 
Neumann's 1—3, Varnhagen's 1—4. Von meinen Briefen 
fehlet Euch keiner, auch nicht der Brief aus Merlitz vom 18. 
Dezember an Neumann, — denn eben der Brief, den Ihr mir 
ſchicket, der von Hippolyt, iſt die Antwort auf die in jenem 
Briefe eingelegten Blätter an die Familie. 

Noch ein Wort! Altendorf iſt eine Vorſtadt von Holzmün⸗ 
den. — Unſer Stand hier war nur um abzuwarten den Augen⸗ 
blick, da wir in Hameln einruͤcken ſollten, — ſo ſcheint es, und 
es ſcheint wiederum, daß wir uns ziemlich feſt angeſiedelt haben, 
die Art unſeres Hierſeins athmet die ſorgenloſeſte Ruhe. — Nur 
luftige Gerüchte wehen hin und her, und wir bleiben, bis daß 
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ein Machtwort, welches Gott wolle bis nach Eurem Kommen 
und Gehen verſpäten, uns von hier wegſpüle. — 

Warum habt Ihr mir nicht immerhin die Testimonia de 
Merkelio zugeſandt! Ich durfte darnach. — Schickt Ein Exem⸗ 
plar, fo Ihr wollt, und bringt mir das andere. *) 

Laß Dir wegen deines Sonetts an Friedrich Schlegel gra— 
tuliren. Ich heiß' es gut unter allen deinen Sonetten, ſo viel 
auch ihrer ſind. — Du haſt ganz neue Ausdrücke gefunden und 
ſehr kräftige; und ſieheſt Dir nicht mehr ſo ganz gleich, wie Du 
wohl zu Zeiten pflegeſt. — Die Mittelzeilen des zweiten Quar⸗ 
tetts ſind wunderſchön. Du biſt auch dieſesmal ganz klar. — 
Die Epigramme ſind auch ſehr lobenswerth, mir gefällt ſehr 
„Platon's Epigramme.“ 

Lebet wohl, ade adsApoi, und, fo Gott will, auf Mie- 
derſehen! Gruß Fanny'n, Roſa Maria, Lüders, Gruß dem Bru⸗ 
der Neander und Umarmung. Lebet wohl. Xeigere. 

Adelbert. 
r. TT. dl. 

Wahrlich, wahrlich, Jammer und Elend über unſern viel 
geliebten kleinen Freund; es ſind, wohl muß ich es geſtehen, 
reine Papierbriefe, ſo er zum öfterſten ſendet. — Darf ich wohl 
fon nach Frankreich Eure Adreſſe „Studenten in Halle“ geben? 
— Ich kann heute unmöglich dahin ſchreiben. 


47. 
An Varnhagen in Halle. 
Hameln den 25. April 1806. 
Von der Hauptwacht daſelbſt. 


Dieſe Fabel — „Adelbert's Fabel“ —, an der ich mich ſeit 
acht Tagen dumm gedacht habe, und dieſe Wachtnacht von 10 
Uhr des Abends bis 6 Uhr des Morgens blind geſchrieben, die 


) Vergl. Neumann's Schriften, Thl. 2. S. 164, Varnh. Denkw. 2. S. 102. 
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ich mit Gewalt dem erſten Briefe beifügen wollte, ſei Euch, 
meine herzgeliebten Kinder, die alleinige Schuld, daß Ihr viel⸗ 
leicht ein paar Tage meinen Briefen entgegengeſehen habet. 

Von unſerem Geſchaͤft *) — ich nenne es unſerem, — kein 
Sterbenswort. Es iſt, wie da Ihr mich verlaſſen, nur daß die 
Sache nunmehr regimentskundig iſt. — Ja, ich war noch ge⸗ 
quält, wie Ihr mich verließet, — nunmehr müſſen wohl alle 
Federn geſprungen ſein, ich bin ſo gleichgültig worden wie ein 
Weiſer oder ein Thor. Annoch ſchreib' ich an Niemanden. Von 
der fchnöden Wirklichkeit alſo zurück zu der Fabel. 

Ich fühle, ich kann noch keine ruhige Proſa ſchreiben. Das 
Ding wird verzerrt genug daſtehen. Dem ſei wie ihm wolle, 
ich lege einiges Gewicht auf dies Gedicht. Aber das Ei iſt gar 
zu friſch gelegt, ich muß mir aus Erfahrung alles Urtheil dar⸗ 
über abſprechen. Ich fordre Euch, Euch zum Urtheil auf, und 
Neander zumal, der, bin ich nicht ganz verkehrt, manches uns 
Gemeinſchaftliches darin wiederfinden ſoll. 

Wär es nur Friede! Wär ich nur bei Euch, — meine 
Kinder! bei Euch in Halle. Ja ich fühle, ich könnte Euch 
nützen, wie Ihr mir nützen könntet. Aber 

oùdé ré nο odpa iduer Onws Sr rad Eoye. 
Es iſt wohl wahr, ich hätte nun wohl Luſt, die Kräfte in einer 
guten Campagne zu verſuchen. Aber dazu liebt' ich auch mehr 
meine kleinen Franken, als unſre grands hommes. Hört! hier 
iſt nun, außer Ponſard, ein Villeneuve, der die ganze Campagne 
von Auſterlitz mitgemacht hat. Herrlich, bei Gott! — — 

Lebet wohl geſammt, meine Brüder, ich drücke Euch an 
mein Herz, — der Worte genug! was Thaten heiſcht, heiſcht 
keine Worte. — Dich, Neumann, an den ich nicht ſchreibe, und 
von dem ich doch die erſten Briefe erwarte, drück' ich darum 
feſter in meine Arme. Adelbert. 

. 0% 


+) Dem Abſchiedsgeſuch; vergl. S. 96. 
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Märchen, und ſelbſt die abgeſchmackteſten, find doch das Ver⸗ 
nünftigſte, was man leſen kann! Ich leſe täglich einen Band 
von der Blauen Bibliothek. — 


48. 
An Wilhelm Neumann in Halle. 


Hameln den 8. Mai 1806. 


Ich habe bereits an Euch, évdpes aderpot, einen namhaf⸗ 
ten Ballen Skripturen ergehen laſſen, die Adreſſe war: an die 
Brüder K. A. Varnhagen, W. Neumann, A. W. Neander, 
Studenten in Halle. Ich denke, daß Ihr ihn, trotz der mangel— 
haften Adreſſe, erhalten habt, will Euch aber, verhält es ſich nicht 
alſo, die Sache einzutreiben anempfehlen. 

Und nun, lieber Wilhelm, herzlichen Dank Dir, daß Du 
mir ſo pünktlich und hiſtoriſch, und ſo ermuthigend ſchriebeſt, 
ehe noch Du etwas von mir empfingeſt. — Leider ſchreibe ich 
Dir heute noch nichts Neues. — Als ich noch die Kegelbahn 
frequentirte, iſt mir da ein großes Wort gar oft zugerufen wor— 
den, das Wort Geduld, nun bin ich ſeines Sinnes wohl bedürf— 
tig.“) Da ich das Meine gethan, iſt es an der Zeit Geduld 
zu haben, und ich habe auch Geduld. — Die Nachricht nur ift 
mir mitgetheilt worden, daß die Sache an den König gegangen 
ſei; kommt die erwünſchte Entſcheidung, ſo hoffe ich mit Gott, 
nicht lange hier zu verweilen, ſondern einen Sachführer zu er: 
nennen und ſofort zu Euch zu ſtoßen, das Fernere dann ſchrift— 
lich zu verhandeln, denn ich erſehe, daß ich nicht ſo bald fertig 
werden würde mit allen den Herren. Genug, genug von den 
Dingen, nach der Reife die Ernte! — 

Ich habe Deinen Brief hier gefunden, wie ich von einem 
Kommando nach Nordheim zurück kam, wo ich die Magazine 
des Regiments geholt habe. 


) Vergl. das Gedicht: Geduld. Thl. 3. S. 90, 
V. 10 
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Ich war vorher noch, auf eigene Wege und aus Trieb und 
Luſt, dieſem dumpfen Mauerkreiſe entwichen. — Ich habe meine 
guten Naturkinder zu Rothenberg, die Pfarrerstöchter, beſucht, 
und habe reine Freude an ihrer Herzlichkeit, an ihrer Theilnahme, 
an ihrer nicht erloſchenen Freundſchaft gehabt, es war ein klei⸗ 
nes Feſt, das ich gefeiert habe, es wird eine Schuld abzutragen 
ſein, Euch mit dieſen Weſen bekannter zu machen, und wenn 
Ihr je durch dieſe Gegend ſtreift, müßt Ihr, im Namen des 
Sternes, der auch dort verehrt wird, ſie beſuchen. 

Ich ſchreibe nicht, leſe nur Märchen, komme mit keinem 
Menſchen zuſammen als unſeren Franken, und kaum Avenarius, 
der Euch ſehr liebt, aber ſelten zu ſprechen iſt. Alſo bin ich dem 
Schlafe ergeben. 

Euch aber empfehle ich den Fleiß an, laßt Euch nicht von 
vielen Geſellſchaften, und ja von keinen leeren haben. 

Ich danke Euch ſehr die Briefe, die Ihr mir geſchickt habt, 
— den einen von meinem Bruder Charles muß ich Euch noch 
in der Zeit mittheilen, er wird nach Eurem Sinne ſein, wie 
nach dem meinen, — ja, laßt uns vereint ſein, es iſt das 
Beſte. — 

Ein anderer Brief aber, einer Freundin [Ceres Duvernay], 
rufet mich mit Macht nach Frankreich, und es muß dieſe 
Pilgrimſchaft unternommen werden, dann, dann betet für 
mich! 

Lebet wohl, meine Guten, ich überplaudre nur, was wir 
lebendigen Wortes geredet haben. Aber ich muß es wohl thun, 
ſonſt werd' ich traurig. Thuet desgleichen, aus Liebe. 

Adelbert. 


» 
T. T. T. &. 


Ich vermiſſe den lieblichen kleinen Brief von Lafoye; hat 
Varnhagen den mit ſeinen Papieren gepackt und mitgenommen? 
— Schreibet Ihr auf in den Collegien, die mit Euch nicht an⸗ 
zuhören ich bedauren muß? 
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Habt Ihr einen Sopha, worauf ich ſchlafen könne, bis ich 
meine eigenen Betten eingetrieben habe? — 


49. 
An Varnhagen in Halle. 


Hameln den 23. Mai 1806. 


Ihr ſchreibet mir nicht! — Ihr denket wohl, ich ſei ſchon 
auf der erſehnten Reiſe nach Halle begriffen. Nein, meine 
Freunde, nein, es iſt gar ſo weit noch nicht, allein ich werde 
fie dennoch, fo Gott will, einſtens antreten dieſe Reiſe; Ihr in- 
def müſſet mir ſchreiben, müſſet Liebesklänge, deren ich fo ſehr 
bedürftig bin, mich umſchmeicheln laſſen, denn es werden mir 
noch hier viele trübe Tage träge entſchleichen, in denen düſtere 
Langeweile mich darnieder ſchlägt. 

Es geht mir wie einem armen geplagten Teufel, der da auf 
der Erde ſitzt mit rücklings gebogenem Haupte und weit aufge: 
ſperrtem Maule, — indem der Zahnbrecher hinter ihm den Zahn 
gefaßt hat und — und — noch nicht auszieht. 

Hört — unſer Prinz von Oranien war Einmal hier, und 
ich habe zu meinem größten Verdruß erfahren müſſen, daß noch 
nichts gethan ſei. Ich habe alles Gethane noch Einmal thun 
müſſen, und es wird gelegenheitlich weiter beſorgt werden. Wir 
find, habe ich vernommen, unſer drei, die da eins und daſſelbe 
Anliegen haben, unſere Geſchafte werden zuſammen gehen, und 
kein Zweifel iſt, daß es nach Wunſch gehe. Aber Geduld! 

Ich habe jetzt eben die gerichtliche Verzichtleiſtung auf alle 
Verſorgung u. ſ. w. unterſchrieben und petſchirt, — und laſſe 
ſatteln, und gehe wieder auf fünf Tage auf das Land, um von 
den Tambours wegzukommen zu den Nachtigallen, und zu ath⸗ 
men, — und Gott ſei mit uns. — 

Schreibet, und verlaßt mich nicht! denn ich bin an Her⸗ 
zens-Langeweile krank. Krankheit, vor der Euch möge hüten 

10 * 
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Gott der Herr! In Monatsfriſt, wenn es gut gehet, — an⸗ 
dere Lieder! Indeß muß ich von hier aus noch einige Briefe 
ſchreiben, und dies iſt mir itzt, wie Ihr wißt, verhaßt und 
ängſtlich. 

Ich leſe den Godwi; nur erſt die erſten Blätter, aber welch 
ein Kernteufel ſcheint in ihm zu hauſen! Verhält er ſich nicht 
zu Wilhelm Meiſter, wie der gährende Moſt zu Lacrima Chrifti? 
Wenigſtens iſt es ein Buch, worin etwas ſteckt, und um von 
ihm zu reden muß man wohl erſt die Ueberſicht haben, und dann 
es leſen. Mehr, wenn ich das gethan haben werde. — Ich 
glaube ſchon geſehen zu haben, daß Brentano ſelbſt die Briefe 
für alle ſeine Figuren geſchrieben hat, ahnde aber auch, daß es 
ihm gar nicht darauf ankommen möchte. 

Ich umarme Euch herzlich. Laßt leuchten den Stern! — 

Adelbert. 
. z. N. d. 


50. 
An Wilhelm Neumann in Halle. 


(Hameln Juni oder Anfangs Juli 1806.) 
“Yrouovi ! 

Ich weiß überhaupt nicht, wie es in der Welt zu irgend 
einem Geſchehen kommt! Denn die Welt iſt kalt und träg die 
Elemente. 

Am zweiten Oſterfeiertage in ſpäter Nacht“) hat mein 
Schickſal mich empfangen, und ich ſoll von ihm geboren werden 
in die freie Welt — ein Nackter; — nun ſchlummert alles und 
ich ſelber ſchlummere. 

Es gährte damals banges werdendes Leben; dann ward 
Schlaf, — nun regen erſt ſich Träume. Stimme möge ein Gott 


*) Dr. S. 94. 
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meinen Lippen aufküſſen, wann es Zeit fein wird. Itzt aber 
habe ich keine Stimme. Stimme? Ja, ein Laut nur ſein, und 
wandeln unter den Sternen, mit den Düften der Roſen, anderen 
harmoniſchen Tönen ſich vermählend, ja das wäre ein Leben der 
Freiheit! Aber einen Körper haben für den Froſt, den Hunger 
und den Durſt, — o es iſt doch bedenklich. — Stille, Liebchen, 
mein Herz — ſchlafe, ſchlafe, Kind! 

Ihr ſteht alſo alle drei aus und von einander in dem 
Raume? He! — zu Dir komm' ich, Wilhelm *). Hör', ich kann 
unmöglich weiter ſchreiben. Es iſt ein leiſes Schwindeln, es 
wird wohl vergehen, gebt mir Alle die Hand. Xckgis zei el. 
Gn qui. 

Sander iſt über Hameln nach Pyrmont gegangen. Ich 
habe ihn vor Freude geküßt, er kam aus meinem Berlin, — 
er übrigens iſt ein ſehr guter Mann und iſt wohl. — Merket 
Euch wohl dieſes, das er mir wohlmeinend mitgetheilt und zu 
beachten gegeben. Die Frölich'ſche Buchhandlung, ungeachtet 
daß fie uns verlegt hat, ſpielt Bankrott, ich hörte wohl die 
Worte: „Konkurs eröffnen, Kreditores nicht befriedigen“ die 
gepflaſterte Chauſſee ſeiner Gurgel ſchwer raſſelnd hinanſteigen. 
Was iſt zu thun mit Grünling dem Dritten? Ich frug ihn, 
par manière d'acquis, wegen Eures Bandes Novellen u. ſ. w., 
ob er es etwa verlegen wolle: „Erſt ſehen; wenn es nichts 
Neumodiſches, wenn Boccaccio ſich bequemt ſeiner langen Perio— 
den ſich abzuthun, und dergleichen weiter, warum nicht?“ — 
Ihm traue aber der Teufel! 

Wißt Ihr, daß Alexander Lippe mit bei Ulm geweſen? 

Aber, von Euren Werken und den unſrigen! Theilt mir 
doch mit Table de matieres und Titelblatt; ich meinestheils habe 
wieder ein Märchen auf den Rahmen geſpannt, aber der Staub 


) Varnhagen, Neumann und Neander wohnten anfangs in Halle zuſam⸗ 
men, mußten ſich aber nach kurzer Zeit trennen. Vgl. Varnhagen's Denkw. 2. 
S. 94 fg. 
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ift ſchon wieder darauf gefallen, und ich weiß nicht wie es damit 
wird, — es iſt ſo Waare, die ich bei mir beſtellt habe, und ich 
bin gar klotzig; — ich danke Dir ſehr, à propos, Deine Rezen- 
fon, und verſtehe fie gar wohl, möchte auch das Werk noch 
haben, um es darnach anzuſehen. 

Ich habe mich von Walt und Vult ergötzen und quälen 
laſſen, ja bis zur Schlafloſigkeit. — Ueber den Herrn Merkel 
vide Flegeljahre IV. 240. 

Auch vom alten Wieland habe ich mir, nicht immer ohne 
Freude, manches vorleiern laſſen, das ich ſchon wußte; über 
Sultanſchaft nämlich und Fakirs und Kalender (Daniſchmend). 
Auch iſt wohl der Eſelsſchatten- oder Schatteneſels-Prozeß in den 
Abderiten ſehr artig. 

Schade, daß dieſer vernünftige Mann ſo ſehr mit dem Witze 
ſpielt, den er haben will, und in dieſen ſein Bücherleſen auf 
ſolche Art verwickelt, wie er es thut! Wie kommt auch das zu 
ihm, daß er ſich Dichter ſchelten laͤßt? — Es wäre, glaub' ich, 
ein ganz paſſabler Aufklärer aus ihm geworden. — Und was 
ſchmunzelt Ihr auf dieſe Menſchen! Wahrlich, wahrlich, ſie 
haben ihr Amt ſo gut von Gott als wir. Sie fegen das welke 
Laub, und hinter ihnen her ſäen die Gärtner, — laßt ſie auch, 
vom lebendigen Keime nichts wiſſend, hinter den Gärtnern her 
wiederum das Werk dieſer überfegen wollen, ſo ſind ſie dann 
nur böſe Buben, die ſich den nackten Arſch an Stachelbeer⸗ 
ſträuche reiben! 

Ich bin an den dicken dreifoliantiſchen Bayle gerathen und 
habe ihn bei den Ohren gekriegt. Er ergötzt mich aber noch 
wenig, ich erwartete ein Wunder der Kühnheit, und ſehe bis 
jetzt noch nichts, als einen kalten, in Orthodoxie eingepelzten 
Aufklärer! 

Auch kahle Papierbücher habe ich geleſen — ſo mitunter. 
Ich habe Schinks Fauſt — Gott ſtrafe mich — redlich durch⸗ 
geleſen. 

Lebe wohl, Bruderherz. — Blanc, Varnhagen und Nean⸗ 
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der Gruß und Kuß! Dieſes (wie ich ihn begreife) Kernmen⸗ 
ſchen Briefe find herrlich, — ſeinen letzten zu beantworten muß 
mir obliegen. — Du ſieheſt aber, daß ich nicht ſchreibe, ja es 
zu vermeiden ſcheine. Des Händedrucks gar bedürftig, reiche ich 
nur die Hand. Xeipers v duos. 

Adelbert. 


” 
T. Z. N. (c. 


51. 
An Varnhagen in Halle. 


[Hameln Anfangs Juli 1806.) 


Ob ich ihn ſchon nur ſpät beantworte, ſo danke ich Dir 
doch innig und herzlich Deinen Brief, er hat mir wohlgethan, 
und ich war bedürftiger ſeiner, denn ich es ſelbſt zu ſagen ver— 
mag. Zuvörderſt alſo, Dank und Gruß meinem Bruder! — 
Sodann etwas von meinem unerfreulichen Seelenzuſtand! Zum 
Erbarmen, mein Lieber! Ich denke (infofern ich noch bis zum 
Denken mich erheben kann), daß es gar die Langeweile iſt, deren 
Roſt fo ſehr an mir genagt, daß er ſelbſt alle Federn der Unz 
geduld verzehrt hat, ſo daß ich nun ganz gleichgültig daliege 
und zu nichts geſtimmt bin als zum Schlafen. 

Dennoch, dennoch, mein Guter, nahet die Zeit und es iſt 
mir kund gethan worden, der nahen Entſcheidung gewärtig zu 
fein, und ich habe ſchon alle die Schneidershände ſich regen ges 
heißen, mir den köſtlichen Freiherrns-Rock zu bereiten, der mich 
doch wohl nächſtens wird zieren durfen. Und es iſt Zeit, — ja 
Zeit, daß alles anders werde, denn mein Eiſen iſt zergangen 
und es muß geſchmiedet werden. 

Ich ſchreibe noch an keine Seele! — — von Halle werd' 
ich an Theremin und an wen Du ſonſt willſt, und an die ganze 
Welt ſchreiben. In Halle werde ich auch wohl die Zeit haben, 
an meinen Diſtichen zu feilen u. ſ. w. u. ſ. w. Der Lieutenant 
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nimmt ſchwerlich noch etwas vor, vor feinem feligen Tode in 
dem Herrn. — Hör aber! es darf der dritte Grüne ſchlechter— 
dings nicht und keinesweges von dem vierten hinterliſtig und 
meuteriſch angefallen werden. Kann dieſer vierte zu Stande 
gebracht werden, Heil und Gruß ihm, dann kann er aber mit 
dem Bruder Hand in Hand daher kommen, oder wie er mag 
und will erſcheinen, aber der dritte muß beſtehen. — Ich 
danke Dir alle die mehrſtens erfreuliche Nachrichten, die Du mir 
giebſt, — nur Briefe aus Frankreich fehlen mir noch ganz, da 
es fo ſpät wird und fie da fein könnten, und es fo gut wäre, 
daß fie da ſeien. Das verdreuſt mich. Point d’argent! comme 
disait Job. d 

Mein Märchen alſo iſt gut, das find' ich eben ſehr gut, 
daß es gut iſt, — nun wahrlich! — was aber die Korrekturen 
anbetrifft (ich weiß, wie ſehr ich die arme Sprache gequält haben 
mag), — ich wünſchte es ſelbſt wieder geleſen zu haben, bevor 
es zum Drucke abgeſchrieben würde, — es hat doch noch Zeit. — 
Eine Korrektur will ich Euch indeß andeuten: in der Schluß— 
phraſe, vor der Periode, die da anfängt: „Es war aber keine 
Zeit“ u. ſ. w., wo er die Geſtalt über dem Gewäffer verfolgt, 
müſſen Süden, Norden, Oſten und Weſten, d. h. alle vier 
Weltgegenden genannt werden, ich weiß, daß die eine weggeblie⸗ 
ben iſt. Wenn ich es noch ſehe, werde ich vielleicht manches 
darin zu ändern finden. Dennoch ſagt mir wegen Eurer Druck⸗ 
plane was und welche Eile es hat. 

Ponſard iſt fort, Lenz iſt fort. Alle ſind fort, und endlich 
Lacroix gehet übermorgen fort. Alſo habe ich auch dieſes wohl— 
freundliche Geſchlecht, Mann für Mann aus den Thoren gehol⸗ 
fen, und bin, wie es mir ſchon manchmal ergangen iſt, der 
Letzte dahinten geblieben, darob bin ich auch traurig geworden. 


Den 13. Juli. 


Es ſind ſchon manche Tage verfloſſen ſeit der Zeit, daß 
ich zu ſchreiben anfing, und ich habe ſchon einmal den blinden 
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Schreck gehabt, als wäre das Avancement heraus, — ſonſt nichts 
Neues. — — 

Lebe Du wohl, Bruderherz. Neumann iſt mir herzlich um— 
armt, und auch zu Neander müſſet ihr gehen und ihm ſagen, 
wie ich ihn liebe und umarme, — laſſet uns nicht nur einig, 
ſondern nur Eins ſein. Ihr werdet mir Lehrer ſein. Dürfte 
es nicht verhängt ſein, daß ich Euch ein Anderes ſei — auch 
Untadliges — in der gemeinſamen Erziehung, der wir mit 
Schweiß entgegen ringen? Dir es an das Herz geſagt, Du haſt 
noch Dornen, Varnhagen: und ſiehe, ich will Dich umarmen, 
koſtete es mich auch Blut, daß Du ſie an mich verliereſt. 

Es iſt herrlich, daß Euch ſo viele Männer in ſo kurzer 
Zeit beſucht haben und Ihr auf Eurem Standort zu ſo vieler 
Männer Beſuch Hoffnung habt. Werd' ich auch deſſen nicht 
bald theilhaftig werden! Naigere zexva. : 

Adelbert, 
Euer alter Freund. 


52. 
An Varnhagen und Neumann in Halle. 


[Hameln Juli 1806. 
I n’y faut plus penser, mes amis, — 00205 Ov8100S. 
Nynuos, ob r jdn & da Zeus widero E. 

Dieſe ganze Zeit über les läßt ſich aus der neu heraus: 
gekommenen Rangliſte beweiſen) ſind Abſchiede gegeben worden, 
und an Offiziere gegeben worden, deren Regimenter auf dem 
Feldetat ſtanden und wirklich bei den Armeen ſich befanden. 
Nun unſere Leute geſchleppt und geſchleppt haben, erfolget itzt, 
nach langen vier Monaten, dieſe Antwort von oben: Es möch⸗ 
ten die Lieutenants von Chamiſſo und von Medem bis zur De— 
mobilmachung ihres Corps mit ihren Geſuchen verwieſen werden. 
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Die Noth aber heiſcht, erſt das Ende abzuwarten, nämlich 
das Ende der Zuruͤſtungen, dann — nach Monaten oder Jahren 
— wird ſich zeigen Zeus Rathſchluß. 

Ihr werdet es aus den Zeitungen erſehen haben, es ſcheinet 
wirklich die Beſtimmung unſeres Regimentes zu ſein, nach Berlin 
zurück zu kehren, da andere ſich von da aus nordwärts ziehen. 
Es ſollte bald ſein, es fallen aber, ſcheint es auch, ganz eigene 
Schwierigkeiten ein, die dieſe Ausſicht vereiteln könnten. — Ihr 
wißt, daß in ſolchen Dingen den Pöbel ſchwatzen laſſen und 
warten meine Art iſt. — Ich bleibe dabei. 

Dem ſei wie ihm wolle, beſte Kinder, Ihr ſchreibet mir 
bald und verzeihet mir, daß ich Euch heute kein beſſeres epiſto— 
lariſches Kunſtwerk als dieſes zuzuſenden vermag, ich fühle hef- 
tige Kopfſchmerzen und will mich nicht anſtrengen, faßt Euch 
und glaubt mich gefaßt. — 

Ich wünſchte ſehr, daß Ihr mir etwas zuſchicktet, als unſere 
beiden Grünlinge wären. — Ich habe ſie auch an Avenarius 
verſprochen, und Ihr habt es fo einzurichten, daß im Falle unſe— 
res früheren Ausmarſches ſie an ihn und nicht an mich kämen. 

Hermann iſt ein niedlicher junger Herr! — Was war denn 
in dieſem letzten Bogen? .. Ich denke, daß dieſer Rath gelten 
könnte: daß Ihr Euch nämlich die Korrektur kommen ließet 
und wegen Bekanntſchaft mit dem Gegenſtand aus dem Kopfe 
korrigirtet. 

Wegen des franzöſiſchen Geldes, mein theurer Karl, iſt es 
eben das, was Du ſehr einfach vorſchlägſt, welches wegen Un— 
bedeutenheit des Gegenſtandes (vier Louisd'or) ſchlechterdings 
nicht angeht, — von Berlin aus, kommt es ſo weit, daß ich es 
wieder erreiche, werde ich am beſten Rath ſchaffen können. — 
Lebt wohl und frei, liebet Euch und mich, und verarget mir 
nicht die Hiobspoſt. 

Adelbert. 


. T. r. à. 


Nun werde ich die Diſtichen in Ordnung bringen nach Mög⸗ 
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lichkeit und was ich irgend nur habe, — auch unendliche Briefe 
werde ich verfertigen. — Gruß an Blanc, an Raumer, an 
Schleiermacher. 


53. 
An Varnhagen in Halle. 


Hameln den 23. Juli 1806. 


Wenn man Götterfreude empfunden hat, und ſo noch die 
Seele erſchloſſen iſt, dann eilt man gerne zu dem Freunde, an 
das Herz ihn zu drücken und ihm zu ſagen: „Dieſes ward mir 
vom Himmel, und auch Du ſollſt Dich freuen“, — alſo, Varn— 
hagen, alſo komme ich heute zu Dir. Spät in der Nacht, müde 
vom Pferd, wenige Worte nur werde ich Dir ſagen, aber auch 
Du ſollſt Dich freuen. 

Von dem ehrenfeſten alten Degen, dem Kernmenſchen, dem 
Barden Pellegrin, von Gouqué Fehr’ ich zurück, aus dem Bade 
zu Nenndorf. Er hatte mich gerufen, er umarmte mich mit 
Kraft und Liebe, bot mir den Brudernamen an, und ein Ge 
ſpräch von vier Stunden und ein andres von ſechs Stunden, 
worin alles Heilige getauſcht ward unſerer Seelen, müßte ich 
Dir abſchreiben können, um Dir und mir ein Genüge zu leiſten. 
Es iſt nicht, daß ich es könnte thun; womit anfangen, was 
nicht ſagen! — Er freut ſich unſer und liebt uns. Bände ihn 
nicht ein Vertrag mit ſich ſelber, in keine Geſellſchaft zu treten, 
fo würde er dieſes erwählen, unſer Zeichen z. 7. 1. 4. zu tragen. 

Hier ein Gedicht von ihm für den etwanigen vierten Grü— 
nen, eine nordiſche Sage folgt nach. — Er arbeitet jetzt an 
einem Kranz von vier deutſch-hiſtoriſchen Trauerſpielen, in Jam⸗ 
ben und Proſa, ein großes ſchönes Gedicht. — 

— Die Augen haben ſich mir geſtern von ſelbſt geſchloſſen, 
und heute habe ich auch nur wenige Minuten Dir zu widmen, 
— ich habe neuen Urlaub nach Nenndorf genommen und reite 
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dahin, — nach der Rückreiſe mehr, auch Hoffentlich dann Briefe 
an Neander und an Raumer. Grüße Beide. Es iſt des Lebtern 
Beginnen herrlich, — er ſoll nicht nach Rom gehen, ohne uns 
gelobet zu haben, unſrer zu gedenken. Grüße ihn, umarme ihn 
von mir, und melde mir die Zeit, ſo zu ſeiner Reiſe feſtgeſetzt 
if. — 

Meldet mir doch auch etwas umſtändlich, wie es um alle 
Eure Druckgeſchäfte ſtehet, damit ich mich darnach richte. Ich 
werde Euch nach und nach zuſchicken, was ich kann. A propos, 
Avenarius ſchlägt dieſen Pentameter vor zu dem Herameter des 
Diſtichons nach dem Griechiſchen: 

„Dankbar beſchenkt er dafür jede mit einem Geſang.“ 
Aber der Mann, der noch mit Goethe zuſammen Student in 
Leipzig war, iſt aus einer vorherametriſchen Zeit, hat daher nur 
zweifelhafte Stimme. — 

Pellegrin wußte um meine letzten Schickſale, er ſelbſt er— 
mahnte mich ſehr zur Ausführung, ſobald fe die Zeit zulaſſen 
wird und die Umſtände ſie dann noch verſtatten. Nicht er allein, 
auch Ereigniſſe in Nenndorf haben mich ſehr gemahnt. Dahin⸗ 
geſtellt, und in der Zeit mehr! 

Auch Pellegrin hat Dein Lied hoch gelobt und über alle 
Deine andern Dichtungen erhoben. Laß es im Grünling, dem 
vierten, nicht fehlen. — 

Wenn Du an das kleine Ding fo geringen Urſprungs und 
ſo nichtigen Ausgangs ſchreibſt, ſo waſche ihm doch, was es ſei— 
nen Kopf nennt, und laſſe Dir es Red' und Antwort ſtehen von 
wegen Lafoye's Büchern. — Wißt Ihr, daß Robert in Paris 
fein foll? — Neumann, Neander, Raumer, Schleiermacher, Blanc 
(durch ihn Riquet und Franceſon), Theremin's Brüder — alle 
ſeien gegrüßt! Xafpere rexve. 

Adelbert. 


r. T. u. d. 
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54 
An Varnhagen und Neumann in Halle. 


Hameln den 27. und 28. Juli 1806. 


Von meiner zweiten Reiſe nach Nenndorf heimkehrend und 
begierig des freundlichen Geſprächs mit Euch zu pflegen, find' 
ich Deinen Brief, lieber Wilhelm, — ich danke Dir, Treuer, 
und widme Dir die Erſtlinge meiner Feder. — Ich werde außer— 
dem vieles zu ſchreiben haben! 

Zuvörderſt alſo die Geſchäftsſachen, und ſo Gott will das 
Beſſere zum Beſchluß. 

Du ſchreibſt mir von dem Grünen nichts! — Für Anno 7 
beſtimmt Pellegrin einen Kranz ſubjektiver Gedichte, aus feinem 
Leben ſelbſt gefloſſen, von denen das, welches ich Euch letzthin 
geſchickt habe, das letzte iſt. Er wird ſie ſelbſt ordnen und 
baldigſt direkt an Varnhagen ſchicken; von dieſen iſt die nordiſche 
Sage, die er ebenfalls geben wird, unabhängig. 

Ferner nimmt mich Wunder, was Du mir von einem 
Alexander dem Großen, einem Geſpräch von Bernhardi, ſageſt, 
— ich weiß nur von einem Geſpräch zwiſchen Nero und 
Cato “), von welchem ich in dem Wahn ſtand, daß dieſes es ſei, 
welches für Euch beſtimmt war, und ich weiß von dieſem letzten 
genialiſchen Produkte gar wohl und habe davon mit Varnha— 
gen geſprochen, und wähnte er ſelbſt hätte mir geſagt, daß es 
dem zu Folge geſchehen war, daß er daſſelbe ſich ausgebeten habe. 
Auch habe ich mit Pellegrin geſprochen, als verhalte es ſich alfo, . 
und ich dächte faſt, daß er ſelbſt bereits davon gewußt habe; — 
dieſes alles ſei an Varnhagen geſagt. 

Hier für den Grünen meine von Pellegrin gebilligten Diſti⸗ 
chen. — Ich hoffe Euch am Schluſſe des Briefes anſagen zu 


*) „Nero und Cato von Utica, ein Geſpräch“, in den Erzählungen und 
Spielen S. 209 fgg., 
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können, daß ich an Theremin fon geſchrieben habe von der 
Novelle wegen. — Unterlaſſet nicht, wenn Ihr an Klein-Her⸗ 
mann ſchreibt, demſelben den Kopf zu duſchen, damit er uns 
von Lafoye etwas ausſage. Ich werde es ſelber auch bald 
thun. — 

Pellegrin iſt mir eine merkwürdige Erſcheinung, und ich 
mußte mich über ſie entſetzen, er iſt ein ätheriſch entſendetes 
Feuer über dem Moor hinwallend, — er allein ließe mich noch 
Glauben hegen an Adlige, denn er iſt einer, und der erſte ächte 
kräftige Soldat und Preuße, dem ich in dieſen Kartoffelfeldern 
begegnete. — Er glaubt feſt an Preußen, ſtand auch unter dem 
beſten Regimente am Rhein, unter Quitzow Küraſſier, wo er 
fie ſah [die Preußen im Felde]. Nun hat er wegen Verhäͤltniſſe 
und zwar ſeiner jetzigen Verbindung das ſchwere, freiwillige 
Opfer dargebracht, die Zeichen abzulegen, weint aber entſetzliche 
Thränen, wenn er deſſen gedenkt, und ſeiner ſelbſt, und ſeines 
Stammes (deſſen azurnes Wappenſchild er, mich daͤucht, dem 
Galmy aufgepflanzt hat); denn nur nach Waffenthaten ſteht ſein 
Sinn, und ſein Sehnen nach ihnen verzehret ihn, ohne daß ihn 
retteten die Liedestöne; — fallen aber Kugeln, ſo ſtellet er ſich 
gewißlich ein, — oder gehet zu Grunde, und iſt ſein Tod 
ein anderer als eines Soldaten, ſo ſtirbt er einen Tod, den 
Gott von ihm abwenden wolle, einen ſchrecklichen. — Ein ſol⸗ 
cher iſt Pellegrin, und er ſelbſt ermahnet mich, ein Portepee 
niederzulegen, das, ſo lange ich es tragen muß, hoch zu ehren 
er mich ſchmerzlich flehend ermahnt; denn nur unter Seinen iſt 
es, die Waffen zu führen, — ſein ritterlicher Sinn begehrt 
ſogar, mir in den fränkiſchen Reihen zu begegnen, wann einſt 
die Stimme des Krieges ſich erheben wird, — mir, — denn er 
erwartet, daß ich nicht ein Schlechtes thun würde. — Uebrigens 
hat er an meinen Diſtichen hohe Freude gehabt, denn auch alſo 
denkt er. Strategie iſt ihm (auch als Dichter) ſein erſtes, höch⸗ 
ſtes Studium, zu dem er auch mich aufruft. 

Seine Frau iſt ein hohes, ein großes und ſchönes Weib, 
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feine Geliebte und Vertraute. — Von ihr erſcheinet nächſtens 
ein großer Roman [Rodrich], den die Perlenromanzen des drit⸗ 
ten Grünen einfaſſen, Anfang des erſten, des zweiten Theiles, 
und Beſchluß des Werkes. — Vier Geſchwiſter (die vier Ele⸗ 
mente), die ſich nicht kennen, begegnen ſich in der Welt, in Haß 
und Liebe, auch erſcheinet ihnen oft unbekannt der graue Vater, 
die Einkleidung iſt die Wirklichkeit. — Ich ſagte ihr, ich begriffe 
wohl das Märchen ihres Romans, — fie ſagte mir, daß ein 
Märchen ein Leichteres ſei, auch habe fie bereits das März 
chen ihres Romans in einen Kranz von drei Märchen, einem 
arabiſchen, einem ſpaniſchen und einem nordiſchen, niedergelegt, 
welcher zu Michaelis auch ſchon erſcheinen wird. Dies Geſpräch 
brachte uns auf eine Theorie, wie etwa aus einer Geſchichte ihr 
Roman, aus dieſem Roman fein Märchen, aus dem Märchen 
vielleicht noch fein Geſang zu ziehen ſei, — oder doch immer fo 
potenzirend, oder ausziehend, jegliches ſtufenweiſe bis zu ſeiner 
Muſik zu führen und darzuſtellen ſei. — 

Mit Pellegrin fielen wir auf eine andere Theorie, die eines 
Drama, des höchſten vielleicht, wo die für ſich höchſt tragiſchen 
Figuren das höchſte Komiſche gebären, und wiederum die für 
ſich Höchft komiſchen das gräßlichſte Tragiſche. Shakeſpeare und 
die deutſchen Puppen zeigten uns oft Strahlen unſeres Ideals. 

Pellegrin hat viele Stoffe, die er behandeln will. Zu bie: 
ſen habe ich ihm auch noch, als Gegenſtück zu dem Galmy, die 
herrliche Heloiſe gegeben, die er gern angenommen hat, — 
dagegen will er, daß ich einen ſeiner Stoffe, Schön Roſa— 
mund, von ihm annehme und behandle, und fordert es von mir. 

Ich habe ihm Deine Zueignung an Fichte [feiner „Spiele“ 
mitgetheilt, worüber er hohe Freude gehabt, wie er auch an dem 
Sonett von Eurem hamburgiſchen Reinhold beſonders Wohlge— 
fallen hatte, da er von fol einem Fremden ſich fo ganz ver: 
ſtanden ſah. So viel, Varnhagen, zu Deiner Freude. Auch 
Dein Brief hat ihn hoch erfreut — und die Spätlinge Deiner 
Muſe, die ich ihm habe mittheilen können, — den Traum von 


>» 160 Se- 


Neumann hat er auch ſehr gelobt. — Manches Wort und Ur: 
theil von mir geficlen ihm, und wir verſtanden uns wohl. Ich 
ſagte ihm über ſeine jetzige Arbeit Dinge, die ihm Bernhardi 
ſchon geſagt hatte, das traf ihn. 

Seit geſtern bin ich ganz entſetzlich verſtimmt worden; un⸗ 
verſehens erhalt ich die Nachricht, daß der unglückliche Sander 
in Pyrmont, ſeit ſchon einiger Zeit, in den erſchrecklichſten Zu— 
ſtand zurückgeſunken if, und — lautet der Bericht — iſt kei— 
ner da, der ſich ſeiner annehme, und ſeiner zwei Kinder, die er 
bei ſich hat, — ich will hineilen, um zu ſehen, wie es iſt, 
und ob etwas iſt, das ich für ihn und die Familie thun könnte. 
— So lange kann ich noch an Theremin und überhaupt nach 
Berlin nicht ſchreiben. — 

Was mich anbetrifft, beſte Kinder, ich gedenke die Zeit ab— 
zuwarten, — (ob nicht noch Böſes ſtiftet, was in Erlangen 
vorgefallen!) — wo wir demobil gemacht werden, und ich dann 
freien Muth und Mund habe, zu thun und zu laſſen und zu 
reden, was ich mag. Bis dahin denke ich mich nicht frei 
zu ſein. 

A propos. Die Unterſchrift des Maͤrchens ſoll fein: Abel: 
bert von Chamiſſo; die Herausgeber mögen in Noten die 
Verdollmetſchung der helleniſchen Worte dem Unkundigen mit— 
theilen. — Wann ich mit einem Dutzend Briefe fertig bin, will 
ich auch das andere Märchen wieder vornehmen; ob es gehen 
will oder nicht, wird ſich finden, aber ich verſpreche nichts. 

Die Stanzen mögen im Grünen mit abgedruckt werden; 
nur gefällt mir nicht: „dem Zuge folgend“, wäre nicht: „der 
Führung folgend“ ein Beſſeres? 

Seht doch zu, daß der dritte Grüne bald hervortrete, und 
daß der folgende etwa bei Schmidt in Hamburg gehe, und, wenn 
er kann, Geld hole. Au. 

Adelbert. 


T. T. r. cl. 
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Gutachten an Neumann über eine Streitfrage. 


Die Religion iſt nicht die höchſte Sehnſucht zu Gott, ſon⸗ 
dern die abſolute Vereinigung mit ihm, mithin giebt es nicht 
ein noch Höheres, — ſie iſt Befriedigung, — wie wäre die Be⸗ 
friedigung ihrer, die Wiſſenſchaft, die Erkenntniß Gottes, — 
unter der Religion ſtehet dieſe. — Daß die Kunſt die Sprache 
Gottes ſei, ſind wir einverſtanden, und wohl muß der Künſtler 
ſelbſt Gott ſein, ihm bewußt oder unbewußt; — durchgehet in 
Fichte's Vorleſungen die Skala der fünf Zeitalter, — ich habe 
manches daraus geſogen, was mein geworden iſt, oder habe er— 
hellt, was mein ſchon war, ob dunkel. — Das Buch wirſt Du 
ſchon haben, oder haben können. 

Xaigere Lv you roi elonvn toù Ne. 

Bei Schlegel und der Stael werden jetzt Waffen geſchmiedet 
zum Kriege gegen Franzthum. — Er hat ſich bereits geübt in 
Vorleſungen in franzöſiſcher Sprache und wird franzöſiſch gegen 
die Franzoſen ſchreiben, indem die Stael für die Deutſchen ſchrei— 
ben wird. Die Sache ſoll noch nicht verbreitet werden. 

Auch der Verfaſſerin des Romans und der Märchen das 
Schweigen! — 


55. 
An Varnhagen in Halle. 
Hameln den 6. Auguſt 1806. 


Ich ſchreibe Dir, ſpät in der Nacht, vielleicht auch nur dieſe 
zwei Worte, auf daß Du Dich darnach zu richten habeſt. 
Wir haben Marſchordre bekommen, ſollen am 15. Auguſt 
1806 aufbrechen, und nach Berlin gehet der Zug. — Gieb mir 
alſo beſtimmte Reſolutionen in Betreff des und der Grünen; 
ſoll ein vierter heraus? wie, wann, wo? ſoll der dritte ſich 
Anno 6 oder 7 ſchreiben? — An Theremin habe ich eben wegen 
W. 11 
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der „Erzählungen“ geſchrieben. Pellegrin und feine Frau hat⸗ 
ten nichts, das ſie für dieſes Buch hätten geben können. — An 
Avenarius magſt Du ſchicken, was von den Grünen nichts koſtet. 
— Wegen Briefen an mich, berechne wohl die Zeit; wir wer⸗ 
den lange auf dem Marſche zubringen. 

Ruhig, Varnhagen, ruhig! — kennſt Du noch dieſe Stimme? 
— wie über der gediegenen Gluth des geſchmolzenen Metalls 
das ſpröde Glas, alſo über der gediegenen Gluth Deiner Liebe 
Deine Bitterkeit. Deine Liebe kenn' ich, und darum liebe ich 
ſelbſt Deinen Brief, den, wenn ich ihn nicht begriffe, ich nicht 
einmal zu beantworten wüßte. 

Im Borne, Varnhagen, iſt es nicht — oùx S — zu 
handeln, und Dein Brief will reizen. Ein Teufel hat Dir die 
Ausdrücke in die Feder gelogen: „Wir wiſſen nun, daß Du be⸗ 
ſchloſſen haſt, noch einige Zeit in Hameln zu bleiben, vielleicht 
auch nach Berlin zu gehen, wie es Dir gefallen wird, nur nicht 
zu uns nach Halle willſt Du kommen,“ u. ſ. w. 

Ich ſage Dir, ruhig, Varnhagen, ruhig — ich bin es 
ganz. Ehre mich, wann ich, mit Aufopferung aller meiner Hoff⸗ 
nungen, treu bleibe der innerlichen Stimme, die mich leitet, 
wie es für mich ſich ziemt, und handle wie ich muß; dieſes 
Muß iſt ein innerlicher, nicht etwa der äußere Zwang. 

Ich diene, ſo lange das Regiment auf dem Feldetat ſteht, — 
oder doch die Dinge alſo ſtehen wie itzt; wird es demobil, än— 
dert es ſich, erlange ich in meinem Sinne die Freiheit wieder 
zu wollen nach eigenen Richtungen, und über die ſind wir, 
glaub' ich, einig; alſo iſt kein Wort darüber zu verlieren, was 
ich thun werde, denn da die Zeit und die Lage der Dinge zu 
der Zeit völlig unbeſtimmt ſind, ſo läßt ſich im voraus für die 
Zeit nichts beſtimmen, — wenn es in vier Jahren iſt, geſelle 
ich mich ſchwerlich zu Euren Studien in Halle. 

Als ein Denkender laſſ' ich die Ehre hoch gelten, ihr müſſen 
ſelbſt Menſchenopfer fallen; — wenn der Heerfürſt zum Kriege 
gerüſteten Männern verwehrt die ſonſt freie Entlaſſung, weil ſie 
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eben zum Kriege gerüſtet find, und wegen des Krieges, fo ift 
es nicht, in meinem Auge, anders zu handeln als zu harren, 
ob Krieg, ob Friede werde. Ueber ſolche Dinge rede mit Pel- 
legrin. — 

Vor dem Abmarſche noch ſchreib' ich an Neander und Rau⸗ 
mer, und werde morgen mein altes Märchen wieder aufſuchen. 
A propos, „Adelbert's Fabel“ möcht' ich gern wieder haben, es 
wird doch nach einer ſchon genommenen Abſchrift gedruckt. Xei- 
gere Tezva duo. 

Die Nacht des 6. zum 7. 

Adelbert. 


Sander iſt wieder unterwegs nach Berlin, ich komme von 
Pyrmont und ſeiner Schwägerin, Sophien's Schweſter. Ich 
war ſchlecht behoſt, und ritt gut, d. i. ſtark, habe nichts weni⸗ 
ger als die ganze Haut meines vielgetreuen Herzens eingebüßt. 


56. 
An Varnhagen und Neumann in Halle. 
Hameln den 12. Auguſt 1806. 

Da, ſeit ich es zu leben angefangen, mein ganzes Leben ein 
Gewebe nur iſt von Ordre und Contreordre, und ich dem wohl 
gewohnt bin, jo habe ich mich auch nicht von dieſer letzten Con— 
treordre irre führen laſſen und bin gar gelaſſen blieben; die 
doch möchte nicht unbedeutſam ſein, und könnte um einen gan⸗ 
zen Theil mich meinem Ziele entrücken. — Es wird ihr zufolge 
verſchiedentlich geſprochen, bald die ſämmtlichen Franzoſen zu 
verſchlucken, bald ſich der eigenen Haut zu wehren, bald auch 
ſie gutmüthig darzubringen, ich aber horche nicht einmal dem 

Gänſegeſchnatter zu, und denke nichts, ich warte es ab. 
Wiſſet denn, dvdpes édelpoi, daß wir unſere abgeſchick⸗ 
ten Fourierſchützen wieder abgerufen haben und bis auf weitere 

N 
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Ordre ſtehen bleiben; ob es mit gutem Fuge ift, daß wir eine 
andere Marſchroute erwarten, wird ſich finden, und wenn es 
kommt, werde ich Euch deß belehren, indeß müſſet Ihr noch an 
mich in Hameln ſchreiben. 

Was den „Grünen“ anbetrifft, wird wohl, da der Beſorger 
ein ausgemachter Eſel iſt, das Beſte ſein, mit der Buchhandlung 
es unmittelbar ſchriftlich abzuhandeln, und ich bitte dann, daß 
Ihr mir die Beſchließungen und den Erfolg zu wiſſen thuet. 
Auf die eine oder die andere Art muß es doch damit enden. 

Daß ein „Gelehrtes Berlin“ gut honorirt werde, ſcheint 
mir außer Zweifel, indeß mißfällt es mir doch, dieſer Unart Schrif- 
ten ſo ganz ſich zu ergeben; wie ich dachte, da ich Euch über 
die Testimonia de Merkelio ſchrieb, denke ich noch, und begehre 
keinen Theil zu haben an dieſem zweiten Unfug. Nehmt nur 
als Freundſchaftsbeweis die Mittheilung des beigefügten Blätt⸗ 
chens an: bei genauerer Sicht halte ich dafür, daß es ein Leich- 
tes ſei, einem ehrlichen Manne ſowohl als einem Schufte eine, 
ſolche Laus anzuhängen, daher es auch immer ein Unerſprießliches, 
Nichtsbeweiſendes bleibt. 

Ich habe hier ein paar gutmüthige Menſchen ausgeheckt, die 
da meiner Reden ſehr begierig find, darob fie ſich hoch verwun— 
dern, es läßt ſich mit ihnen gar gut umgehen; es iſt ſchon viel, 
wenn man mit einem reden kann und er nicht die Rede neben 
ſich vorbeiſtreichen läßt. So weit ſind wir, und ich geſtehe, daß 
der Zorn des Vortrags mir oft ſehr wohl thut und erhellend wird, 
indeß merk' ich auch wohl, welch ein von jedem Rüſtzeug ent⸗ 
blößtes nacktes Ding ich bin, — habe ich doch kaum die Augen 
nach dem Orte hingewendet, wo die Sonne erſcheinen ſoll, und 
die Dämmerung iſt dunkel. — Für welchen Gelehrten auch wäre 
es vollkommener Tag, — für welchen das Werk abgeſchloſſen, — 
o mein Freund, dieſes Wort ein Gelehrter klingt mir jetzt ſo 
ſonderbar! Studenten ſollten ſie ſich nennen, die redlichen, die 
da das unerreichbare Ziel ſich vorgeſteckt haben, und ſollten denen 
den Namen Gelehrte laſſen, für die die Welt mit Brettern ver⸗ 
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nagelt ift, oder die fie fit ſelbſt vernagelt haben, und denen der 
kleine Hofraum genügt, deſſen topographiſchen Plan ſie ſich gekauft 
und erlernt haben. Wer nichts mehr lernen will, der muß ſich 
gelehrt nennen, — yılocopo, und coguorei kommen mir vor 
wie Studenten und Gelehrte, es käme darauf an, den Vorſchlag 
zu thun und den Anfang, — laſſet uns, Freunde, unſer Leben 
lang Studenten bleiben! 

Daß Ihr es ſo ernſt treibt, wie Eure letzten Briefe mich 
belehren, freut mich ungemein, es iſt brav und ich will Euch 
darum küſſen, ich indeſſen, — ach ich bin nur dem Schlaf er— 
geben, kaum leſe ich, und ſchlechte mittelmäßige Dinge, und 
ſchreibe nicht einmal Briefe. — 

Mein Märchen wird auch nicht gedeihen, ich will nicht ver⸗ 
derben, was einmal gut werden kann, es drängt ſich zu viel, 
und ich bin zu ſchlecht bei Tinte. 

Ich habe geleſen: Märchen der Deutſchen von Muſäus, 
Palmenblätter, die Foren. — Das Märchen von Goethe iſt ein 
gar wunderbares großes Ding — es löſt ſich aber nur für mich 
in vielfachen beweglichen Ahndungen auf, und ich zweifle auch, 
daß man es, mit Zirkel und Winkelmaaß in die Proſa flach— 
gedrückt, konſtruiren könne, oder nur in Menſchenſprache die Figu- 
ren nennen. Bei Novalis, dem Goethe wohl Vorbild geweſen 
iſt, fände, glaub' ich, dieſe Möglichkeit ſtatt. 

Lebet wohl, meine braven Freunde, freie Kämpfende die 
Ihr ſeid! und gedenket manchmal im Guten Eures armen Bru- 
ders. Xdgis ac el duty. Adelbert. 

T. T. NT. &. 

Das Beſte von mir wird doch jeglichesmal an Neander mit⸗ 
getheilt? Ich begehre an ihn ſelbſt zu ſchreiben, und komme 
nicht dazu; heute iſt es wieder ſpät in die Nacht gekommen, 
und die Poſt geht morgen. Hier ein Wort nur an Karl von 
Raumer. Ich umarme Blanc, und erwähnt meiner im Guten 
gegen Schleiermacher. Xaigere. 
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57. 


An Neumann in Halle. 
Hameln den 23. Auguſt 1806. 


Die Noth bricht Eiſen, bricht aber nicht Märchen vom dür⸗ 
ren Holz, — ich habe mein Möglichſtes gethan, ſein Name hat 
ſich aber ausgeſprochen: Verwerfen. 

O es iſt ſchlimm, ſehr ſchlimm, wenn man bedacht ſein 
muß — und ſeid deß bedacht — ſeinen Namen zu gründen, nach 
Füllung für ſein Buch ſich umſchauend zuzugreifen, wo und was 
es ſei; laſſet doch lieber Euer Schiff leichter vom Stapel laufen, 
nur, um Gottes willen, kein Windei der Henne Eures Ruhmes 
untergelegt! — Da haben wir's, ftatt Hülfe, — Ermahnungen 
und Moralitäten, — leider, es iſt nicht anders. 

Für die alte Kaiſerin ſollte ein Herr als Galan geworben 
werden; mit dem feſten Vorſatz nicht zu verſtehen, entſchlüpfte 
er ſtets dem Werboffizianten, der, ermüdet ihm nachzuſetzen, ihm 
endlich ſagte: „Eh bien, c'est de coucher avec elle dont il s'agit: 
puisqu' il faut vous le dire.“ — „Eh bien, verſetzte der Mann, 
puisqu' il faut aussi vous le dire, répondez à S. M. qu’ elle 
peut me faire couper la tête, mais qu’ elle ne peut pas me 
faire bander. — 

Ich habe Euch ja ſchon geſagt, daß ich bereits den Pelle 
grin angegangen bin und entblößt gefunden habe. Auch iſt er 
jetzt in Nennhauſen, und nicht mehr in Nenndorf. — So eben 
läßt er mir ſagen, er würde an mich ſchreiben. 

Ich habe zu lange, die Ihr mich beſchämt, der Trägheit 
freudlos gepflegt. Ich will dichten; dem Sporn gehorchen Pelle⸗ 
grin's; wenn auch das nicht, was er mir ſagte. — Ich habe 
ſelbſt ſchon den Anfang gemacht, bis zum Grundſtein habe ich 
aber noch nicht gebauet, — o wäre ich ſo weit nur. Wenn der 
da iſt, ſo träget er bald das Gebäude. Du glaubſt nicht, Wil⸗ 
helm, wie die völlige, elektriſche Iſolirung, in der ich mich be- 
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finde, mich ängſtet; Urtheil, Rath, Stärkung, Geſpräch bedarf 
ich, worin die Ideen ſich erhellen; — und die Angft iſt groß, 
dieſes Gefühles, daß es ſo ganz das Verkehrte ſei mit uns, als 
mit den Hunden. Hat die Hündin ihre Jungen geworfen, ſo 
ſind die blind, ſie aber kann ſie gut ſehen und erkennen; wir 
aber, ich wenigſtens, bin, habe ich jüngſt geboren, ganz blind 
gegen meine Frucht, und weiß nicht, ob es lebt oder todt iſt, 
ob es zum Geſchlechte der Affen gehöret oder der Götter, was 
da iſt. — Kauft Euch denn den Fortunatum, das Volksbuch, 
und leſet es vorläufig, — dann, ſo es Gott giebt, reden wir 
weiter und erhaltet Ihr auch Fragmente. — Ich wünſchte gar 
ſehr, ein paar Bücher bei mir zu haben, ich habe nichts, in der 
Welt Gottes nichts. Schickt mir doch alsbald meinen Galmy, 
auch was Ihr Grünes miſſen könnt, und was Ihr ſonſt habt, 
das mir gehöre, und wo man die romantiſchen Sylbenmaße fin⸗ 
den könne. Glaubt Ihr, daß ein Oktavian in Hameln wäre? 
Gott ſei mir gnädig! 

An Hermann geht mit dieſer Poſt ein Pflaſter für die Hart⸗ 
hörigkeit. Was hülfe es, wenn ich ihm neue Aufträge geben 
wollte? hingegen ſage ich ihm, daß er ins künftige verſchont 
bleiben ſoll. Ich ſchreibe heut eine große Menge Briefe, nur 
immer die nicht, die mir am nächſten am Herzen liegen, noch 
nicht an Werner! 

Die „Sage“ ſollte für Grünling den Vierten ſein. Es iſt 
doch ſchändlich mit den Grünen. Sucht doch eigenmächtig irgend- 
wo Rath zu ſchaffen. Sollte auch für die Zukunft das alte 
Umſonſt wiederkehren, will ſich denn keine edle Seele aufopfern! 
Reimer ſollte doch es thun, — könnte wohl Pellegrin helfen? 
— Hätte ich gewußt, daß es ſo kommen würde, hätte ich ihn um 
einen Verleger gebeten. — Gebt mir auch ein Gutachten dar⸗ 
über, wenn er mir ſchreibt, werde ich ihm antworten. Lebt wohl, 
Kinder. — 

Xagıs zei sion. Adelbert. 

7. T. N. cc. 
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A propos, Ich habe feit acht Tagen nur Ein Bein, mein 
Tiſch iſt doch noch beſſer dran, er hat drei. Aber glücklich zu 
preiſen die fünffüßigen Hexameter, die ich geſtern im Schwunge 
machte! — Ich kann wohl noch an vierzehn Tage die Stube 
hüten. 

Sage mir doch, Wilhelm, erbeſt Du oder nicht. Denn — 
Geld! — ach Geld! ja Geld! iſt doch das ſchönſte Lied vor den 
Menſchenkindern. — Was machen die vierhundert? 

Ich habe auch ein paar Worte an Neander geſchrieben, aber 
ohne Ruhe und ſchlecht, — ich kann ja ſelbſt keine Briefe ſchrei⸗ 
ben. Odci, Ou. 


58. 
An de la Foye. 


Hameln den 23, Auguſt 1806. 


Die Zeitungen, lieber Adelph, werden Dir die Stimmung 
meiner Seele, mein Wohl und Wehe bereits angegeben haben, 
und mein inneres Leben. Ja wohl, das iſt grauſam, wem 
aber fein ganzes Leben ſich aus ſolchen Trug-Lockungen und 
verhöhnten Hoffnungen flocht, dem iſt auch die Reſignation ge- 
worden, und mag immer das Aeußere ſchwanken, er ſieht ihm 
unbewegt zu, — ich habe mich angebaut in meinem Lande, der 
ewig ſteten Welt der Wahrheit, der Ideen, der Dichtung. Ver⸗ 
blaßt iſt vor meinem Blicke die ſogenannte Wirklichkeit mit ihren 
wechſelnden Zufälligkeiten, Nothwendigkeit, Ewigkeit und inneres 
Leben iſt meine Wohnung. Wir verſchanzen uns in Hameln, 
nachdem die friedliche Ordre der Heimkehr nach Berlin zurück— 
berufen worden, und ſcheinen hier bleiben zu ſollen — die Freunde 
indeß üben in Halle beharrlichen Fleiß aus. 

Pellegrin iſt ein Preuße, ein wackrer, markvoller, edler Rit⸗ 
ter, wie dieſe Zeiten ſchwerlich einen zweiten erzeugt haben; ich 
mußte ſtaunen, da mir dieſe Erſcheinung wurde. Verhältniſſe 
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haben ihn vom Dienfte abgerufen, nun weint er nach Thaten, 
indem er die der Väter mit von der Charis und der Muſe ge- 
küßtem Munde beſingt. Er wird noch, ſo Gott ihm gnädig iſt, 
in gutem Kriege vor dem Feinde fallen. Aber er ſelbſt ſagte es 
mir und ermahnte mich — man darf nur unter ſeinem Volke 
fechten. Er hat nur Kameraden, dann Lehrer gekannt, ein 
Freund, ein Bruder iſt ihm nicht geworden; er bedarf der 
Freundſchaft. Wir hatten uns einmal geſehen, er hat mich von 
hier in das Bad zu Nenndorf zu ſich berufen und hat mich um⸗ 
armt mit ſeltenem Feuer. Wir ſind Freunde worden. Ich 
wollte, Du kennteſt die Dichtungen dieſes fleißigen Sängers, 
deſſen Lyra uns ſo ſehr ergötzt; Du würdeſt Dich mehr freuen 
der Kunde, die ich Dir gebe. 

Ich habe bis jetzt träg nur Schlaf und Gähnen wechſeln 
laſſen; nun aber habe ich mich, von Pellegrin heftig geſpornt, 
zu dichten entſchloſſen. Ich befinde mich aber gar ſchlecht bei 
Tinte. 

Unfall auf Unfall trifft den gar nicht herauskommenden 
Grünen, geſchweige daß ein vierter zu Stande kommen ſollte. 

Du aber, Adelph, ſchreibeſt nicht; warum ſchreibſt Du nicht, 
Bruderherz, biſt Du krank, todt, Soldat? die Briefe gehen doch, 
ich begreife das alles nicht. Schreibe doch, des Jahres ein— 
mal doch. 

Xeipe zei &loyyn Go. 
Abelbert. 


59. 
An Varnhagen in Halle. 
Hameln den 7. September 1806. 
Ich eile in freudiger Stimmung meine Freunde dankend zu 


umarmen, werde aber, glaub' ich, nur wenige Worte ſchreiben. 
Dank Euch der herrlichen Sendung, — Briefe und Bücher, 
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alles hat mich mit Freude berauſcht, — und ich ward ein Kind am 
Weihnachtsabend, ob doch ernſte Kleinode vor mir lagen. Alles 
fordert Antwort und heiſchet Worte, wo anfangen? — Die 
wohleingepackten Bücher ſind doch nicht ganz unverſehrt ange⸗ 
kommen, der leidige Regen tft durchgedrungen, — und was ge- 
litten hat, iſt hauptſächlich das Wunderhorn. Auch Schlegel's 
Roma hat die Näſſe verſpürt. — 

Laſſ' uns in Gottesnamen den vierten Grünen fahren laſſen. 
Ich bin es zufrieden, wenn Du Deinem Verleger den geniali- 
ſchen Streich verſetzen kannſt, ihm für baares Geld einzuprägen, 
was er nicht umſonſt gewollt.“) Mein Vorrath iſt Dein, und 
ich glaube, daß das Geſchenk Pellegrin's jo gut hie als dort auf- 
gehoben iſt. — Hier iſt es paſſend, daß ich Dir des guten The— 
remin's Brief und Betragen ſehr zu beherzigen gebe, alſo müſſen 
echte Studenten (nach meinem Sprachgebrauch heißen alle fort- 
ſchreitenden, nicht Philiſter gewordenen Gelehrten ſo) es treiben. 
Iſt es nicht an der Zeit, aufzuhören, die Herausgabe eines Al— 
manach zu höchſtem Ziele unſrer Mühen zu machen? Ich möchte 
wohl, daß dies Buch von ſelbſt ſeine Fortſetzung gefunden hätte, 
aber ſie ihm aufzuzwingen, mit Aufbietung aller Kräfte, iſt 
niſchts niche. Laß denn fürs erſte den Grünen verblichen 
ſein. 

Ich bitte Euch, Kinder, eigenen Heiles wegen, wenn ich 
Euch Raritäten aus meiner Gedichtenfabrike zuſende, ſie mir ja 
noch möglichſt zu durchpeitſchen, und, ſo unerfreulich es Euch 
auch manchmal bedünken muß, ihrer mit mir zu ſprechen. Denn 
ich brauche es. Ich bin blind für ſie, und kann, was wahrlich 
immer das Beſte bleibt, mit Niemandem mich mündlich be- 
ſprechen. — 


) Der Buchhändler, dem V. den Verlag des Almanachs angeboten 
hatte, lehnte dieſen ab, verlegte aber eine Sammlung proſaiſcher Aufſätze (Er⸗ 
zählungen und Spiele), für welche er ein Honorar zahlte und zwiſchen die 
manche der für den Almanach beſtimmten Gedichte eingeſchoben wurden. 
S. Varnh. Denkw. 2. S. 101. 
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Ich werde meinen Fortunatus abſchreiben laſſen, und Ihr 
erhaltet ihn lieferungsweiſe — binnen vierzehn Tagen vielleicht 
die ſiebenhundert bis achthundert Verſe, die da ſind — auch in 
vierzehn Tagen (zwar der beſten Muße) entſtanden. — Gedenkt 
meines Geſprächs mit Pellegrin über ein noch zu ſchreibendes 
Drama, das iſt die Anſicht, die ich gefaßt habe, meines Spiels. 
— Was Ihr erhaltet, wird doch noch fernerer Umänderung ſehr 
unterworfen ſein. Ich will alle Kräfte aufbieten, zu denen meine 
Freunde mehr Zutrauen haben als ich — werde glauben, ſehr 
früb fertig worden zu ſein, wenn der Winter ihn ſich ründen 
ſiehet. Ich will, ſag' ich, alle Kräfte aufbieten, er ſoll allen 
ein Probirſtein werden der in mir zu nährenden Hoffnungen 
des Dichterberufs. Fällt auch die Probe, was ich ahnden 
kann, ſehr demüthigend aus, ſo gräme ich mich darum nicht zu 
todt; muß ich auch auf den köſtlichen Beſitz der ſchöpferiſchen 
Kraft Verzicht thun, bleibt mir doch, die nichts mir rauben 
kann, die empfangende, und alſo nenne ich mich fortan noch 
einen Dichter. Luſt und Schmerz der Bemühungen ſelbſt haben 
ſich ſelber reich belohnet. — Die Worte ſchreibe ich ſehr naiv 
nieder, legt mir keine ſich verſtellender Eitelkeit Schuld bei. 

Ich habe hier einigen Weibern vorgeleſen, der Eindruck iſt 
der des gewaltigſten Komiſchen geweſen. — Schickt nicht in die 
Welt die Kunde, daß ich ein ſolches Buch ſchreibe (ein dickes 
Buch wird es wahrlich, oder nichts). Aber für alle Freunde 
ſind die Blätter offen, und ich wünſche zumal, daß Pellegrin 
davon wiſſe. Du mußt, Varnhagen, Fouque'n durch Bernhardi 
nach Berlin fordern laſſen, und entweder kommt er, oder läßt Dich 
ſelbſt nach Nennhauſen holen, daß Du dich nicht weigern wirſt. 

A propos. Die Korreſpondenz mit Frankreich, die ich über 
Halle führe, bekommt für mich die höchſte Wichtigkeit. Triff 
wo möglich Anſtalt, daß der nächſte Brief nicht zu ſehr verſpä⸗ 
tet und doch recht ſicher an mich ergehe; — wenn wir marſchiren, 
thue ich es Euch kund; — dieſer nächſte Brief kann entſcheidend 
ſein. Ich handle ſelbſtſtändig, frei und nothwendig nach meiner 
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Art. Von den Looſen in Kronion's Urne kein Wort; von den 
gefallenen zu ihrer Zeit das Pflichttheil, — ſollte es mir auch 
nur gegönnt ſein, Euch den Sinn errathen zu laſſen, ſo ſollt 
Ihr es doch bewahren, als Kleinod des heimlichen Schatzes des 
Freundes; was ich muß, und auch was ich darf, erhaltet Ihr 
jeglichesmal ganz. — A propos noch der Briefe aus Frankreich 
— ich weiß unſer und Euer Geldgeſchäften-Verhältniß mit Nean⸗ 
der nicht, und mag vollends nicht mit dem Heiligen davon phi⸗ 
liſtriren; wenn es beſſer iſt, vergütigt ihm das Porto. — 

Herzlichen Dank der Briefe und Nachrichten, die Du mir 
mittheilſt. Laß uns feſt zuſammen hangen und auch von Zeit 
zu Zeit immer von unſerer Schrift etwas ſehen. Karl von 
Raumer iſt herrlich! — Mit Theremin rede viel von mir, ich 
will alle Tage — und komme nicht dazu — die Zeit mir neb- 
men, an ihn zu ſchreiben, Ihr aber, wenn Ihr vereint ſeid, 
müſſet Euch auch darin vereinen, einmal gut an mich zu ſchrei⸗ 
ben. — Die Du in Berlin von mir grüßen ſollſt, und wie je- 
den, weißt Du aus dem Geiſte aller meiner Briefe, und über⸗ 
laſſe ich Dir. — Jede Zeile an Dich koſtet einen Vers Fortu- 
naten. 

Laß Dir noch, guter Bruder, wegen der Zueignung von 
Leſſing's Schriften innigſt danken; wahrlich, wahrlich, nicht das 
Anſchauen des erſten Korrekturbogens des erſten Grünen hat 
mir alſo das Herz erfreut. — Du haſt mir Freude bereiten wollen, 
und ſiehe, es iſt Dir wohl gelungen, noch Einmal — Dank und 
Umarmung — ſei Dir Dein edler Franke geſchenkt; aber meinen 
Leſſing muß ich in Frankreich haben, und eben das Exemplar.“) — 

Griechiſch mag ich jetzt nicht treiben. Epiktet's Encheiridion 
habe ich mit Hülfe einer Ueberſetzung ſehr gut geleſen. Von 
dem Büchelchen vielleicht mehr an Neander, deſſen Briefe herrlich 
ſind, und auch dieſer letzte. 


5) Vergl. Br. 24. Ein Sonett Varnhagen's an Chamiſſo im Muſen⸗ 
almanach für 1806 beginnt: „Ein edler Franke“ u. ſ. w. 
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Grüß Fanny, — Roſa Maria, — Reinhold. Sag dieſem, 
wie ſehr Fouqus'n ſein Sonett gefreut hat. Laß die Stanzen 
an Fichte bei Gelegenheit auch erſcheinen. Xaigere rérve. 

\ Adelbert. 


2. T. Ir. &. 


Folgendes iſt eine Probe aus meine m Encheiridion: 
„Gütiger Gott, mit dir ſelbſt ja ſchachern ſie voller Gewinnſucht, 
Setzen das Handgeld dran, denken: es lohnet der Kauf. 
Gieb Paradies nicht, Herr! ſonſt wirſt du geprellt wie von Juden, 
Sind ſie zum Thore hinein, wahrlich, ſie lachen dich aus!“ 
Dazu noch zwei, denen ich noch nicht Zeit gehabt habe Hexame— 
ter anzupaſſen, ſie wollen von ſelbſt ſich nicht bequemen, zu Pa⸗ 
pier zu kommen. Es könnte faſt ein Bändchen Epigramme zu 
Stande kommen. 
„Welch ein anderes Bild mir erwacht, fleugt tragend in Händen 
Rechts das Waffergefäß, links den entflammeten Brand? 
Seltſam entſtiegenes Bild, dem mit Andacht flehenden ſag, dem 
Weihe begehrenden mir, deiner Myſterien Wort!“ — 
„Schnell auflodernder Gluth hinſchwinde der winkende Eden, 
Daß aufhöre der Menſch Gutes zu wirken um Lohn; 
Schnell auslöſchender Fluth hinſchwinde die ſchreckende Hölle, 
Daß aufhöre der Menſch Schlechtes zu laſſen aus Furcht.“ 
Das wäre ungefähr das Zweite. Schaltet es ein, wenn es er- 
ſcheinen kann und ſoll. Ihr wißt die Vorliebe, die ich zu dieſem 
Werklein hege. — Uebrigens iſt dies der erſte Entwurf! Beſſere 
Du, wenn Du kannſt. 
„Daß mir die Fülle der Geſichte 
Der trockne Schleicher ſtören muß!“ 
Es iſt der Apotheker. — Ich bin wegen Fußſchaden vier Wochen 
eingeblieben, daß ich mich ſehr gefreut habe, — nun hört es 
auf! Den Schlaf habe ich mir aus den Augen gewiſcht. Ich 
kann eigentlich nur Nachts arbeiten, und ſitze gewöhnlich bis um 
2 Uhr. Dafür ſind mir auch die Tage ſehr ſchlecht nutz. 
Hier noch ein Beitrag zum „Gelehrten Berlin“, ſolchen 
Xenien iſt viel erlaubt! 
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Paul Erman. 
„Wie mit Zank und mit Schweiß die Thoren nur alle fit aufblähn, 
Schreitet mit Ernſt er allein, Iſis, zu deinem Altar.“ 
Julius Klaproth. 
„Welcher zu ſein Du Dich rühmſt, der Verhöhnung Künſtler und Meiſter, 
Pfuſcher, Siberien ſelbſt lehrt Dich die eigene Kunſt.“ 
Bocquet. 
„Bocquet ab hoc et ab hac einft lehrte Phyſik, und es leerte 
Bald ſich der Lehrſaal, blieb ganz wie die Lehre nun leer.“ 
Varnhagen. 
„Wehet der Wind, ſo knarrt das Getrieb und mahlet das Mühlwerk, 
Freuet der Herr ſich betäubt feiner Sonettenfabrik.“ 
Chamiſſo. 
„Auch Du, mäßiger Held, laß, redlicher Franke, Dir rathen, 
Bleibe Du lieber davon, laſſe das Dichten nur ſein.“ 
Aneillon. 
„Daß für Laternen man Blaſen gekauft, muthſprechendes Faktum! — 
Blaſe, du blaſeſt dich auf, aber noch fehlet das Licht.“ 
Erman der Vater, über Sophie Charlotte. 
„Laſſ', ehrwürdiger Greis, es genug ſein, wahrlich fie ſchläft ſchon. 
Lauſchte vom Grab ſie hervor, drückte Dein Buch ſie zurück!“ 
Hermbſtädt. 


„Fahre nur fort, zu verpuffen mit Spießglanz Deinen Salpeter, 
Bis in der Technologie endlich Du ſelber verpuffſt!“ 


60. 
An Varnhagen in Berlin. 


Hameln den 28. September 1806. 


Ich hoffe, lieber Adelph, Du wirſt noch bei Zeiten und in 
Halle meinen letzten dicken Brief erhalten haben, worauf Neu⸗ 
mann's Brief (mit Lafoye's Zettel ohne Zeitbeſtimmung) mir 
nicht eine Antwort zu ſein ſcheint. Dieſe Schreiben müſſen ſich 
Tag für Tag gekreuzt haben, doch habe ich umſonſt die eigent⸗ 
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liche Antwort von Dir erwartet. — Auch an Neander hatte ich 
darin geſchrieben. — 

Noch ein Wort über Eure Sammlung, und was ſie von mir 
mit an den Tag bringt, vermuthlich zu ſpät, — was aber ſchon 
verſehen ſein mag, ſoll mich nicht anders kümmern, und werde 
ich es verſchmerzen. — Ich wünſche (wenn Ihr die Stanzen 
habet aufnehmen wollen), daß fie das erſte meiner Gedichte 
ſeien, und die ſchon angegebene Veränderung nicht vernachläſ— 
ſigt, nämlich anſtatt: „Dem Zuge folgend“ u. ſ. w. leſe: 
„Der Führung folgend“ u. ſ. w. Unmittelbar darauf das 
Sonett; aber ja nur mit der Aufſchriſt „Sonett“ und fei- 
ner andern Beſtimmung. „Sehnſuchtslilie“, unmittelbar 
darauf: „Sehnſucht“. — Ich wünſche ſehr, daß „die Naſe“ 
ganz weggeblieben ſei. Es würde mir äußerſt unangenehm ſein, 
wenn Ihr ſie hättet drucken laſſen, wäre es auch nur darum, 
daß Ihr ſie in einer ſchlechten Abſchrift habt und daß ſie ganz 
anders jetzt ausſieht. Der Druck des „Encheiridion“ ſoll 
mich ſehr erfreuen, und wünſche ich, daß zwei kleine Elegien, 
die ich Euch in meinem letzten Briefe ſandte, mit aufgenommen 
worden ſeien; ſie wären, glaub' ich, am beſten zwiſchen: „Kind, 
was iſt Gott“ u. ſ. w. und: „Schaut das Kapitel 
Matthäi“ einzuſchalten. In dieſe Gegend doch der Samm— 
lung gehören ſie hin, und nicht ans Ende. 

An Lafoye werde ich nächſtens ſchreiben, ich lege ein in 
Briefe an Hippolyt; Ihr braucht alſo nicht auf mich zu warten, 
wenn Ihr an ihn ſchreiben wollt. Nun biſt Du ſelbſt auf der 
Stelle: ich empfehle Dir ſehr, alles Mögliche zu verſuchen, die 
Bücher, die er nicht erhalten hat, wieder ausfindig zu 
machen. Laſſe Dir zu dieſem Behuf von Hermännchen alle Adreſ— 
fen, Rechnungen, Modifikationen der Artikel, Data und vorhan— 
dene Papiere überliefern, und gehe zum Buchhändler Quien, 
der damals die Sendung ganz allein beſorgt hat, — es muß 
auf allen Wegen geſchrieben werden und Laufzettel geſchickt wer- 
den, laß alles unter Deinen Augen geſchehen, und verſichere 
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Dich, daß nichts vernachläſſiget ſei. Es wäre ſündlich, daß bie- 
ſes verloren ginge. Gieb mir auch Antwort darüber. — 

Du biſt, lieber Varnhagen, in Berlin ein offener Brief von 
mir an alle die alten Freunde und Bekannte, an Deinen Wirth 
Theremin, mit dem Du mir ſchreiben mußt, an Werner, der es 
doch gut meint und von dem Du mir ſchreiben mußt, an Mad. 
Sander, an Bernhardi, den ich umarme, und an Pellegrin, den 
Du gewiß ſehen wirſt, ich habe dieſem letzthin gelegenheitlich ein 
paar Worte geſchrieben. Du biſt an Mad. Cohen eine Antwort 
auf einen ſehr lieblichen Brief, den ich jüngſt von ihr erhalten 
habe; — fie will mir etwas zukommen laſſen, welches zu beſitzen 
mich ſehr erfreuen wird, Du kannſt es mir mit den Büchern 
aus Halle vielleicht zuſenden. Marianen, die Lützow'ſchen Damen, 
Auguſten, ſollſt Du ſehr herzlich von mir grüßen. Iſt der 
gute Franceſon ganz verſchollen? Er hat in dieſem Sommer 
durch ſeinen Bruder ein Päckchen von mir an Theremin erhalten 
ſollen. — Hat Bourguet das Glück gehabt zu ſterben? — Her- 
männchen's Brief beantwort' ich ebenfalls vor der Hand münd— 
lich und freundſchaftlich durch Dich; ich danke ihm ſehr die Sen— 
dung des Namenloſen (ſonſt „Grünen“). Ich habe erachtet, 
daß am beſten Du ſelber von Berlin aus die Sendung aller zu 
verſchenkenden Exemplare beſorgen würdeſt. Ich mache Verzicht: 
nur wünſch' ich, daß ein paar verſpart würden, um, wenn eine 
Gelegenheit kommt, ſie unter Hippolyt's Adreſſe an meine Fami⸗ 
lie zu ſenden, mit dieſer Gelegenheit auch Lafoye's Exemplar. 
Wenn Deine Sammlung herauskommt, wünſcht' ich ebenfalls 
ein Exemplar für meine Familie. Zu der Sendung muß einer 
Gelegenheit aufgepaßt werden. — 

Rahel und Robert ſind wohl jetzt nicht in Berlin? — 
Koreff und Koreff's Schweſter? — Was macht denn der Bücher⸗ 
mann? — Mein Gott, das iſt traurig mit den Büchern — ich 
ſchäme mich in meiner Seele, hinzuzuſetzen, daß ich doch jetzt 
vielleicht nöthiger als er ein Viertelhundert Thaler hätte, — 
anfänglich ſollten die für Bücher an Lafoye verbraucht werden; 
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dies Minus findet fi) wieder an mir gegen Lafoye! — Du 
kommſt wohl zu keinen Erman's? — 

Ich habe geſonnen, meinen Proben von „Fortu nati 
Glücksſeckel und Wünſchhütlein, ein Spiel,“ eine 
Beirede zu halten, und eingeſehen habend, welch mißliches Un— 
ternehmen es wäre, habe ich es gänzlich aufgegeben. Es rede 
für ſich ſelber, iſt es ſtumm, ſo muß es auch gewiß taub geboren 
ſein, und alles Bemühen, hinein reden zu wollen, lohnte ſchlecht. 
Nehmt nur das Büchelchen zur Hand, und findet den Ort auf 
der Scene. Ihr ſeht, daß ich nicht vom Anfang an gearbeitet 
habe, wie im Feld, ſondern hie und da, wie im Garten, und 
wie es mich das Herz gelehrt hat. Mit der Abfahrt endet eine 
Art Vorſpiel, und (wie im Volksbuche) zehn Jahre älter treten 
die Figuren wieder auf und das Spiel ſpielt fort. — Ein völ⸗ 
liger Untergang beſchließt. — Aus einer Stelle werdet Ihr 
ſehen, daß der verſtellte Edelgeſteiner auch als taub auftritt, aus 
einer andern, daß meine Agrippina ihm aus leichtſinnigem Ueber⸗ 
muth zehn Pfennige in dem falſchen Seckel mitgiebt; Agrippina 
hat mir am mehrſten Kummer gemacht, in ihr bin ich von der 
Urquelle abgewichen, es mußte ſein. Sie geht am Ende mit zu 
Grund, und ſelbſt das Königliche Haus in Cypern. 

Anhaltend, angeſtrengt, aber langſam, langſam, ſchreibe ich 
nieder. — Die Verſe und den Reim bekämpf' ich mit unendlicher 
Mühſamkeit. Ich habe noch hier Terzinen, lyriſche Stanzen, 
und ſehr künſtliche Dinge, die ich noch halten will, um ſie wie⸗ 
der zu ſehen. — A propos, mit dem Liebe „Katzen natur“ 
wiegt fie ſelber ihn ein in die verderbliche Ruhe am ſchickſali⸗ 
gen Tage. 

Den Freunden, denen Du etwa vorlieſeſt, Varnhagen, trage 
die Bekenntniſſe vor meiner letzten Briefe. Ich will's, und 
wer davon etwas ſiehet, ſei auch verpflichtet mir derb die Mei- 
nung zu ſagen; ich bin über das, was ich geſchrieben habe, ſo 
blind, als ſtünde es japaniſch vor mir aufgezeichnet, und ich 
müßte es beurtheilen. 

W. 12 


- 
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Ich ſchreibe Dir heute nicht, lieber Bruder, es ftehet an 
Dir, an mich zu ſchreiben, da Du Glücklicher am Orte unſerer 
zertrümmerten ehemaligen Welt biſt. Xeige zai yaıpirwoer! 
oO ddehpös cov dv T® geg ac to Gorow Eavrod, 

Adelbert, 
T. 7. r. à. 

Fortunatus begehrt am erſten zu ſeinem Pathen Pellegrin, 
ſollte ihm der auch die Ruthe geben wollen. — 

Vom 22. Auguſt zum 22. September etwa tauſend Verſe, 
die da mit gehen. 

Seit etwa zwei Monaten haben zwei Chirurgen mein rech- 
tes Bein in die Arbeit genommen, der Morgengruß heißt alſo 
bei mir: „Gieb Pfote“, und als ein gut abgerichteter Hund 
von Menſchen laſſe ich fie alsbald verabfolgen. — Trotz aller 
ihrer löblichen Bemühungen wird auch der Schaden nicht größer, 
ſondern aber er bleibet wie er iſt, und in acht Tagen werde ich 
gewiß noch ausgehen. Dem ſei wie ihm wolle, Andoloſia wird 
indeß groß, und wann Höllenſtein, ätzender Sublimat, Blei, 
Kupfer und Zink⸗Oxyd von hinnen verſchwinden, mitſammt der 
ſchönen blinkenden Scheere ſilbernen Griffes, wird er wohl ſehr 
leiden, — wenn wir gar marſchiren, ach nun iſt's aus. Ich 
habe für mehr als ein Jahr ruhiger Arbeit daran. Dixi. 

Nimm einen zweiten Grünen zu Dir (etwa den aus meiner 
Bibliothek), um mir ihn mit der Gelegenheit Deines Buches 
aus Halle zuzuſenden. 


61. 
An Varnhagen in Berlin. 
Hameln den 29. Oktober 1806. 
Warum haſt Du mir bis heute nicht geſchrieben, — und 
haſt doch meinen Andoloſia erhalten, und erhalten von Hamburg 
einen Brief, den zu beſitzen ich ſehr wünſche, — ſei nicht nach⸗ 
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läſſig, Varnhagen, glückt dieſer Verſuch, jo erwidre Du ihn; 
Du kannſt auch, wenn Du den Weg erprobt und ſicher weißt, 
über Hamburg an mich ſchreiben, ich bin in regelmäßigeren 
Briefwechſel getreten. Aber denke, daß Du nicht zögern mußt, 
indem mein Prinzipal mich täglich abrufen kann, und wie es 
ihm gefällt. — Ich wohne immer beim Bäcker Holtie. — Was 
macht Pellegrin? was machſt Du? wo iſt Neumann? — Von 
Neander habe ich noch einen Brief, vom 14. ungefähr (Datum 
iſt nicht ſeine Sache), erhalten, einen Brief, wie er nur einen 
ſchreiben kann, und darin den erwarteten Brief, — auf den 
Brief, worin ich Dir von den Verhältniſſen ſprach, haſt Du mir 
noch nicht geantwortet. — Bis ich hingehen und ſchauen und 
reden und handeln kann, bleibt mir alles unentſchieden. — Mein 
lieber guter Varnhagen, — hätt' ich nicht zweimal von Ham— 
burg aus von Deinem Leben erfahren, glaubte ich, Du wäreſt 
tobt. 

Beantworte doch die verſchiedenen Punkte meiner letzten 
Briefe, — Du läßt mich durſten und in Pein ſein. — 

Was macht denn Euer und unſer Buch? Iſt es bon her⸗ 
aus, oder weißt Du es ſelbſt nicht? — Auch von Hamburg habe 
ich erfahren, daß die Märchen von Serena [Frau von Fouqué] 
da ſind, und man glaubte mich durch Dich bereits in deren Be— 
ſitz. — Was ſagſt Du und ſagt Ihr zu meinen Verſen? — 
Das Verſemachen iſt mir jetzt auf eine Zeit gelegt worden, — 
ich hätte nämlich ſchon, hätte ich nur Euer Urtheil gehabt, mei- 
nen ganzen Vorrath Verſe verbrauchen können, denn die Ruhr 
hat mich heimgeſucht, — das Opium hat mich ganz geſchlagen, wie 
mager und ſchwach bin ich noch, — nun habe ich meine kleine 
Stube mit einem andern theilen müſſen, und die proſaiſchen 
abgeſchmackten Arbeiten, denen ich obliegen muß, laſſen mir auch 
wenig Zeit. — O der ſchönen Tage meiner Einfüßigkeit! Ich 
brauche Freunde, daß Ihr mich wieder beſſer ſtimmt. — Wann 
ich einen guten Weg weiß, laſſ' ich Euch noch ſiebenhundert 


Verſe zukommen. 
12* 
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Umarmung, Gruß und freundſchaftliches Wort Allen, Dir 
aber leiſer Vorwurf. Dennoch lebe wohl, und wenn Du kannſt, 
velge, denn es iſt nicht für Alle an der Zeit. — Ich bin heut 
Abend ard #70 jo ſchwarz wie meine Tinte, und kann mich 
nicht recht auslaſſen mit der Sprache, — nur ſo viel: ich habe 
zu thun, daß die Einheit aus mir erblühe, — denn wahrlich, 
wahrlich, mit Spaltungen und Widerſprüchen unerhört umüng⸗ 
ſtet ringsher mich feindlich das Aeußre. — 

Teri 07, ouh, zei zUvregov H Erhns! 

Odyss. XX. 

Darauf reichet mir die Hände und bietet mir den Gruß, 
denn laß uns des wackern alten deutſchen Handſchlags nicht un- 
eingedenk ſein, und nicht des Sternes. 


Adelbert. 


» 
T. T. N. &. 


62. 
An Mad. Fanny Hertz in Hamburg. 
Hameln den 5. November 1806. 


Das beigelegte Dokument, theure Freundin, wird Ihnen 
das Loos verkünden, das mir gefallen; noch iſt die Zeit nicht 
da, da ich ein eigenmächtiges Leben antreten kann und darf. 

Ich liebe mein Volk und Land, und bin ein Verwieſener, 
und bin in die Acht erklärt. — Hart ſind die Widerſprüche, die 
auf mir laſten. — Als Belege für meine Denkungs- und Hand- 
lungsweiſe wünſche ich dies Blatt in die Hände meines Bruders 
und meiner Familie. — Ich ahnde wohl die Unzulänglichkeit 
deſſelben vor dem fühlloſen Geſetze, — ſollte aber der fränkiſche 
Geſandte anders denken (wenn Sie denſelben in Ihrem Hauſe 
ſehen, oder ſonſt ſprechen können), und könnte mir in andern 
beſſern Tagen darüber ein Paß nach Frankreich ertheilt werden, 
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fo ſollte es mich ungemein tröften und freuen. — Denn wahr⸗ 
lich, wahrlich, ich denke meine Freiheit wieder zu erwerben, ſo 
bald als thunlich, und unter Zwang leben hat mich ſchon zu 
viel gekoſtet! 

Ich erhalte ſo eben einen Brief von Neumann aus Göttin⸗ 
gen, wohin er mit Neander ſich geflüchtet hat. Die Univerſität 
Halle, mein zweites Land, hat aufgehört zu ſein, und ich wüthe 
in meinem Herzen. Schrecklich, ſchrecklich! — Die Freunde 
haben gelitten, und leiden noch ſehr viel. — Von Varnhagen 
weiß er nichts, ich ſage ihm das Wenige, das ich weiß, und 
bitte Sie, wenn Sie es noch können, an Varnhagen wiſſen zu 
laſſen, was ich Ihnen ſage. 

Nach einer langwierigen Fußreiſe, während deren Neander 
krank geworden, verlaſſen von allem, ſind ſie in Göttingen an⸗ 
gekommen, wo ein dortiger Doktor Geſenius ihr Schutzengel 
geworden iſt. 

Verzeihen Sie, theure Freundin, — unſere Frohndienſte 
ſind drückender geworden, und nur in ſpäten Stunden der Nacht, 
die ich dem Schlafe abborge, kann ich zu meiner Feder kom— 
men, — verzeihen Sie dieſe ſchlechtgeſetzten Zeilen. — Ich rechne 
abermals auf Ihre Güte, meinem Bruder das eingelegte Wort 
und das Schickſalsblatt überſenden zu wollen. — Vergeben Sie 
mir noch eine zutrauliche Bitte, — ich weiß, daß ich eine kleine 
Summe Geldes frankreichsher unterwegens habe, ohne ein Wei- 
teres davon zu wiſſen; — ſollte die noch nicht in Feindeshänden 
ſein und vielleicht an Sie kommen, ſo wäre vielleicht ein nicht 
ſicherer mein Name und Titel, und ich würde Sie bitten, ent- 
weder durch Ihren Herrn Sohn hieſelbſt oder durch den Paſtor 
Wiehen ſie an mich, etwa durch die Poſt, gelangen zu laſſen, 
— es ſcheinet wohl, daß wir noch lange hier bleiben werden. 
— Wir können aber belagert oder blokirt werden; dann müßt 
ich Sie bitten, auf der Adreſſe zu bemerken, daß es Ihnen in 
ſolchem Falle zurückgeſendet werde. 

Die Augen fallen mir zu — vor Schlaf und Müdigkeit. — 
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Verzeihen Sie mir, theure Freundin, — in andern beſſern Zei⸗ 
ten vielleicht komm' ich ſelber nach Hamburg. — 
Adelbert. 


. T. . G. 


63. 
An Wilhelm Neumann in Göttingen. 


Hameln den 5. November 1806. 


Gerne, Brüder, wollt' ich Eure Schickſale getheilet haben, 
und nach Leibeskräften erleichtert; ja, bei Gott, bei Euch wär' 
ich froh und ſtark geweſen, recht eins in meiner Seele. Unſchul— 
diges Verſchmerzen und Leibesmühen galt es nur. — 

Muth iſt an der Zeit, Kinder, Muth vor dem Feind, Muth 
zu dulden, handeln, und anſchauen. Muth aber auch, die 
Einheit aus ſich ſelber zu erzeugen, da das Aeußre nur Spal— 
tungen und Zwiſt darbietet unerhört. — 

Einen langen Brief muß ich Dir ſchreiben, und wie wohl 
wird es mir thun, mich Armen, Vereinzelten, einmal wieder 
ausgießen zu können, — o liebe Kinder, laſſet uns in dieſen 
vielleicht letzten gezählten Stunden, bevor wir berannt werden, 
uns alle Tage ſchreiben! und zuſammenſein nach Möglichkeit. — 
Heute wird es mir zu ſpät. 

Hunde-Arbeit muß ich zollen, meine Seele zu Hauſe laſſen, 
und darf faſt nur für die Zeit des Schlafes heim kommen; — 
uud êrèp où ard #6ouov. — Allein wohn’ ich auch nicht 
mehr. — 

Von Varnhagen aus Berlin habe ich keine Zeile erhalten, 
ob ich ihm gleich ſchon in den erſten Tagen Bände von Mauu⸗ 
ſkripten zugeſandt habe. Mit Fanny Hertz pflege ich allein noch 
Briefwechſel. Durch ſie habe ich nur allein von Karl erfahren, 
er lebe 7oyyiws in der Stadt unſerer Vergangenheit. — 
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O wär' ich bei Euch, Kinder! — Für mich ift in dieſem 
Jahrhundert kein Degen gewachſen, zu einer Feder muß ich noch 
mich retten — ob eine wohl mir blühe. — Es kocht zu laut 
in meiner Bruſt, und alles kann ich nicht mit einzeitigem Guß 
auf das Papier ſchütten. — Ueberwürdig bin ich, ein gedungner 
Knecht und angebundner Sklav zu ſein, — frei muß ich ſein. 
Dieſe auch richten nichts aus, und ich bin gedrückt unter ihnen, 
— mein Volk ehr' ich im Felde, — aber weſſen Diener und 
Helfershelfer ſind ſie, von wem gebraucht? Und mein ſchönes, 
vielgeliebtes Deutſchland! — mein Sachſen, Halle meine Vater- 
ſtadt — ! Muſik, Muſik! möchte ich ausſchreien mit dem im 
Faſſe eingeſperrten Wahnwitzigen des Märchens, den Wogen des 
Meeres überliefert, — um nur dies Gebrauſe aus dem Kopfe 
zu kriegen. 

In einer Erinnerungsſtunde ſchreibe ich Dir das wüſte 
Zeug, — denn ich habe beſtanden und bin feſt, ob auch aus 
dem Himmel her, außer noch der Ordnung dieſes verkehrten 
alten Sturmes, Anläufe gegen mich geſchehen. — 

Das Kaiſerliche Dekret — Bamberg, 7. Oktober — hat 
manches zur Sprache kommen heißen, das in mir war, — ich 
bleibe getroſt in Reih und Glied gegen mich ſelber; muß es, 
nach begehrtem Ausſpruch, und bei dem allen werde ich nicht 
verſtanden, und vielleicht wohl gar hegt man Mißtrauen in mich. 
— Ich habe keine Zeit mehr, — wir ſind nun nicht weit, und 
möge es ſich fügen, daß wir uns einmal nahen können. — 

Ich trage Euch auf, zum Prediger Meißner in Erbſen, zwei 
Stunden von Göttingen, meinem alten Wirthe und Freund, 
gelegenheitlich einen Sonntagsſpaziergang zu machen und ihm 
von mir zu ſprechen, — ſagt ihm auch, ich wäre jetzt ſehr 
Freund vom Paſtor Wiehen hieſelbſt. Sucht ſeinen Bruder, 
Kaufmann in der Stadt, auf. — 

Ich ſchicke Dir vielleicht gelegenheitlich das Stück des For⸗ 
tunati, das Varnhagen noch nicht hat. — Wann kommt Ihr 
— kommen wir nun zuſammen! Gott! Gott! 
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Ich danke Neander ſehr den letzten Brief und die ſehr wich⸗ 
tige — ob nichts entſcheidende — Einlage. — 

Möge Euch dies von meiner Hand beſchmierte Papier werth 
und lieb ſein, bis daß ich Euch ſchreiben kann. — Ich umarme 
Euch mit aller Liebe, — ewige Brüderſchaft — in Noth und 
Glück. — Wenn, wir, was, wo Du brauchſt, ſchreibe, ſchreibe 
mir, ein halb hundert Thaler ſind mir auf dem Weg, haben's 
nicht ſchon die Franken, und krieg' ich ſie, bin ich ein reicher 
wohlhabender Mann. Gage zei yaipew. 

Adelbert. 
T. 2. N. d. 

Du ſagſt mir nichts, ob unſer Buch erſchienen oder nicht; 
wie ſteht's mit dem? Auf Wiederſehen. — | 

Bendel ift ein ſehr guter Kerl, — was er gethan und ge- 
wollt, werde ich Euch einmal ſagen, und Ihr ſollt ihn ehren. — 

Mit einem Päckchen in n zehn Laubthaler, gezeichnet 
DA. di 


64. 
An Varnhagen in Berlin. 


Hameln den 22. November 1806. 


Ein neuer Schimpf haftet auf dem deutſchen Namen, es 
iſt vollbracht das Schmählige, die Stadt iſt über. 

Erwarte keine Erzählung von mir, nein, den tiefen In⸗ 
grimm meiner Seele will ich nur in Dein Herz weinen. Siehe, 
ich konnte eigenes Unglück, deſſen mir auch auf meiner Bahn 
ein Theil geworden, mit wohlmännlicher Faſſung ertragen, und 
kann heute mich annoch ſelbſt nicht faſſen, mich nicht denken, ich 
habe nur Jammer, nur Thränen, die in mein Herz zurückfallen 
und es ſchwellen, daß ich nicht Athem holen kann. O Freund, 
müſſen Einzelne ſo reich an Schande ſein, daß ſie den Becher 
über Tauſende, Starke und Geſunde, auszuleeren vermögen, und 
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fie in eigene Niedrigkeit ziehen und verderben. O! es ift ein 
Hartes, bei Gott! ein Hartes, der ſchuldloſen Opfer eins zu 
ſein, und zürnend Schamröthe über ſein Geſicht glühen zu füh⸗ 
len, da man nichts verbrochen. 

Erinnre Dich der trauten Geſpräche, deren wir pflogen. 
Wie wahr, deſſen wir damals einverſtanden, daß es nur unter 
ſeinen Landsleuten ſich ziemt, die Waffen zu führen, und wie 
ſchwer hat es auf mich gedrückt! Möchte doch damals mein 
Abſchied, den, eingeſehenem Mißverhältniſſe mich zu entziehen, 
ich gefordert, mir zugeſtanden worden ſein, welchen unſäglichen 
Schmerzen wär' ich entgangen! Aber auch durch dieſe ſchwere 
Prüfung mußt' ich gehen, und die angeborne Freiheit, nach der 
ich vergebens die Hand ſtreckte, duldend von der Schmach em— 
pfahen, und nicht ſelbſthandelnd ſie wieder erwerben. So rächt 
ſich die Jugendſünde an dem Mann. Herben Kampf hatt' ich 
gekämpft, mein Freund, und gelitten, was ein Menſch, was 
einer, der alles ſchwer nimmt, wie es meine Art iſt, nur leiden 
kann und mag, bevor ich, mich in meine Lage ſchickend, ver— 
ſchmerzt habend das Ungeheure, ſelbſt gegen mein Volk ins 
ſchöne waltende Waffenſpiel zu treten, nun ungetheilt und froh 
mich gerüſtet. Und alſo, alſo ſollte es mir vergolten werden! 
In der gewaltigen Stimmung hatte ich nicht der Pfeile geachtet, 
die wohl ſchonungslos von den Unſern gegen mich geſchnellt 
worden. Ich hatte mir ein Genüge gethan, und ſie hatten nicht 
Macht über mich; aber nun, ſiehe, nun in der Stunde der Ent- 
ſcheidung, da ſtreckte die alte Sünde wieder ihr Haupt empor 
und höhnte gräßlich. Ich, der ich unternehmenden Muth, wie 
es die Zeit heiſchte, und erhöhte Kraft innen fühlte, — ich, der 
Frauke, war als ein ſolcher gelähmt, und konnte Wuth nur wei⸗ 
nen, weinen nur wie ein Weib, da Männerthaten geſchehen muß⸗ 
ten, Thaten, die nur mir, eben nur mir zu unternehmen verwehrt 
waren. O wär' ich nur ein preußiſches Kind geweſen, Freund, 
und hätten wir auch zu Grunde gehen müſſen, da es zur Gegen- 
wehr zu ſpät war, ſo wäre doch mindeſtens mit kühner That 
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blutigem Siegel unfer Untergang geſtempelt ein edlerer geweſen; 
nicht blos in ſich ſelbſt wühlend wäre dieſer ſtark muskulöſe 
Körper in unmittelbare Fäulniß übergegangen, wie es meine 
Augen geſchaut, ſondern hätte ſein Brandmal getilgt, und wäre 
dann durch das Eiſen, wie es ſchön iſt, umgekommen. 

Doch, mein Freund, es ſtand vom Anbeginn, wie es auch 
gekommen, zu erwarten; ob der Schlag mich gleich zerſtörend 
trifft, wie Du es an dieſem krankhaften Briefe vermerken wirſt, 
trifft es doch nicht den Ahndungsloſen. Was war zu erſehen, 
wenn Lecog mit ſeinem Corps vorläufig unter Hameln zu blei⸗ 
ben den Entſchluß faßt, und ſich zugleich mit Hände und Füße ab- 
haut, indem er leichtes Fußvolk und Kavallerie von ſich weiſt? 
Die ſollen ſich durchhauen, und er ſchickt, um Verhaltungsbefehle 
bittend, einen Offizier an den König. Muß ich denn, den Zorn 
zu kühlen, Trivialitäten niederzuſchreiben mich zwingen! Mit 
zehntaufend Mann Infanterie und mehr, deren viertauſend zum 
Kriegsdienſt in der Feſtung hinreichten, mit dem guten Dra- 
gonerregiment von Oſten, einer halben reitenden Batterie, zwei 
Kompagnien der vortrefflichen Feldjäger und einem Füſilier⸗ 
Bataillon konnt' er an der Weſer, von Hameln aus, lange den 
Fluß vertheidigen und das Land halten, in Verbindung mit 
Nienburg bleiben, Parteien ausſchicken, Korn und Vieh und 
Salz eintreiben, und kam es endlich ſo weit, daß der Feind, mit 
Uebermacht eine Armee ihm entgegenſtellend, ihn in die Feſtung 
gezwungen und rettungslos in derſelben belagert hätte: dann 
war es Zeit, die Pferde, die uns nähren, nicht aber von uns 
zehren ſollten, einzuſchlachten, und alſo hätt' es, mich däucht, 
ein Mann begonnen. — Und ſollt' er, wozu er anfangs Anſtalt 
gemacht, ſich durchzuſchlagen verſuchen, wie daran nur denken, 
ohne Kavallerie und leichtes Volk? — Aber von alledem nichts, 
er bleibt mit der Infanterie müßig da und zehrt, und ein preu- 
ßiſches Magazin auf der Weſer — der Name des Ortes iſt mir 
entfallen, er liegt über Holzmünden — bleibt ſchlechthin vergeſ— 
ſen dem Feinde aufbewahrt, und klüglich ihm aufbewahrt die in 
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Rinteln aufgepflanzte heſſiſche Artillerie, die zu holen man uns 
entbietet, — weil in deſſen Betreff keine Ordre da iſt! 

Und was war ſonſt für die Vertheidigung der Stadt ge— 
ſchehen? Auf dem Fort Nr. 2 lag der Bau eines neuen Werkes, 
einer Caponiere, durch den anbrechenden Winter unterbrochen, 
unvollendet da, etwa hundertundfunfzig Arbeiter hätten binnen 
ein paar Tagen einen Erdwall auf dem ragenden Grundgemäuer 
zur nothdürftigen Defenſion aufwerfen können; aber nein, die 
Breſche bleibt dort offen, und der General iſt indeß bemüht, 
Abtritte auf den Forts erbauen und die Schilderhäuſer durchaus 
ſchwarz und weiß, nach preußiſcher Art, anmalen zu laſſen, — 
auch Küchen, daß die Bitterkeit mich nicht die Wahrheit zu ver— 
letzen reize, — auch gemächliche Küchen wurden in den Graben 
des Forts Nr. 1 errichtet. Vertheidigungsanſtalten aber mußten 
wir, wir junge unwiſſende Infanterieoffiziere, nach beſter Ein— 
ſicht treffen, und nicht zum Scheine ſelbſt ward uns Hülfe ge— 
reicht, und der Feind war da. 

Auch waren wir früher überantwortet als berennt, und die 
Menſchen ſannen nur auf Mittel, den Verrath ins Werk zu 
ſetzen. — Der erſte Anſchlag ward ihnen vereitelt. Da hielt 
Caprivi, der auf den Forts kommandirte, noch wacker, er wei— 
gerte ſich zu Unterhandlungen in die Stadt hinabzuſteigen, und 
die einzelnen Corps der Garniſon in geſchäftiger Bewegung ge— 
wannen Zeit, ſich kraftvoll auszuſprechen. Offiziere und Gemeine 
im Einklang hoher Begeiſterung hegten nur Einen Sinn und 
Einen Gedanken. Es galt in herzhaftem, zwiefachem Widerſtreit, 
bedräut und bedrängt vom äußern zugleich und innern Feinde, 
den alten Ruhm zu behaupten, und nicht ein Rekrut, nicht ein 
Tambourjunge wäre abgefallen! O mein Freund, ich muß es 
mit freiem, reuevollem Bekenntniſſe büßen, das ſtille Unrecht, 
das ich dieſem braven, waffenfreudigen Volke that. Ja — wir 
waren ein feſtes, treues, ein gutes, ſtarkes Kriegsvolk, waren 
beſſer, als ich uns in unſern Geſprächen anſchlug; und ewig 
werden mir geprieſen und ewig meinem Herzen werth und nah 
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fein die braven Kameraden, von denen ich auf immerdar nun 
geſchieden. — O hätten Männer an unſerer Spitze geſtanden! 

Nun durchdring' ich erſt das Weſen ganz, von dem ich ab- 
geſchlagen. Ein Herrliches iſt doch Soldatenſinn und Krieg — 
fo ganz alle niedere Privatrückſicht auf das Einzelne in das all- 
gemeine Große aufgelöſt, und von Allen alles ohne Rückhalt an 
eine Idee geſetzet, — an die Ehre, das einzige Lebendige noch, 
was, ein Anderes als das Geld, neben dem Gelde gilt, in die— 
fen unſern winzigen, ſchmächtigen Zeiten, wo Staaten und Bül- 
ker nur ungeglaubte Worte ſind, die von Schelmen an Thoren 
geſprochen werden, und wo Kunſt, Religion, Sittlichkeit, Wiſ⸗ 
ſenſchaft nur von Einzelnen gepfleget werden, die Schwärmer 
heißen; der Ehre Prieſter aber iſt der Soldat, und Krieg ihr 
Dienſt. Fürſten, laßt doch die Sitte des Zweikampfes walten, 
laßt auch alſo Blut fließen und Opfer fallen, auf daß verherr- 
lichet werde dieſe Gottheit! 

Wo doch ſchweif' ich verworren mit den Gedanken hin? 
von jenem Tage wollt' ich Dir erzählen, da wir ſiegten. Du, 
echter Preuße, hätteſt Dich gefreut in Deiner Seele, Dich an 
dem Anblick der kräftigen Männer weidend. Mit klingendem 
Spiele und alter Lieder Sang zog das zweite Bataillon Ora— 
nien vor dem Kommandantenhauſe vorüber, hinaus zum Thore, 
und ſtieg auf das Fort. Dort waren die Kanonen, dabei die 
Lunten brannten, auf die Stadt gerichtet. Die Artillerie in der 
Stadt war des Winkes gewärtig, alles Geſchütz zu vernageln, 
und mit den Stücken, die fie fortzuſchleppen ſich getraute, hinauf 
auf das Fort zu ziehen, von wo gleichzeitig ein Ausfall auf die 
Stadt geſchehen ſollte. Andere Corps hatten Abgeordnete in 
das Kommandantenhaus geſandt, den Fluch der Feigheit ſchwer 
auf die Schuldigen zu wälzen. Bei ſolchen Umſtänden mußte die 
Kapitulation unterbleiben, die die Zeitungen voreilig als damals 
geſchloſſen angekündigt, wie wir's in unſern Mauern geleſen. 
Es erging ein feiger Parolebefehl, darin man uns kund that, 
man habe die Unterhandlungen mit dem Feinde, deſſen Forderun⸗ 


+2 189 Go 


gen unwürdig geweſen, abgebrochen, und uns zur Aufbietung 
aller unſerer Kräfte zur beſten Vertheidigung, deren erſtes Be- 
dingniß aber völliges Zutrauen zu den Chefs ſei, lächerlich ge— 
nug ermahnte. Der König von Holland, der uns aufgefordert, 
hatte uns freien Abzug und Geleit bis zur Königsarmee zu— 
geſagt. — 

Alſo war das erſte Abenteuer beſtanden. Man brachte den 
Generalen eine Katzenmuſik und andere verſchiedenartige Ständ— 
chen, je nachdem ſie ſich gezeigt hatten. Der Feind, der uns be— 
rennt hatte, zog nun von unſern Mauern; wir ſahen ſeine Feuer 
nur noch an der Unterweſer fern erſchimmern, wir wähnten, daß 
nach fehlgeſchlagenem Verſuch er uns vorüber gegen die Elbe 
und den Hauptkriegsſchauplatz anrücken werde. Anſtatt daß man 
uns gegen den abziehenden, muthig ihn anzugreifen, angeführt, 
ward es uns kaum vergönnt, über ſeine verlaſſenen Lagerſtätten zu 
ſtreifen, ein in Oertzen verlaſſenes Magazin einzubringen und 
feine Brücken am Ohrberge zu zerſtören; zurückgebliebene Feld⸗ 
ſtücke ſollen uns durch unſere Saumſeligkeit entgangen ſein. — 
Die Bürger ſelbſt, denen ich Lob ſprechen muß, — ſie haben ſich 
zur Zeit der preußiſchen Beſitznahme durch Haß gegen uns als 
Hannoveraner bewährt, und itzt im gemeinſamen großen Streite 
durch gänzliches Vergeſſen dieſes Haſſes als Deutſche, — die 
Bürger, ſag' ich, trieben uns an und begehrten ihre Wälle zu be— 
wachen, indem wir mit gefammelten Kräften einen muthigen An- 
griff unternähmen. Nicht aber auf ſolches hatten die Führer 
ihre Gedanken. 

Noch muß ich Dir ſagen, daß wir in manchem luſtigen Ge- 
fechte uns erprobt und mit unſerm Geſchütz dem Feinde manches 
Leid zugefügt. Es find aber nur zwei Schüffe gegen uns gefal- 
len vom Ohrberge; wie dort eine Colonne zog, wurden zwei 
Haubitz⸗Granaten gegen die Forts geworfen, fie fielen fern in 
die Ebene, und vom Plane des Forts Nr. 4. grüßten ihnen un⸗ 
ſere Kameraden entgegen. Noch iſt bemerkenswerth, daß wir 
eine von uns ſelbſt erbaute wichtige Schanze, welche die Schleu— 
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fen zur Ueberſchwemmung ſicherte, verlaſſen; der Feind beſetzte 
ſie alsbald und ſtach das Waſſer ab. — Nun, Freund, vernimm 
die Kunde der geſtrigen Begebenheit. 

Die Entfernung des äußern Feindes hatte den innern ſtark 
gemacht, und uns unachtſam. Es ritten die Befehlshaber, und 
unter ihnen Caprivi, nach einer Warte, die zwiſchen Stadt und 
Lager auf mittlerm Wege liegt; dort hatten ſie die Unterhand— 
lungen angeſagt. Sie kehrten zur Veſperzeit wieder heim, und 
als gegen Abend wir im Kaffeehauſe, da wir uaſammen zu kom⸗ 
men pflegten, viele verſammelt waren, ging das Wort, der Han— 
del ſei geſchloſſen. Wie es laut ausgeſprochen, erhoben wir uns 
im Sturme, riefen Fehlende in Haſt herbei, und gingen viele 
an der Zahl zum Kommandanten, daß er uns Rede ſtehe und 
die Wahrheit ſage, Lecog und die andern Generale waren bei— 
ſammen. O mein Freund, nicht um meiner Seele Preis hätt' 
ich mögen einer der Sünder ſein! Wie ftanden fie ängftlih vor 
uns da, blöden, lichtſcheuen Wortes Antwort uns gebend: In 
Berlin ſei doch ſchon der Feind, die Macht des Königs vernich— 
tet, Magdeburg und Küſtrin, und Spandau und Stettin, und 
Gott weiß welche Städte mehr hätten die Thore wohl eröffnet, 
warum doch ein Gleiches nicht thun, in der Zukunft müſſe es 
doch kommen, und endlich, es ſei nun einmal geſchehen. — „Daß 
es geſchehen, iſt die Schmach; warum begierig nach Anderer 
Schande fragen, eine gleiche auf ſich zu laden? Nach dem, was 
zu thun, um ehrenfeſt zu bleiben, fragt, und wir werden Ant- 
wort wiſſen!“ — Wir find doch nur auf ſiebenzig Tage pro- 
viantirt. — „Auf ſiebenzig Tage doch. Wo iſt ſonſt die ſturm⸗ 
reife Breſche in unſerm Hauptwall?“ — Es wird doch keines 
Nutzens ſein. — „Wer fragt nach Nutzen? Aber auch alſo! 
Eine ſtarke Kriegsmacht aufzuhalten und ſonſtiger Wirkſamkeit 
zu entziehen, iſt Nutzen. Und wißt Ihr, ob das Kriegsglück 
nicht ſich wenden, ob nicht ein Frieden noch geſchloſſen wird?“ 
— Es iſt nun an keinen Frieden und an keinen Krieg mehr zu 
denken, und wir werden uns doch ergeben müſſen. — „Und was 
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gewinnt Ihr, es jetzt zu thun? Zeit ift es immer noch, die 
Waffen zu ſtrecken, und hinzugeben die braven Burſche, die nicht 
alſo denken wie Ihr!“ — Alſo verloren wir Zeit und Worte, 
und es fand ſich nicht gleich einer, der da geſprochen hätte: 
„Folgt mir!“ — Rhaden, ein Kind, das erſt aus der Inge— 
nieur⸗Akademie getreten, nahm wohl das Wort, und trat aus 
ſich heraus, und redete gewaltig; herrlich ließ er den Schatten 
ſeines Ahnherrn aus dem Grabe ſteigen, das ihm auf den Wäl⸗ 
len der Stadt, die er im ſiebenjährigen Kriege vertheidigt, aufs 
geſchüttet, und ſtand mit gezogenem Degen feſt da, einen gewal— 
tigen Schwur vorſagend, aber er führte nur die Stimme des 
Vorwurfs, und vermochte nicht die alten Bande gewohnter Sub— 
ordination zu zerſchlagen. O hätt' er ſich uns zum Führer auf 
geworfen, die Füße ihm küſſend wären wir ihm gefolgt, und es 
ſtände anders um unſern Namen! Er beſchwor thöricht, als 
könnte der Dolch die Wunde heilen, die er geſchlagen, diejenigen, 
die ſelber unterſchrieben hatten, abzuſtehen, und zurückgehend une 
ſern Weg einzuſchlagen. Er begehrte, als Sühnopfer für den 
Wortbruch ſein Haupt ins feindliche Lager darzubringen. Wir 
alle ſchrieen: das Loos erwähle einen! Das Anerbieten ward 
abgelehnt; ein Trompeter mußte alsbald aufſitzen, und wir, mit 
Halbheiten, Vertröſtungen, Verſicherungen, es würde gethan wer- 
den, was zu thun ſei, eingewiegt, ſchwankend in halbem Glau— 
ben, gingen hinaus, angewieſen, die Burſchen in Ruhe und in 
den Quartieren zu erhalten, da die an ſie gelangende Kunde ſie 
zu empören drohte. Zwei Artillerie-Offiziere, die eigenmächtig 
ihre Leute auf den Wällen verſammelt hatten, gaben willig ihre 
Degen ab und ſtellten ſich in die Wache ein. — Es war ſpäter 
Abend. 

Mehrere von uns fanden ſich in das Kaffeehaus wieder ein 
und hielten ſich dort verſammelt. Ich redete unter ihnen: „Wer 
unterſchrieben, hat ſelber ſich gerichtet und gebunden, es iſt nicht 
an ihn ferneres Zutrauen zu hegen. Ohne Haupt ſind wir, das 
iſt das Gebrechen. Alle Eines Sinnes, und feſt auf uns ver⸗ 
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trauend, laßt die Namen auf Zettel ſchreiben, in einen Hut wer⸗ 
fen und ſchwingen, und das Loos gebe uns ein Haupt. Laßt 
dann die Regimenter unter die Waffen treten, die Thore öffnen, 
und ruft aus: wer nicht kämpfen will, bis er falle, ziehe hin, 
wir brauchen ſeiner nicht. Schwört ſodann in die Hände des 
neuen Kommandanten und laßt den König hoch leben; ſchickt 
aber alsbald auf das Fort, von dem wir nichts wiſſen, daß 
dort ein Gleiches geſchehe.“ Ich redete noch, da ward Alarm 
geſchlagen. Es war 10 Uhr an der Zeit. 

Die Burſche wußten ſich verrathen, und ließen ihre Wuth 
walten. Ein Magazin war eingebrochen. Die erſte Idee war 
wohl, was man nicht genoſſen zu zerſtören, auf daß auch der 
Feind es nicht genöſſe. Der Alarm brachte noch die Regimenter 
und Bataillone zahlreich zuſammen. Keiner ertheilte Befehle. 
Man ging nicht auf die Wälle, ſondern blieb auf offener Straße 
da. Man langweilte ſich, ging endlich auseinander. Alles war 
in Waffen auf den Straßen, vieles zog nach den Magazinen. 
Stückknechte raubten, und die zerſchlagenen Branntweinfäſſer 
mahnten den Soldat, das kargvorenthaltene Gut nicht eitel ver- 
rinnen zu laſſen. Er hatte viele Monate die ſchwere Bürde der 
ſechzig Patronen, immer hoffend auf den Feind, und nie ihm 
entgegengeführt, ungenutzt getragen; nun wolle er ſie auch knal— 
len hören. Der erſte Schuß war ein Signal, mit dem ein Lauf⸗ 
feuer begann, welches bis am Morgen durch die Straßen fort⸗ 
dauerte. O mein Freund, am ſchreckhafteſten iſt die Verzweif— 
lung, wenn fie in die Geſtalt der rauſchenden Freude ſich ver— 
kehrt! Das iſt ihr Wahnwitz! — Ein ſolches Schauſpiel bot 
die Nacht dar, erhellt von den Blitzen des Salpeters. Die 
Wachten waren verlaſſen, vieles zog zu den offenen Thoren hinaus; 
andere ſuchten den Kommandanten und ſchoſſen in feine Fenſter. 
In jedem Augenblick erwartete ich ein gleiches Spiel mit dem 
Donner des Grobgeſchützes beginnen zu hören, und war gewär⸗ 
tig, die Pulvermagazine auffliegen und die Stadt in Brand auf⸗ 
lodern zu ſehen. — Ein Uhrmacher⸗Laden wurde geplündert, ein 
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paar Bürger in ihren Häuſern von verlornen Kugeln getroffen; 
viele Soldaten fanden auf den Straßen ihren Tod. Eine Anek⸗ 
dote laß Dir erzählen, wie ein Feldwebel von Haack fie mir be 
richtet und der Prediger, bei dem ich heute der Gaſtfreundſchaft 
genieße, ſie auch von Andern vernommen: 

Bei der Compagnie des Kapitain von Britzke, Regiment 
von Haack, ſtanden die zwei Brüder Warnava, Soldatenſöhne 
und Soldaten ſelbſt. Ihre Geſchichte zeugt, wie fie engverbun⸗ 
den, ſtets in Freud' und Leid aneinander gehangen. Die ſetzten 
ſich wechſelſeitig das Gewehr auf die Bruſt, und drückten zugleich 
ab, und fielen einander in die Arme, nicht überlebend die Schmach 
ihrer Waffen. 

Ich habe Dir die Nacht zu ſchildern geſucht; laß vom däm⸗ 
mernden Morgen mich ſchweigen. Sollt' ich Dir die Haufen 
ſchildern der geſchmähten zerſchlagenen deutſchen Waffen, wie ſie 
im Kothe lagen, denn es iſt kein Burſche geweſen, der nicht ſel— 
ber ſein Gewehr zerſchellt hätte, damit es nicht von andern Hän⸗ 
den rühmlicher geführt werde, als von den ſeinen; Dir ſagen, 
wie die alten Brandenburger weinend Abſchied von ihren Offt⸗ 
zieren nahmen, wie dieſe ſtumm und ſtarr daſtanden, wünſchend, 
daß eine verirrte Kugel ſie noch treffen möchte, da Betrunkene, 
die abgeworfenen Taſchen durchſuchend, noch Patronen fanden, 
und hin und her ſchwankend ihr Gewehr abfeuerten, — laß 
weg mich wenden von dieſen Bildern. 

Gegen 10 Uhr des Morgens, nachdem man mehreremal in 
der Nacht ins feindliche Lager geſandt hatte, marſchirten mit 
rauſchender Muſik die Holländer zu den verlaſſenen Thoren ein. 
Nicht Franzoſen, nur Holländer hatten wir vor uns, und die 
höhnen uns, daß wir ihre ſchwache Zahl nicht verſcheucht oder 
aufgehoben haben; ſelbſt doch mit Aufopferung ſeiner Hab' und 
Gut möchte mancher Bürger dieſe Schmach der Deutſchen er- 
kauft haben. 

Uebrigens habe ich mir nie verhehlt, daß Hameln ſchlecht 
zu vertheidigen war. — Das Fort geſtürmt, die Stadt bombar⸗ 
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dirt, in Einer Nacht mußten dieſe hölzernen Häuſer mit den an⸗ 
gefüllten Scheunen und unſern Haupt⸗Magazinen in den Kirchen 
in Rauch aufgehen. — Die Graben ſind breit, aber die Wälle 
nicht revetirt, und wir verſtanden ſchlecht den Feſtungsdienſt. 
Auch wäre gegen uns der Anſchlag gelungen, der, während des 
vorigen Winters, gegen die Franzoſen verſucht werden ſollte, 
und deſſen Ausführung nur der Herzog von Braunſchweig hin⸗ 
tertrieb. Nach der Uebernahme im Frühjahr theilten mir ihn 
franzöſiſche Offiziere mit, wie er zu ihrer Kenntniß gelangt, — 
eine falſche Attake am Oſterthor, und die wahre gegen die Inſel 
über den Fluß. Daß man gegen uns die Truppen und die 
Offiziere, die hieſelbſt Dienſte gethan, ſtellen konnte, war noch 
ein Vortheil. Das neunzehnte franzöſiſche Linienregiment muß 
bei der holländiſchen Armee ſich befinden. Dem ſei wie ihm 
wolle, jedes Verderben über uns, nur die Schande nicht, welche 
nichts abkauft! 

Nun das Allgemeine verdorben, tritt die Sorge für das 
Eigene in tauſendartigen kümmerlichen Geſtaltungen ſchnell wie⸗ 
der ein, und jeder ſucht das eigene Heil; welch greller Abſtand 
der Bilder! Welche die Kapitulation geweſen, und ob fie gehal- 
ten wird, weiß keiner. Die Burſche werden zu einem Thore hin⸗ 
ausgetrieben, eine ſcheue wehrloſe Heerde, vermuthlich nimmt man 
ſie auf dem Glacis in Empfang, um ſie zu transportiren. Mor⸗ 
gen ſollen wir Päſſe erhalten. Kameraden haben mit Rührung 
Abſchied von mir genommen, mir dankend, daß ich ausgeharrt 
und treu verblieben. Wo meine Bahn mich geführt, laß ich 
kein ſchlecht Angedenken hinter mir. Ich begehre nach Frankreich, 
dort will ich mich eine Zeit verbergen, bis ich wieder unter Euch 
mich einfinde; denn ein Deutſcher, aber ein freier Deutſcher bin 
ich in meinem Herzen, und bleib' ich auf immerdar. Nicht werd' 
ich noch dienen. Vielleicht, mein Freund, erwachen andere Zei⸗ 
ten, da ich froh zu einem Degen noch greifen kann, jetzt iſt kei⸗ 
ner da, den ich mit Freuden führen könnte. — Mag es vielleicht 
doch gut ſein, daß die Dinge eben alſo ſich wenden, wie wir 
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es ſehen. Ich rechte mit den Göttern nicht. Wo gebaut wer⸗ 
den ſoll, muß zuvor gejchleift werden; Gottesſtrahl thut es, 
möge das Zeichen wahrgenommen werden. 

Aber Du, mein vielgeliebter Freund, mögeſt Du eher auf 
einem Schlachtfeld, da es ſich gut ruhet, bleiben, als ſolches er- 
leben, wie ich erlebet! Der ich mein Herz mit den Gedanken des 
Geſchehenen quälen muß, ich geſelle Dich zu ihnen, und ſchreibe 
an Dich bis in die ſpäte Nacht hinein, und weiß nicht, Guter, 
ob Dich der Brief antreffen wird. Lebe wohl. Adelbert. 

2. 7. N. &. 


Ich habe einen Paß nach Frankreich erhalten. 


Es ſei geſtattet, hier noch einen Auszug mitzutheilen aus 
einem Memoire, welches unſer Freund ſpäter über die Ereigniſſe in 
Hameln dem Ehrengerichte einzureichen aufgefordert wurde,“) 
worauf er unterm 21. März 1809 das Zeugniß „der Pflichttreue 
im Kriege und über Befreiung von jeglicher Anſchuldigung in 
Beziehung auf ſein Benehmen in Hameln“ erhielt und ihm un⸗ 
ter dem 1. Mai der Charakter als Premier-Lieutenant vom Kö⸗ 
nig ertheilt wurde; da dieſer Bericht, welcher ſich von Cha- 
miſſo's eigener Hand geſchrieben im Konzept in ſeinem Nachlaß 
vorgefunden, zur Erläuterung von Manchem in dem borftehen- 
den Briefe zu dienen wohl geeignet iſt und wie jener Brief 
das ſchönſte Zeugniß für die ritterliche Geſinnung des Bericht- 
erſtatters ablegt. 8 

„Aufgefordert, von meinem ganzen Dienſtbenehmen während 
des letzten Krieges und von meiner eigenen Gefangennehmung 
Auskunft zu geben, lege ich dem Hochlöblichen Tribunal zu fer⸗ 
nerer ſtrenger Prüfung folgenden Bericht darüber ab. 

Ich habe während der Berennung und bei der Einnahme 
Hameln's durch den Feind leinziges Kriegsereigniß, wobei ich 
mich befunden) keine eigene Kommiſſion erhalten, worüber ich 
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beſonders Rechenſchaft abzulegen hätte, und habe nur beim Re⸗ 
giment und zwar beim 2. Bataillon und der Compagnie von 
Lochau gleiche Geſinnung und gleiches Schickſal mit meinen 
wackeren Kameraden getheilt. Nichtsdef weniger habe ich Ge⸗ 
legenheit gehabt an den Tag zu legen, daß ich in ihrem Sinne 
mit einverſtanden war, der ſich gegen eine ſchmachvolle Uebergabe 
der Feſtung vor dem Angriffe kraftvoll erhob. Ich erinnere, daß 
ich am Tage, wo, bei zu befürchtender Ueberantwortung der 
Stadt, der Obriſt von X., der ſämmtliche Forts kommandirte, 
das 2. Bataillon von Oranien, das eben vom Fort abgelöft 
worden war, wieder heraufberief, verſprechend, daß er nach Sol- 
datenart die ihm anvertrauten Mauern bis auf den letzten Stein 
vertheidigen wolle, daß ich, der ich mir in der letzten Nacht einen 
Fuß im Dienſte beſchädigt hatte, ſo daß ich nur mit Mühe gehen 
konnte, vom Fort Nr. 2. nach dem Fort Nr. 1. ſtieg, um dem 
Herrn Obriſten im Namen aller zu danken und ihn von der 
Treue und Kriegsluſt der Beſatzung zu verſichern. Ferner: daß 
ich mich am Abende der Kapitulation unter dem Haufen der 
Offiziere befunden habe, die ſich beim Kommandanten einſtellten, 
um zu verſuchen, was noch übrig bliebe, um Feſtung und Ehre 
zu retten, und daß, nachdem uns die Generale mit eitlen Ver⸗ 
ſprechungen entlaſſen hatten, ich noch mit vielen im Kaffeehauſe 
mich befand, über die Gemeinſache verhandelnd, als mit dem 
Alarm das Zeichen gegeben ward, daß die Zeit zu unternehmen 
unter Berathen und Beſchließen abgelaufen ſei, indem die ver— 
breitete Nachricht des Abfalls den Muth der Soldaten in un⸗ 
finnige Wuth verkehrt hatte. 

Zu einer tapfern Vertheidigung der Feſtung Hameln hat 
es nur daran gefehlt, daß Einer ſich der Führung anmaßte und 
zum Haupt aufwarf; daß keiner ſich unterfangen hat, dieſes zu 
thun, iſt ein Vorwurf, der zwar Alle, aber auch Jeden nur 
in dem Maaße trifft, als er im Rang und Anſehn hochſtand 
und Kriegsdienſtjahre zählte. Ich war ein obſkurer Subaltern, 
und noch mehr, ein Geächteter aus dem Volke des Feindes. 
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Ich kehre zu der eigenen Sache zurück. Ich habe die Nacht 
des Aufruhrs, nachdem das Regiment, das vollzählig auf dem 
Alarmplatz zuſammengekommen, nach und nach auseinandergegan⸗ 
gen war (Keiner ertheilte Befehl) bei dem Obriſten von N. 
allein zugebracht, um ihm zum Adjutanten zu dienen, wenn er 
es bedurfte. Er ward genöthigt, ſich in das Lazareth zurückzu⸗ 
ziehen. Gegen Morgen geleitete ich ihn noch unter dem letzten 
Schießen nach ſeiner Wohnung. Nach dem am Tage erfolgten 
Einmarſch der Holländer und der gänzlichen Auflöſung der Unfri- 
gen habe ich keinen Anſtand genommen, das Cartel anzunehmen, 
habe mich auf Ehrenwort gefangen gegeben und einen Paß nach 
Frankreich erhalten. 

Endlich aufgefordert: „auf mein Ehrenwort zu erklären, ob 
ich gegen einen Offizier des Regiments etwas Nachtheiliges zu 
ſagen hätte“, gebe ich, der Aufforderung Genüge zu leiſten, fol- 
gendes mein Gutachten über diejenigen von den Herren Offizie— 
ren vom Regiment Oranien, mit denen ich dieſelben Kriegs— 
ereigniſſe erlebt habe, und ihr Benehmen ab, und verbürge mein 
Ehrenwort, daß ich, was ich weiß und wie ich es meine, rück— 
ſichtslos herausſage. 

Ich halte dafür, daß das Benehmen nur zweier Männer 
einer fernern Prüfung unterworfen werden könne, ja müſſe. 
Dieſe ſind der Herr Obriſt von N. und der Herr Obriſt von X., 
zwei Männer, von denen ich während meiner Dienſtzeit mehr 
Gutes als Böſes empfangen habe. Die Uebrigen, in ein ges 
meinſames Schickſal unabwendbar verwickelt, haben nichts ver⸗ 
mocht, als ihre Geſinnung auszuſprechen, und fie haben zes ge- 
ſammt nach Möglichkeit ſchön und kräftig gethan. Mein eigenes 
Bewußtſein ſpricht ſie frei. 

8 Der Herr Obriſt von N., Kommandeur des Regiments von 

Oranien, war vor dem Kriege zum Brigadier der in Hameln 
ſtehenden Truppen vom Könige beſtellt, durfte vor allem auf 
das brave Regiment, das er kommandirte, bauen, kein Zweifel 
erhob ſich gegen die ebrenfefte Tapferkeit des Herrn Obriſten. 
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Darin traute ihm der Soldat, und, wie die Stimmung war, 
er wäre ihm ſonder Anſtand durch Feuer und Flammen gefolgt. 
Hätte ſich der Herr Obriſt von N. nicht der Gewalt in der 
Feſtung bemächtigen können und dem, was geſchehen iſt, vorbeu⸗ 
gen? Hätte er es nicht geſollt? Iſt er nicht dem Könige Rechen⸗ 
ſchaft ſchuldig über die ihm anvertrauten Truppen, welche ſelbſt 
nur des Kampfes begehrten? Ich erhebe als Zweifel gegen den 
Herrn Obriſten von N. das, was er nicht gethan hat. Da⸗ 
gegen iſt er nach der Stadt mitgeritten und hat einen Zeugen 
zu den Verhandlungen der Kapitulation abgegeben. 

Der Herr Obriſt von X., der ſämmtliche Forts komman⸗ 
dirte, hatte aus eigenem richtigen Gefühle gelobet, dieſelben, auch 
wenn die Stadt übergehen ſollte, zu vertheidigen. Die Hoffnun⸗ 
gen der Truppen, deren er ſicher war, ruhten auf ihm; er hat 
fie getäuſcht, er hat, gewiß vom Machtwort der Generale nieder⸗ 
geſchmettert, für dieſe Forts kapitulirt. 

Was die Offiziere anbetrifft, die ſpäterhin beim Feinde 
Dienſte angenommen, ſo mag ihre That, wenn ſie erſt erwieſen 
ift, fie richten. 

Schließlich. Ich fürchte nicht von denen, an die ich das 
Wort richte, und nicht von denen, die es gleich mir führen, ge⸗ 
tadelt und widerſagt zu werden, wenn ich von dem Grundſatze 
ausgegangen bin, daß es ſonder fernere Rückſicht ſchmachvoll ſei, 
eine Feſte dem Feinde zu überantworten und ihm deren Be⸗ 
ſatzung gefangen zu liefern, wenn noch kein Angriff auf dieſe 
Feſte geſchehen, keine Laufgräben vor derſelben eröffnet worden 
ſind, wenn noch zur Stunde keine Hungersnoth in ihr herrſcht; 
ja wenn der ſchwächere Feind die flüchtige Berennung aufgehoben 
hat, die Bürgerſchaft gefaßt und die Beſatzung voller Muth iſt, 
und ich brauche nicht auf den Buchſtaben des Kriegs-Reglements 
Friedrich's mich zu berufen. Mögen denn die Urheber der Ka⸗ 
pitulation Hameln's für den neuen Schandfleck, den ſie dem 
deutſchen Namen aufgeheftet haben, büßen; wir wälzen die 
Schuld von uns ab und waſchen uns von der Schmach rein. 
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Ich halte dafür, daß bei gegenwärtigem Ehrengerichte, wie 
in jeder Ehrenſache, der Mann für ſein Wort ſtehen muß; ich 
begehre alſo nicht, daß mein Name von meinen Worten getrennt 
werde.“ Dixi. 


(Unterſchrift.) 


Wir finden Chamiſſo zunächſt wieder auf der Reiſe in 
fein Vaterland. Am 3. Dezember 1806 ſchrieb er noch aus 
Deutſchland 


65. 
An Varnhagen in Berlin. 


Weſel den 3. Dezember 1806. 


Wo Du auch ſeieſt und Did dieſe Zeilen treffen, erſuch' ich 
Dich, Bruder, meiner zu gedenken und mich nicht lange Deines 
Wortes harren zu laſſen. Meine Schickſale weißt Du. Schmach 
denen, die Schmach bereitet haben; wir waren bei Gott! ein 
gutes, ein ſtarkes Kriegsvolk, und freudig der Waffen, aber da 
das Haupt fehlt, muß in dem Körper die Gährung eintreten, 
die in Fäulniß übergeht. — Geweſen! nicht rückgeſchauet denn, 
und nicht mit Bangigkeit die Seele gequält! Vorwärts denn, 
immer vorwärts, — ich bin mir bewußt, ein Reiner zu ſein, 
der da gethan hat, was in ihm war; die Kräfte ſind da, und 
die alten begehrten Bahnen mir offen. — 

Auf der Pilgrimfahrt bin ich begriffen nach dem Mutter⸗ 
lande, — die mußt' ich ſo begehen; doch verarmt und des 
Segens Eurer Umarmung beraubt zieh' ich hin. — Möge lieb⸗ 
voll meiner warten das Waltende! Ihr indeß werdet die alte, 
donnergeſchlagene, auseinander verſprengte Heerde wieder ſam⸗ 
meln und meiner denken, daß ich zu ihr mich fügen kann, in 
der Zeit, wenn Gott es giebt; drum liegt es Euch ob, mit 
Worten mich zu verfolgen und nicht ſinken zu laſſen. 
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Ich werde für uns den Koreff aufſuchen, wo er ſich ver- 
ſteckt hatte, und werde Lafoye umarmen, von beiden erfahrt Ihr 
durch mich, und ſie durch mich von Euch. — Zuſammenhalten 
müſſen wir, und ſtets uns anrufen, auf daß wir wach bleiben. 

Es hat mir ſehr wehe gethan, nichts von Dir aus Berlin 
zu erhalten. Ich gebe der Poſt ſchuld. — Biſt Du noch in 
Berlin, jo iſt Bendel — mein Burſch — mit mündlichen Auf- 
trägen an Dich ergangen, und mit einer zweiten Lieferung des 
Fortunat. A propos von dieſem. Da ich nun ganz vereinzelt 
bin, iſt es mir wichtig, ein gründliches Wort darüber zu ver⸗ 
nehmen; ich werde vielleicht dort auf dem Lande Zeiten haben, 
da ich daran wacker arbeiten können werde. 

Zweitens bitt' ich um Bericht über Eures Buches Sid 
ſal, — iſt es da, und wie? Ein Exemplar begehr' ich, und 
zwar auf dem ſicherſten, ſchleunigſten Weg. Was macht das 
„Gelehrte Berlin?“ An alle die Freunde berichtet meinen Gruß, 
und laßt Gebet ergehen, daß ſie meiner nicht vergeſſen; ein 
deutſcher Student will ich fortan leben und ſterben. — Eduard 
Hitzig, Bernhardi, Fichte, Robert, Pellegrin, Theremin, Er⸗ 
man 2c. ꝛc. ’ 

Sollt' ich aber dort, was Gott verhüten möge, ſterben, ift 
dieſes mein Teſtament. Mein Hab und Gut an Möbeln und 
dergleichen fällt 2. 2. u. ck. anheim, — die Auswahl meiner 
Bücher aber und ein Käſtchen mit Briefen, Dokumenten, Pre 
tiofa ꝛc. wird Lafoye zugeſchickt, als Erſatz für die verlorenen 
Bücher. — 

Du weißt bereits, wasmaßen unſre Hallenſer in Göttingen 
ſind, — es war mir zwar nicht weit, ſie zu beſuchen, — des 
Rathes hätten doch wir nicht pflegen können, da Du fehlteſt, — 
und es war mir darum zu thun, mit peinigendem Gefühl im 
Herzen, von dem Schauplatze zu flüchten, wo nach zehn lang⸗ 
weiligen Jahren der Aufruf zu begehrtem Wirken das Signal 
ward der Ereigniſſe, die dieſe Familie zerſtören. Ihr ſchloß ich 
mich grade am ſtärkſten an in dieſen erſten frohen Stunden der 
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Erwartung — eine ſolche ſollte die Kataſtrophe werden! — Als 
gute Brüder haben ſie mich den guten anerkannten Bruder um⸗ 
armt, ich hatte ſie mehr ſchätzen gelernt, ſie mich, und ſchmerz— 
lich ward die Trennung; ein hin ſich gebendes Abwärtsſehen 
vom perſönlichen Intereſſe, vom geldiſchen und irdiſchen, für 
eine Idee, ein Nichts, wie ſie es nennen, lebend, — erhebt den 
Soldaten, unbewußt lebt er Poeſie, und bei Gott! — in ſeinen 
Kriegen iſt er nach dem Dichter der nächſte — bei Gott, ich 
habe es gefühlt. — 
Willſt Du Worte — ich gebe nur Klänge. Lebe wohl. 
Xa. 
Adelbert. 
Und. 
Habt Ihr gelehrte und andere Aufträge für Paris, laſſet 
es mich gleich dort erfahren. 


Zweiter Aufenthalt in Frankreich. Rückkehr 
nach Berlin und Aufenthalt daſelbſt. 


Dezember 1806 — Januar 1810, 


Die Eltern Chamiſſo's, welche früher gegen ſeinen Austritt 
aus dem preußiſchen Militairdienſt geweſen waren, hatten im 
Sommer 1806 ſelbſt wiederholt den Wunſch ausgeſprochen, er 
möge fo bald als möglich nach Frankreich zurück kehren; fie hat- 
ten um dieſe Zeit Einleitungen zu einer Verbindung getroffen, 
welche ihn, wie ſie hofften, auf die Dauer in das Vaterland 
und in ihre Nähe zurückführen ſollte. Aber noch vor ſeiner 
Ankunft in Frankreich waren Beide geſtorben, die Mutter am 
24. Oktober, der Vater wenige Tage ſpäter am 3. November. 
Chamiſſo hatte ſeit dem Anfang des Oktober keine Kunde von 
den Seinigen erhalten, erſt als er im Dezember in Paris ein- 
traf, erfuhr er durch Hippolyt, daß er kein Vaterhaus mehr 
habe, daß er allein ſtehe. Daß er die von den Eltern eingelei- 
tete, von ſeinen Geſchwiſtern gewünſchte Verbindung (Br. 73.) 
nicht eingehen könne, darüber ſchwankte er keinen Augenblick; 
er ſehnte ſich nach Deutſchland zu den Freunden zurück, beſon⸗ 
ders da Lafoye, bei dem er eine Zeit lang hatte verweilen wollen, 
ſchon im Februar 1807 Frankreich verließ und als Sekretair 
beim Kriegskommiſſariate zur großen Armee ging. Allein ſchwer 
wurde es ihm die Bande zu löſen, welche ihn an ſeine Familie 
feſſelten, und nur ungern ließen die Geſchwiſter und Verwandten 
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ihn von ſich; ihre Bitten, die Ordnung feiner Vermögensver⸗ 
hältniſſe, endlich die Unmöglichkeit, vor dem Abſchluſſe des Frie⸗ 
dens mit Preußen einen Paß zu erhalten, hielten ihn bis zum 
Ende des September in Frankreich zurück. 

Varnhagen und Neumann hatten den Winter in Halle zu⸗ 
gebracht, in der Erwartung, daß die auf Napoleon's Befehl ge- 
ſchloſſenen Vorleſungen zum Frühjahr wieder eröffnet werden 
würden. Da aber das Frühjahr kam, ohne für Halle ein gün⸗ 
ſtigeres Geſchick zu bringen, ſo wendeten ſie ſich im April 1807 
nach Berlin (wohin auch bald darauf Schleiermacher und Wolf 
von Halle überſiedelten) und erwarteten dort Chamiſſo. 

Die nachfolgenden in Frankreich geſchriebenen Briefe ſchil⸗ 
dern ſeine Kämpfe und Stimmungen während dieſer Periode 
und geben Zeugniß für die Feſtigkeit, mit welcher er den Lebens⸗ 
plan verfolgte, welchen er ſich vorgeſchrieben hatte. 


66. 
An de la Foye. 
Paris den 9. Dezember 1806. 

Hier bin ich, weiß ſelbſt mich noch nicht zu entwirren aus 
alle dem, o Gott gebe mir Kraft. 

Mein Vater iſt geſtorben, meine Mutter iſt geſtorben. Von 
den Freunden weiß ich ſeit vielen Monaten nichts; Ceres führt 
mich in ihre Familie ein, ſich ſelber treu begegnet ſie mir vor 
Freunden und Fremden wie ſonſt in Lützow — noch iſt über 
nichts Entſcheidung. O Adelph, könnte ich Dich jetzt haben. — 
Die Minuten ſind von Gold, ſo wichtig, und fallen dahin — 
ehe ich mich umſchaue, hat es mit mir geendet. — O könnt' ich 
Dich jetzt haben — erſt nach Champagne muß ich hin, zu Brü⸗ 
dern und Schweſter, und wegen Geſchäfte. Dann, dann — 
wann werd' ich Dich wiederſehen? Vor meiner Unabhängigkeit 
banget es mir. Den Ketten in Deutſchland? — Den Frauen 
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im Haufe? welcher? — meine Angehörigen find alle Familien- 
Stämme, fie lieben mich unausſprechlich, aber nur ein Fremder 
kann ich in ihren Häuſern ſein — ich habe kein Haus mehr, 
da ich wohne. In etwa zehn Tagen ſoll ich nach Champagne 
reiſen. Von der Art, wie ich gekommen, von alle dem ſage ich 
Dir nichts. Kannſt du Rath ſchaffen, daß wir uns ſehen, 
ſchreibe mir, was Du denkſt und thuſt. 

Ich ſuche Koreff. Kannſt Du mich ihn finden helfen? Wenn 

etwas entſchieden iſt, ſchreibe ich Dir, oder gar reiſe zu Dir. 
Könnt' ich nur das. 

Wo iſt unſere ſchöne Schwärmerei, Jugend und Kraft — 
wo? Die Luft, die man hier einſaugt, iſt ſo ſchwer wie Duka⸗ 
tendampf. 

Adelbert. 


67. 
An Varnhagen in Berlin. 


Paris den 23. Dezember 1806. 


Das Alte iſt nicht mehr, noch nicht das Neue. Ich habe 
noch mich nicht beſonnen, und das Erbrauſen des ungeheuren 
Strudels und Schlundes dieſes Ortes betäubt mich ſo, daß ich 
ſelbſt nicht des Muthes mich rühmen kann. — Ich bin vater⸗ 
und mutterlos, — ich ſtehe allein, allein! — gieb mir freund⸗ 
liche Worte, lieber Karl, mahne mich an das gute Alte, — ich 
werde Dir heute nicht ein Mehreres zu ſagen haben, viel mehr 
nicht, — ich habe — oder mich haben — weltliche Geſchäfte, 
o das iſt arg, — ich werde in die Provinz gehen müſſen, — 
werde ſpät — und wann weiß Gott — zu Lafoye kommen. — 
Wenn nicht ein Brief von Koreff hier beigefügt iſt, erwarte 
doch einen bald von ihm, — ich will ihn ſprechen laſſen, aber 
wiſſe, er ſei immer noch hier unſer Alter, Guter, und habe ent- 
ſetzlich gearbeitet; er wohnt mit dem Tonkünſtler von Drieberg, 
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fpeift beim Reſtaurateur mit Ludwig Robert, und bringt viele 
Zeit an ſeinem Schreibtiſche zu. Er hat, nach deren Erlangung, 
ſeine Brodkünſte Chirurgie und Medizin — derlei zu haben 
macht er zur Pflicht — beſeitigt und befleißt ſich der Kunſt. — 
Auch mit ihm, theurer Freund, vermiſſ' ich Zeit und Ort, er 
liebt uns und mich ja, und hat mir die Hand gedrückt und 
mich gefragt: „Kann man dies in einem Briefe ſchreiben?“ — 
Aber in Paris kann man nicht gut ſo etwas ſagen oder hören. 
Es iſt ein bedrängtes, geſchuckeltes Leben im Poſtwagen. 

Ich beſuche, — aber ohne Ruhe und in ſchlechter Stim- 
mung, Menſchen und Bibliotheken, habe auch mit Freude das 
franzöſiſche Manuſkript des Reineke Fuchs gefunden, ſonſt treib' 
ich nichts, auch hab' ich nicht einmal eine Wohnung, nicht ein 
Tintenfaß, habe gar nichts —! Laß von Zukunft mich ſchweigen; 
mit Begierden, die her ich brachte, bin ich zur Ruhe verwieſen, 
ob Spinnengewebe oder Taue vor mich geſpannt ſind, weiß ich 
nicht. — Laß die Zeiten gehen und kommen. — Paris kann 
eine Schule ſein, Frankreich iſt mir verhaßt, und Deutſchland 
iſt nicht mehr und noch nicht wieder, biſt Du doch von Meu- 
mann ſchon getrennt! Genug, ich weiß von mir ſelber, und 
werde meiner und meiner Freiheit wählend nicht vergeſſen! — 
Ich werde Dir auch Rechnung von meiner Geld-Habe ablegen; 
nach vier Jahren oder fünf werd' ich etwas über dreihundert 
Thaler Einkünfte haben, bis dahin ſchwerlich zweihundert. Um 
in Paris nur athmen zu können, iſt die erſte Summe kaum hin⸗ 
reichend. — 

Leb wohl, mein Theurer, Guter, — es ſind alle Freunde 
herzlich mitgegrüßt; werden Neumann und Neander zu Dir 
ſtoßen? An ſie habe ich lange nicht geſchrieben, — ich habe 
aber immer mehr geſchrieben als Briefe erhalten, und Du mußt 
Deine Briefſchulden abtragen. 

Adelbert. 


2 
T. T. N. &. 


Lafoye's Bücher? — Von Lafoye habe ich zwei Briefe. — 
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Am 8. Januar 1807. 
Ich habe in dieſem Monate zu keiner Stunde kommen kön⸗ 
nen an Dich zu ſchreiben, — vom Lande, wohin ich gehe, viel- 
leicht mehr, — ich habe noch hart zu thun, daß ich ſelbſt in 
bürgerliche Richtigkeit komme. Grüße die Freunde von mir, 
und ſchreibe, — bei allem was heilig iſt — ſchreibe! 


68. 
An Hitzig in Warſchau. 


} 10. Januar 1807 
lauf dem Wege von Paris nach Champagne]. 

Wenn Du noch lebeſt und meiner noch gedenkeſt, empfange, 
theurer vielgeliebter Eduard, meinen innigſten Gruß; wie Du 
um mich beſorgt ſein magſt und andere, bin ich es ſelber um 
Dich und ſie. — Ich fahre dieſe Straßen auf und ab im Innern 
Frankreichs, weiß noch nichts von meinem künftigen Schickſale. 
Wann das Wetter ſich aufklären wird und die Nebel ſinken, 
werden ſich die Kinder Gottes ſchon zuſammen finden. 

Koreff iſt in Paris, wo ich ihn geſehen und feiner mich ge- 
freut habe. Lafoye iſt immer zu Hauſe. — Ich bin wie das 
Blatt geriſſen vom Baum, bin jetzt elternlos. 

Lebe wohl, mein Theurer, mein Gruß Deiner Frau, wir 
fahren weiter. Adelbert. 


69. 


An de la Foye. 
Bertus*) 16. Januar 1807. 


Ich werde jetzt in Ordnung kommen mit meinem Civilſtand 
— und werde viel viel freier ſein, denn ich es war. Dann 


*) In Champagne bei ſeinem Bruder Karl. 
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werd' ich ſonderweilen die begehrte Wallfahrt unternehmen, über 
Paris werde ich gehen und ſo zu Dir kommen. In Paris hab' 
ich kein Bleiben, mein Bruder iſt ſelber nicht zu Hauſe. Es 
wird von Koreff wegen einer Stelle umgeſchaut werden und ich 
indeſſen hauſe bei Dir. Rede Du — käm' es alſo — Du haſt 
wenig, ich auch. — Kannſt Du mich für den möglichen Antheil 
in Koſt und Bettſtelle nehmen, und ich bis auf weitere etwa 
deutſche Ordre mich häuslich bei Dir niederlaſſen — nirgends 
wär' ich beſſer gebettet und aufgehoben. — Das dünkt mich wie 
unſer alter Traum. Wir brauchen nur eine Stube und ein 
Bett, biſt Du auf Deinem Büreau, quäl' ich mich und die 
deutſche Sprache redlich daheim, daß Verſe draus werden; biſt 
Du wieder da, umarmen wir uns und plaudern. Die Jungen 
erziehen wir gemeinſchaftlich — und lernen ſelber was, wenn 
wir können. Das ſind ſo meine Gedanken, ſetze die Deinen 
dagegen. Dann wird der liebe Gott nach ſeinem vorbehaltenen 
Rechte entſcheiden. 

Ich kann Deinen Brief nicht abwarten und ſchreibe Dir 
ſchlecht aus dem ſchlechten Vertus. Wir ſehen uns doch über 
kurz oder lang, dann werden wir uns ausplaudern. Ich ſchicke 
Dir immer nur abgeriſſene Worte und behalte den Buſen voll. 

Ich habe ein angefangenes Gedicht zu leſen und bei Dir zu 
vollenden, denn früher komme ich nicht wieder dazu. — Keine 
metriſche Zeile ſeit dorten. 

Xeioe Tezvor. 


Adelbert. 


70. 
An Varnhagen und Neumann in Halle. 


Vertus den 27. Januar 1807. 


Was könnte noch ſich fügen, das von Euch mich trennte? 
— Bereitet mir in Eurer Wohnung Raum, daß, wenn die 
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Schwalben kommen, ich von dannen ziehe und ſuche meinen 
Ort. Ja ich ſehnte mich zwiefach getheilt, und zwiefach getheilt 
ſehnet ſich noch mein Herz. Aber Dein Machtwort, Freund und 
Rather, hegt Heil. Drum —. Aber wenn die Tage des grauen 
Alters mich Einſamen ſtumm und kalt überſchleichen, — o mein 
Karl, öffne die Arme mich zu empfahen; vereint, vermählt, Arm 
in Arm, liebevolle Brüder, wollen wir kindlich, fromm und ver- 
trauend der verhüllten Zukunft in ihre Ferne entgegen gehen, 
und der Gegenwart pflegen heiligen Sinnes. Voller Jugend 
und Anmuth ein Kind, ein geſchmeidiges Wachs, darauf viel- 
leicht der heilige Siegel ſich beſchönt abdrückte? — ais n we; 
Laß mich ſie nicht ſehen, das bitt' ich Euch. 

Das find die Klänge meines Herzens bei der Berührung Dei- 
nes Briefes; ich thue keinen Schwur, aber erwarte mich. Ja. — 
Ich habe Lafoye noch nicht geſehen; weiß itzt nicht, wo ich 
ihn ſehen werde; er ſchreibt mir, daß er eben itzt vielleicht nach 
Deutſchland in die fourrages de la grande armée zu Gelde gehen 
wird. Verhält es ſich alſo, muß ſein Weg über Paris, dieſe 
Dede und Eure Stadt gehen. Ich will noch heute an ihn ſchrei⸗ 
ben. Ich muß ihn ſprechen und er mich. 

An Koreff muß ich auch noch ſchreiben. — Seltſam, ſelt⸗ 
ſam! ſo liebevoll, ſo reich, ſo unternehmend, und ſo unnutzbar; 
ich bin, ich fühl's, für die Bibliothek zu Paris noch nicht reif, 
noch der Mann nicht, der auf eine ſchroffe Klippe inmitten des 
öden Meeres ein Haus bauen kann. (Ihr wißt doch, daß Koreff 
die Idee gehabt, mich da ein Zelt aufſchlagen zu laſſen und an⸗ 
zuſtellen.) 

Ihr aber müßt Eures Werkes pflegen, müßt mir malen, 
verführeriſch mir malen, wie ich unter Euch ſein werde, wie das 
Gemach, die Tiſche, die Bücher, welche aufgeſchlagen ſind, was 
Ihr lernt, was ich lernen werde, was Ihr mich lehren wollt, 
unſre nächſte Zukunft mir ſagen, unſre Kollegien, ob und wie 
und wann wir wandern, die günſtige Zeit mir beſtimmen, da 
ich mich einzuſtellen habe. — 
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Sechs und zwanzig Jahre bin ich alt, und wie gelehrt Ihr 
ſchon ſeid, alſo unwiſſend bin ich noch, — jo ſehr verſpätet hab' 
ich mich; — Leben weiß ich — ja; aber auch zu Brodämtern 
ſeid Ihr tauglich ſchon, und ſelbſt es werden kann ich nim⸗ 
mermehr, — alſo redet die Klugheit. Kinder, Kinder! Lerne 
Du zart mit mir umgehen, Karl! Der empfangend ſich neben 
zu ſetzen getrauend würdigt, iſt leicht verwundbar; möglich der 
Fall, daß Deines Hauſes Dach mich Freund und Gaſt empfange! 
— Bloße Träume. 

Gehalten und ergreifend Dein herrlicher Brief, — Karl, 
und Deines Fortſchreitens Meilenſäule; vor Tagen hätteſt Du 
nicht alſo weiſe, ſtill und mächtig geſprochen. Seiner Dank, 
dieſer, — Dank ohne Worte, bewegtes Wellenbild des tiefen 
Himmels. 

Die Schwägerin, bei der ich hier hauſe, iſt ein gar von 
Gott geküßtes Kind, jung, raſch, feſt, wiſſenlos, liebevoll und 
empfänglich. Zu ihr heg' ich Zutrauen, ich klage ihr alle meine 
Nöthen, ſie hat mich lieb, und wünſchte, ich könnte bleiben. 
Gute Victorine! 

Von noch einem Wunder unſeres Kreidenlandes will ich 
Euch ſagen. — Hier treibt eine Kokette, durch zahlloſe Siege 
berühmt, ihr Weſen. Alle kommen, ſie wiſſen's, wollen ihrer 
höhnen, kommen, und werden Raub, — ein junges, eben nicht 
ſchönes Mägdlein; — auch ich weiß es — und gehe hin, zum 
Studium nur und freudigem Spiele. Was wird ſie mit dem 
glatten runden Deutſchen anfangen? — ſchon bei erſter Sicht 
hat fie mich gewürdigt, ich merk es wohl, ihrer Bemühung. 
Ich werde doch nicht fie lieben. Alle ſagten zwar ein Gleiches. 
— Nun, Pauline, — halten wirft Du mich mindeſtens. nicht, 
aber mir geben Dein Bild für meine Agrippina, — Sirene mei⸗ 
nes Kreidenmeeres. 

In den letzten Tagen zu Hameln, lieber Wilhelm, habe ich 
gar von keinem Briefe erfahren; Deinen erſten aus Göttingen 
erhielt ich, und ich habe aus einem Briefe von Fanny (Hertz! 

ve 14 
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zu erſehen geglaubt, daß auch Du meine Antwort erhalten haft 
(das bejahe mir ja, aus bewußten Gründen). — Wie ich reiſte, 
übernahm mein dortiger Gaſtfreund Paſtor Wiehen an Dich zu 
ſchreiben, auf daß Du außer Sorgen wegen meiner kämeſt. 

Gutes Kind, Du ſagſt mir, ich fände ein Vaterland, wo⸗ 
hin ich nur mich wende; nein, es verhält ſich anders, wo auch 
ich ſei, entbehr' ich des Vaterlandes. Dort iſt der Boden mir, 
und dort die Menſchen fremd, — drum muß ich immer mich 
ſehnen. 

Lafoye's Bücher ſind endlich, endlich angekommen. Lebt 
wohl, Kinder, und grüßt alle meine Freunde — Karl von Rau⸗ 
mer (2), Blanc, Schleiermacher, — Neander, — Berlin und ja 
recht herzlich Hamburg. Was macht Deine Schweſter, Karl? 
— XÄaigere, 
Adelbert. 

TT À. 

Daß ich itzt gar an keinen Vers ſchreiben denke, verſteht 
ſich von ſelbſt. 

N. B. Schleunige und beſtimmte Antwort, zeichnet mir den 
Plan unſerer Vereinigung; — ſchreitet etwas vor und ändert, 
ſchreib' ich gleich an Euch. 


7. m A 


71. 


An de la Foye. 
Vertus den 29. Januar 1807. 


Schreibe mir beſtimmt und bei Zeiten genug, was Du 
thueſt. Gehſt Du (nicht zu bald) nach Deutſchland, wollen wir 
vielleicht eines Weges zuſammen reiſen. Dorthin ſehne ich mich, 
und werde, ſo Gott will, ob auch kein Geringes opfernd, gehen. 

Auch an Dich gerichtet der herrliche Brief hier Varnhagen's, 
— wir müſſen ihn zuſammen leſen. Wir müſſen uns ſprechen. 
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Ziehſt Du jetzt nach Deutſchland, ſuchſt Du mich hier auf; — iſt 
es aufgeſchoben oder aufgehoben, komm' ich bald zu Dir. 

Ich ſchreibe an Dich, Dir nichts anders zu ſagen, aber 
den Brief Varnhagen's viele Bogen dick, — den leſen wir erſt 
zuſammen. 

Noch hat Koreff nicht geſchrieben, und ich nicht an ihn — 
mit der Bibliothek iſt es nichts — nach Deutſchland! 

Ich möchte Deine Beſtimmung erſt erhalten, bevor ich nach 
Troyes“) ginge, — welches ich doch bald zu thun gedenke. 
In der Zwiſchenzeit werde ich hier in der Nähe, in Chalons 
und auf dem Lande Beſuche machen und dieſes Hauptquartier 
behaupten. 

Schleunige beſtimmte Antwort und wo möglich endliche Ber- 
abredung. Manches möchte ich mit Dir plaudern, das, wann 
wir erſt geſprochen haben. 

Xa. 
Adelbert. 

Etwanige Abänderungen werden alsbald an Dich gemeldet. 

Doch gehſt Du über Paris, ſpreche meinen Bruder. 


72. 


An Varnhagen in Halle. 
Vertus den 12. März 1807. 
Ich werde hier frei und freier, und mir bleibt faſt nichts 
übrig, als die Thränen des Scheidens zu vergießen; denn vieles 
im Mutterlande hat ein Recht an meine Liebe. — Dennoch will 
ich noch nichts verſprechen, einen feſten Stift in die bewegliche 
Zukunft einſchlagen zu wollen, der da bleibe. 
Theurer Karl, es war eine Zeit, da ich glaubte, indem ich 
mich zu Dir ſehnte, Dir wahrlich nutzen zu können: ſind ſie 


*) Zu feiner Schweſter. 
14* 
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getreue Spiegel Deiner ſelbſt, belehren mich eines Andern Deine 
weiſer und weiſer werdenden Briefe, und nun ſehn' ich mich zu 
Dir, Deiner allein zu genießen, und erhöht meiner ſelbſt, und 
auf daß Du mir helfeſt, mir, der ich nicht in gleichem Maaße 
gewachſen bin wie Du. Laſſ' uns zuſammenkommen, in der 
Dir zugemeſſenen Zeit vereint arbeiten, und dann auf Gott und 
uns vertrauen. Ja, es ſei dem alſo. 

Ich glaube klug zu erwarten, daß Ihr beſtimmt wißt, wo⸗ 
hin Ihr geht, daß Ihr da ſeid, und mich mit Euch eingemiethet 
habt; laßt mich nicht in Deutſchland irre gehen, denn ich habe 
nicht genug des Geldes, und es koſtet viel; o binnen zwei Mo- 
naten werde ich wohl reiſefertig ſein, und erwarte viel früher 
meine endliche Beſtimmung zu erfahren, — Freunde! Freunde! 
was werden wir uns nicht zu freuen haben! 

Ich leſe Deinen Brief wieder, und zürne, daß ich Dir heute 
fo kalt und ſtumm ſchreibez; lieber, guter, herrlicher Junge, wer 
könnte daran zweifeln: 

„Was paßt, das muß ſich finden, 
Was liebt, zuſammen ſein!“ 
Ja wir werden uns finden, und fortan zuſammen ſein, früh⸗ 
zeitige Männer, ewige Jünglinge in der Liebe, nimmer altern, 
und wie uns freuen, daß, von fo vielen Plagen und Hemmun⸗ 
gen befeindet, wir nach innerer Nothwendigkeit ſiegten. 

Schreibt mir, Zeilen, Briefe, wie es kommt; erhaltet Ihr 
nichts von mir, der ich noch im Prüfungsofen ſchwitze, fo ſchrei— 
bet darum nur mehr und mehr, rechnet auch darauf, daß viele 
Briefe verloren gehen, wie ich es an Freunden wahrnehme, und 
es doch bis itzt ein gütiges Geſchick von mir abgewendet hat. — 
Freunde, gute Freunde, laſſe dieſe letzte ſchwere Zeit Gott an 
mir vorüber gehen! — (Zumal wenn Ihr mir die Ordre zu 
geben habt, ſchreibt mir per duplicata nach Paris und nach 
Vertus über Epernay, Departement der Marne.) 

Zieht alle meine beſten Bücher an Euch — alle die brauch⸗ 
baren — laßt auch Hermann den Schatz Euch zuſenden eines 
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pappenen Kaſtens, darin alle meine Papiere, Briefe, Pre- 
tioſa u. ſ. w. ſind, meine Miniaturfarben, kurz, alles was ich 
bei Euch haben muß. 

Ich werde in der Zukunft zwei- bis dreihundert Reichsthaler 
haben, werde aber vielleicht leer bei Euch einlaufen. Ein Los⸗ 
reißen iſt es von dieſem Orte. Nach Geld werd' ich mich ſchlecht 
umſchauen können. Mein Vermögen laſſ' ich vor der Hand in 
meiner Brüder Händen. 

Laßt mich ja genau wiſſen, wo Ihr mich erwartet; in Ker⸗ 
kern und Feſſeln habe ich bis itzt gelebt, und der Kerkermeiſter 
reichte mir zu beſtimmter Zeit mein Brod; mich ſchwindelt's 
allein auf der Ebne zu ſchreiten, laßt mich nicht irre gehen, und 
wohl in Eure offnen Arme ſicher fallen. 

Lafoye hat Euch von ſeinem Ort geſchrieben; Ihr wißt, 
wie wir uns geſehen haben. — Von Koreff keine Zeile, nur 
mündlichen Auftrag. Auch ſeinetwegen werd' ich nach Paris 
zurückgehen wollen. Auch mir bleibt viel zu thun! — Auch 
werd' ich ein Nützliches thun, ſollten auch Tage darauf gehen, 
eine ſehr gute Gelegenheit benutzend, mich hier unter ſehr gün— 
ſtigen Zeichen in den Orden der Freimaurer aufnehmen zu laſſen. 

Ich bin entzweit mit meiner Feder, ſie will und will heute 
nicht gehen. Ich mag es nicht aufſchieben, an Euch zu ſchrei— 
ben, und ſchicke Euch wie er iſt, den ſchlechten Wiſch. Freut 
Euch meiner, und nicht des Geſchriebenen. — Ich habe wenig 
aus Frankreich geſchrieben, und gar an Neander nicht; er und 
die Freunde mögen durch Dich von mir und meiner beftändigen 
urfeſten Liebe erfahren. Xeigere zezve, 

Adelbert. 
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73. 


An Varnhagen. 
Troyes den 17. März 1807. 


Die Dinge, mein theurer Freund, ſtehen nicht ganz alſo 
wie ſie Dir meine letzten Briefe geſchildert, — o wer doch von 
den Franzoſen den nichtshabenden Franzoſen ſehen würde, der 
da bemüht wäre, ein junges liebliches Mädchen von ſich zu weh— 
ren, welches viele, ja viele Tauſende reine helle feſte Einkünfte 
an der Sonne hätte! Meine guten, liebenden Brüder ſehen's, 
und ſtaunen; und ich leide um ihretwillen. 

Man thut einen einzigen Schritt hinauf, wird, man weiß 
kaum wie, zu dem Schritte hinauf geholfen, und reibet ſich die 
Augen, und der Wagen fährt und fährt, und fährt behext viele, 
viele tauſend Meilen, wohin, wohin! 

Nicht verzagt. — Wir ſehen uns noch, — ja, ſo Gott will. 
Schreibt mir, und öffnet die Arme. 

Adelbert. 


TT u. à. 
Den 23. März 1807. 


Auch ich lieb' Euch wie Ihr noch gar nicht wißt; wann 
erſt wir Bruſt an Bruſt drücken, jenſeits des Rheines, dann wird 
es nicht mit der Zunge geſagt ſein das Wort, ewig aber in der 
Urſprache geſprochen, und wohl verſtanden von uns und den Göt⸗ 
tern, — nein es iſt kein Traum, darf kein Traum ſein, ſonſt 
wahrlich, wahrlich, möcht' ich nicht leben. Bei Gott, es iſt ſo 
ſchön, nur einen Augenblick, wie den zu Hameln, zu leben, und 
würdig, eines Lebens Preis zu ſein, — ja iſt ſchön, iſt herrlich, 
und Schuften nicht zugemeſſen, und nur Weſen zugemeſſen, die 
ihrer Höhe ſtolz ſein dürfen. 

Ich will ruhig, klar, ſelbſtſtändig Hoffnungen verderben, 
wie ſie nur auf der Erde grünen mögen, und innerhalb des 
Kreiſes der Pflicht alles thun. Ja! Und erhöre mich Gott. — 
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Meine Brüder, ich quäle mich fon mit Bangigkeit, daß 
ich nicht wieder Nachrichten von Euch erhalten; lebt nicht 
Halle wieder auf, findet Euch dieſer Brief nicht mehr dort, und 
verliert fi). am Ende noch, ſo iſt es jetzt nicht in der Allmeis- 
heit Rath zu helfen, wo es fo lang Hemmungen entgegen häu⸗ 
fen. gewollt. — 

Deine Briefe find herrlich, und ich danke fie Dir innig; 
aber, Bruder, noch um dieſes bitt' ich, fordre es, wenn ſelbſt 
Du nicht ſchreiben kannſt, laſſe oft Nachrichten-Zettel ergehen, 
denn die Zeit naht, und da ich hier ſehr unſtät hin und her 
gehe, kann mich vieles Geſchriebene verfehlen, lange irren, oder 
gar ſich ganz verlieren. 

Das Eis zergeht, die Sonne ſchreitet vor, es wird der 
Lenz, — alles mahnt und mahnt, es muß nicht gezögert werden, 
muß zum Werk geſchritten werden, und ich lauſche noch auf 
Euer Wort. 

Adelbert. 


* 
T. T. N. &. 


74. 
An Varnhagen und Neumann in Berlin. 


Vertus den 23. April 1807. 


Gegenbericht auf Neumann vom 27. März, Varnhagen item. 
und Varnhagen vom 8. April. 

Ich werde kommen! ſo nicht der Himmel bricht, und 
die Erde, darauf ich fuße, umſchlägt. 

Einer von Euch ſoll den Ekel der Arbeit überwinden und 
mir ſagen, wie es in allen Zweigen der kleinlichen zwickenden 
Inquiſition für Reiſende und Leute, die ſich da in einer Stadt 
niederlaſſen, ausſieht. 

Ich komme als ein reiſender Franzos, mit Päſſen verſehen, 
und meines Charakters wird nicht Erwähnung geſchehen. Ich 
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werde einige Bagage haben und die ordinaire Poſt nehmen. 
Wäre es nicht gut, wenn ich in Potsdam in Eduard's Familie 
landete, und Ihr mich daſelbſt abholtet. 

Ich habe noch das Geſchäft meiner Aufnahme in den Frei⸗ 
maurer⸗Orden zu vollführen, es werden noch zwei bis drei Wo⸗ 
chen daraufgehen — vielleicht geh' ich gar nicht nach Paris zu⸗ 
rück, — noch wohl ſechs Wochen, dann, wenn alles gut geht, 
hoff' ich, im Namen Gottes, die Anker zu lichten, und — — 
öffnet die Arme! 

Wie ich vernahm, daß wir Berlin gewählt hatten, wollten 
mich die Mißverhältniſſe verwunden, die da durch die bürgerliche 
Erzählung meines Lebens gehen, und die allerdings in Berlin 
lauter ſchreien, denn an keinem Orte. Ich habe meinen Rock 
verkauft, das iſt wahr, ich werde mich aber dort einmal erinnern 
müffen, daß er mir angehörte, und dürfte auch wohl daran er- 
innert werden. — Theure Kinder, ich habe Briefe von Theremin, 
von Mad. Sander und von Euch, habe mir über das alles hin- 
aus mein Paradies gebaut; wann die Zeit kommt, muß ich doch 
wohl angieros losgegeben werden, und jedes Ding zu feiner 
Zeit. Und nun ſollt Ihr, Kinder, alle meine Möbeln, Habe und 
Gut an Euch ziehen, und unter dem Titel eines Conservateur 
général de mes biens meubles et immeubles au-delà du Rhin, 
den ich Euch hiemit glaubwürdig auflege, das Ganze verwalten; 
fragt Franceſon (in Bourguet's Ermangelung), ob er weiß, wo 
meine Betten hin verſchlagen ſind. — Einer ſoll zu dem Minia⸗ 
turmaler und Maitre de pension Lionnet (Franzöſiſche Straße 47.) 
gehen, ihn und ſeine Frau innig und herzlich grüßen und ihm 
ſagen, wie es mir ungefähr geht und wie es mit meiner Familie 
jetzt ſteht. Zur Zeit meiner Eltern Tod (Zeit des Einzugs in 
Berlin ungefähr) iſt an ihn geſchrieben worden. Es ſind die 
bravſten Leute und unendlich meiner Familie und mir ergeben. 
Er hat Einiges von mir in Verwahrung, — was da iſt, iſt 
da zum beſten, wenn Ihr es nicht eben braucht. 

Ich habe heute nicht Zeit an Theremin zu ſchreiben, deſſen 
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Brief mit der Einlage mich unendlich geſtärkt und erhöht hat. 
Es geſchieht dieſe Tage noch, in der Zwiſchenzeit umarmt ihn 
und danket ihm von mir, — ich habe nichts Geheimes für ihn, 
— laßt aber nicht in die Klatſchzeitung ſetzen, was nur die 
Freunde angeht, ſonſt kein Geheimniß iſt, aber auch kein Aus⸗ 
hängeſtück. — Grüß mir Männchen freundſchaftlichſt, Harſcher 
erwartungsvoll, und alle wohlbekannte Freunde nach ihrem Maß⸗ 
ſtabe. Dies gilt für keinen Brief. — Nächſtens mehr. Die 
Stunde der Poſt will ſchlagen. — Schreibt mir nach Vertus. 

NB. Ich habe an Robert in Paris den Auftrag Theremin's 
übergehen laſſen. 

Ich ſcheine wohl heute verſprochen zu haben, — nun, 
ich will noch hinzuſetzen, ich will nichts verſprochen haben, — 
ich kann mir ſelber etwas verſprechen, aber den Andern nie; we— 
nig geben iſt beſſer als viel verſprechen, und meine Art iſt, nichts 
zu verſprechen. Lebt wohl, Kinder. 

„Ei, ei, ei, heidedei! 

Juchhei, ſo ſo!“ Adelbert. 


» 
T. T. N. &. 


75. 
An Varnhagen in Berlin. 
Vertus den 3. Juni 1807. 

Ich dachte, mein Karl, Du würdeſt alsbald nach Deiner 
Ankunft und Aufenthalts-Beſitznahme in Berlin an Deinen 
Freund ſchreiben, — nun wart' ich ſchon ſo lange, und hätte 
ſchon Antwort auf meinen letzten Brief haben können, und es 
kommt kein Brief. 

Ich bin noch nicht auf der Reiſe, aber feſter entſchloſſen, 
denn jemals, ſie anzutreten, — habe Du Langmuth mit mir, 
auch Du wirſt mich einmal feſthalten, wann ich hier viele, viele 
Bande gelöſt habe. — 
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Diene mir jetzt, — auch ich hätte Dir dienen können, hätte 
es Gott alſo gefügt, — diene mir jetzt und ſchreibe mir, und 
verlaſſe mich nicht mit Deinen Briefen. 

Ich werde nach Paris gehen müſſen zu Koreff, — er ſchreibt 
nicht —, es wird noch einige Wochen ſich ziehen, — Geduld 
und Ungeduld und Schlaf — das heißt mein Leben. — Ich muß 
meine Beſinnungskraft mit beiden Händen feft drücken, um mir 
zu denken, daß ich wirklich ehmals anders gewacht und gewirkt, 
und derſelbe bin, der es alſo nach wohlhergeleiteten Schlüſſen 
künftighin noch, wie vorher, treiben kann, — ſonſt käm' ich mir 
vor, als ſäh' ich meine, eines Ertrunkenen, abgeſchiedene Leiche 
am Geſtade der grünen Inſel liegen. — Aber auch alſo, — und 
wenn es mich auch viele köſtliche Tage koſtet, deſto ſorgfältiger 
wollen wir die Vorſtellung in dem Erfahrungskaſten, auf die 
kurze Lebensreiſe hin, verwahren, — es iſt doch in der Art alles 
gut. Gilt doch alles den Preis, den es gekoſtet. 

Ich mag heute nicht an den vielgeliebten Theremin ſchrei— 
ben; vielleicht aus Paris; umarme Du ihn indeß für mich, — 
Wilhelm umarm' ich mit ganzem Herzen. — Erzählt mir, wie 
es bei uns ausſieht, und ſonſt andre gute Dinge mehr, und ent- 
laßt mich für heute, denn ich gehe aufs Land; ich habe Euch 
blos auf die Schulter klopfen wollen, und Euch die Hände 
drücken, denn es war mir als müßt' ich es thun. — Wann ich 
meine Päſſe habe, dann werd' ich Luſt haben zu ſchreiben. 
Schleicht doch in reiner Erwartung das ganze Leben hin; ich 
ſcheide nicht von dannen, bevor ich einen Brief von Euch er⸗ 
halten. Adelbert. 

1. 2. . d.. 

Was macht denn Neander und wo ſteckt er? 
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76. 
An Varnhagen. 
Vertus den 13. Juni 1807. 


Feſtgetreue und vielgeliebte Freunde! Derſelbe Bote, mit 
dem mein letzter Brief abgegangen, hat den Enren gebracht. 
Ich find' ihn, wie ich vom Lande komme, und ſchreibe, auf daß 
Ihr nicht um die Richtigkeit unſeres Briefwechſels beſorgt ſeid. 

Keinerlei Worte ſollen hinter den Thaten herhinken, und 
nicht die Worte des Dankes; der ſpreche anders; ich erkenne 
Eure Liebe dadurch, daß ich, Märchenſohn, auf ſie baue, wie die 
Menſchenkinder auf ihre Felſen, welche ihnen ſo oft wanken. 
— Ich werde kommen; auch ich, ſo wie Ihr, zweifle nicht mehr, 
und mein Gebände wird nicht wanken; indeß ſchreibt mir, und 
ich Schreib” Euch wieder, wenn ich erſt die Päſſe in meiner Taſche 
habe. 

Ich bin ſehr ſtolz, und ſtolz darauf, daß ich es bin und 
fein kann, — Ihr aber Alle ſtrebt mich zur Eitelkeit zu be— 
rücken. Ihr bildet Euch von mir ein, was ich ſelber mir nicht 
einbilden kann. Lieben darf und ſoll man mich, aber nicht 
Wunder denken, was aus mir werden wird; einen wackern, red— 
lich es meinenden, einfachen Kerl, der nicht weit laufen, nicht 
hoch ſteigen, nicht tief dringen wird, geb' ich ab, und eigne mich 
wohl und nur dazu, in dem Palmenwald mein ſtilles Hütlchen 
zu bauen; ihr überwerft das Ziel, wie Neander — von dem Ihr 
mir ſagen ſollt, was er thut und betreibt. — Dem ſei wie ihm 
wolle, nach dem Palmenwald werd' ich kommen, und wir werden 
zuſammen ſein, — könnte es bis dahin kommen, daß ich Erde 
gewinne und Korn ſäen kann lich meine es irdiſch und bin 
um ſogenanntes Brod bedacht), ſo wüßt' ich wohl, mein Karl, 
einen Gedanken, der mir durch das Herz gefahren iſt, und wie 
wir, jo wie wir zuſammen, auch beiſammen xc o alt wer⸗ 
den dürften. Eine Brodkunſt denn! Von dem allen — in 
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irgend einer Nacht, wie die in Hameln, die uns Gott ſchenken 
möge, — mehr und lebendiger. — 

Es iſt mit mir geſpielt worden, ſo daß ich viele Zeit ver⸗ 
loren, ich weiß noch nicht, wie es wird, und wann ich die 
Taue lichten oder abhauen werde. Ich könnte etwa während 
Deiner Hundstage kommen, Dein Haus iſt doch auch Wilhelm's, 
ſeid mir immer bereit, — nach Hamburg wär' ich gern mit Dir 
gegangen. — ; 

Grüßt mir Alle, und thut nach den Worten meiner letzten 
Briefe, und fo Ihr könnt, ſagt mir, daß es geſchehen ſei, Loe 
éidouer Gupo. Ich hätte gern mehr geſchrieben, es iſt aber 
die Stunde der Poſt. — Grüße mir innig Deine Schweſter und 
Fanny. Ich grüße und herze Alle. Was macht unter andern 
Eduard? 

Adelbert. 


2 
T. T. . c. 


did; 
An Varnhagen in Berlin. 


Saint⸗Germain en Laÿe*) den 15. Auguſt 1807. 


Aus der düſterſten Stimmung geſchrieben, erhältſt Du die⸗ 
ſen, ſo Gott will, letzten Brief — ich bin endlich, oder doch 
glaub' ich mich auf dem ungehemmten Wege zu Dir, — und wollte 
Gott, ich wäre früher angelangt und hätte Dir zur Seite ge- 
ſtanden, — Karl, Du ſagſt mir kalt den herbſten Schmerz an. 

Auf denn! Ich werde an meinem Zorn und Wehe nagen 
und werde kommen, und werde nicht reden bis ich weiß, — 
ſei's denn —, nimm dieſen Brief hin, kalt wie er iſt, die Tinte 
fließt kalt von meiner Feder, die Gluth iſt in mir. — Bereite 
Dich denn, mich mit allen meinen entſchiedenen Eigenheiten zu 


*) Bei feinem Bruder Hippolyt. 
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empfabn, die zu ehren, mein Handeln mir frei und unverun⸗ 
glimpft zu laſſen, wo es auch nicht Dein Handeln geweſen 
wäre; Liebe hegt Glauben, und auf den erprobten, unwandelbaren, 
unerſchütterlichen Felſen unferer gegenſeitigen Liebe haben wir 
fürder unſer gemeinſames Haus zu bauen. Gleich ſind wir, in 
unſerm brüderlichen Bunde, zween Männern, die einander Ehe⸗ 
leute ſind, und alſo in einander verſchlungen männlich und 
tapfer leben. Nie in Raum und Zeit von Dir zu ſcheiden iſt 
mein Wunſch, und möge die Zeit Ideen reifen, die ich hege. 

Zürne Wilhelmen nicht, der Arme, Verwaiſte verſchließet 
ſich ſtill, einſam und unſcheinbar in ſich ſelber, und gräbt, und 
gräbt Gold. 

Wie ich's mit dem Kopfe und dem Herzen hin und her 
wälze, erſchaue ich es immer gleicherweiſe, daß unſer Bund keine 
eitle Teufelslüge ſei, ob er auch Dornen dazwiſchen zu ſäen ſich 
gewiß bemühen wird. Drum, wo er auch rede, trau' ihm nicht, 
und habe Sanftmuth. — Ich will es keck ſagen, Du haſt mich 
in Berlin entbehrt, — ich weiß nicht, was geſchehen, aber Müller 
(wenn's nämlich Adam, der gegenſätzige, ift) taugte da am aller⸗ 
wenigſten — ich hätte da getaugt, — hätte auch, was mir nicht 
lieb, geſchehen müſſen! 

Ich ſage Dir nicht, daß ich nicht früher habe kommen kön⸗ 
nen, Du weißt es, oder biſt des Hinſchreibens nicht werth. 
Ich habe bis zum Frieden keinen Paß haben können, und konnte 
nicht nach Berlin, wo ich fo bekannt, ohne ſtreng richtige Päſſe. 
— Heutzutage habe ich ihn noch nicht, meinen Paß; — ſoll ihn 
aber bei meiner Rückkehr ausgefertigt finden, ich habe indeſſen 
mißtrauen gelernt. — Ich gehe indeß, wie es Recht und Billig- 
keit, vor dem Scheiden bei meinen Brüdern und Angehörigen 
umher, — von Paris nach den Friedensfeiern am 22. nach 
Troyes, dort acht Tage; andre acht oder zehn Tage in und bei 
Vertus, acht Tage in Saint-Menehould, im Aufang Oktobers 
land' ich bei Pellegrin in Nennhauſen an, — ich ſchreibe ihm 
nicht, Du ſollſt ihm ſchreiben, auf daß er auf mich warte, und 
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ich ſoll dort beſtimmte Nachrichten und Adreſſen von Euch fin⸗ 
den; ich könnte auch wohl Ende Septembers ankommen, habe 
nur nicht der Teufel mit meinen Päſſen ſein Spiel! 

A propos! „Schulden,“ das iſt ein Wort des Mißtons. 
Solide Männer, wie es an dem iſt, daß wir welche ſein 
ſollen, dürfen unter keinerlei Vorwand mehr brauchen, wie ſie 
haben. — Das iſt meine Idee über Schulden. — Andrerſeits 
will es mir bedünken, als ſchwärmteſt Du zu ſehr bei Leuten 
umher; — habe Sitzfleiſch, und arbeite. 

Ich habe keine vernünftige Schreibmaterialien, und ein 
wehes Herz, es wird doch daraus kein Brief, ich beſchließe. — 
Ich grüße beſtens Fanny Hertz, Deine Schweſter, und falle mei— 
nem guten vielgeliebten Neumann um den Hals. — Ich habe 
nicht Deine Adreſſe zur Hand. Lafohe iſt Sekretair beim Kriegs- 
kommiſſär Antoine David, bei der großen Armee. Auch ihm 
hab' ich viel zu beichten, und komme nicht an eine Feder. O 
meine Freunde, was bin ich gequetſcht worden. Lebet wohl. 

Adelbert. 


2 
T. T. IN. &. 


78. 
An Fouqué in Nennhauſen. 
Vertus den 6. September 1807. 


Ich glaube an Deine Freundſchaft ernſt und feſt, und baue 
auf ſie. 

Ich ſchreibe Dir nicht, — ich ſage Dir an, daß ich gegen 
den 1. Oktober bei Dir eintreffen werde. Geriſſen und gelöſet 
alle Bande, das Alte iſt nicht mehr, das Neue ſoll beginnen, 
und Du, Du ſollſt mir Rath zollen, — ich ruhe mich an 
Deiner Bruſt aus und gehe dann zu Varnhagen und an das 
Werk. 

Gedenke Nenndorf's! 
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Ich ſchreibe Dir nicht, — das lebendige Wort iſt beſſer. 
Dein Freund 
Adelbert. 


E7 
T. T. N. &. 


Sei zu der Zeit in Nennhanſen. 


79. 
An Varnhagen und Neumann in Berlin. 
Saint⸗Menehould den 14. September 1807. 

Guoosite, un yoßeite, yw sue. 

Endlich, endlich! Bewahrt mir fefte Treue, und kräftige 
Freundſchaft, dient, ja opfert mir, wenn es Noth thut. — Am 
20. September, ohne Aufſchub, (ich bin unterwegs, nach vieler 
Mühe und vielem Jammer, indem ich bei einer kranken Schwer 
ſter verweilte) treff' ich in Mainz an, — hoffe (ich weiß nicht, 
wie ich von dort aus, und wie ſchleunig ich fortkommen werde) 
vor dem 4. Oktober, und vielleicht den 1. in Nennhauſen zu 
ſein. Könnt Ihr mich da erwarten? 

Ich habe gar keine Briefe von Euch. — 

Auf kurze Zeit noch getrennt, und vielleicht dann auf ewig 
verbunden, — ich habe Euch und Eurer Liebe ſowohl als mei— 
ner innern Nothwendigkeit geopfert; der Eurige auf ewig 

„Und in des Worts verwegenſter Bedeutung“ 

Adelbert. 


2 
T. T. N. &. 


Zu Anfang des Oktober traf Chamiſſo in Nennhauſen bei 
Fouqué mit Neumann und Varnhagen zuſammen und reiſte von 
dort aus mit Letzterem zunächſt nach Hamburg. Ueber dieſe Reiſe 
und den Aufenthalt in Hamburg berichtet Varnhagen im dritten 
Theile ſeiner Denkwürdigkeiten und theilt zugleich einige Züge 
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zur Charakteriſtik Chamiſſo's mit. Eine Schilderung der äußern 
Erſcheinung des damals ſechs und zwanzigjährigen Jünglings ver⸗ 
danken wir Varnhagen's Schweſter.“) „Chamiſſo — ſchreibt 
ſie — trug eine elegante polniſche Kurtka mit Schnüren beſetzt, 
ging mit ſchwarzem, natürlich herabhängendem Haar, mit einer 
leichten Mütze, was ihm ſehr wohl ſtand und nebſt einem klei⸗ 
nen Schnurrbart ſeinem geiſtreichen Geſicht voll Ernſt und Güte, 
ſeinen ſchönen ſprechenden Augen voll Treue und Klugheit, einen 
eigenthümlichen Ausdruck verlieh, ſo daß er als eine angenehme 
Erſcheinung auffiel und Bekannte von mir ſich erkundigten, wer 
der ſchöne Mann geweſen ſei, mit dem man mich auf der Straße 
hatte gehen ſehen. Zugleich war er voll ritterlicher Höflichkeit 
und Galanterie, ein Erbtheil ſeiner franzöſiſchen Abkunft, die 
manchmal einen Anſtrich von Steifheit hatte, weil fie echt alt- 
ritterlich war, ſich im Ganzen aber ſehr gut in ihm machte, ſo 
daß man, ſich in alte Zeit verſetzend, ihn ſich gern als einen 
Chevalier und ritterlichen Troubadour hätte denken mögen. 
— — — — — Mit feinem lieben Gemüth, feinem ausgezeich⸗ 
neten Geifte wußte er Zuſtände und Verhältniſſe, bald mit 
Ernſt und Gefühl, bald mit Witz und Humor immer richtig 
aufzufaſſen. Manchmal war er voll der heiterſten Laune, fröh- 
lich wie ein Kind, zu Spiel und Scherz aufgelegt. Er ſprach 
das Deutſche zwar nicht ohne Anſtoß, an ſich war es jedoch 
vortrefflich und die Unterhaltung mit ihm immer angenehm und 
intereſſant. Ich mochte ihn am liebſten deutſch ſprechen hören, 
obgleich ſein Franzöſiſch auch vorzüglich war. Alle dieſe liebens⸗ 
würdigen Eigenſchaften, ſeine Innigkeit und Treue, Verſtand und 
Güte, gaben ſich bald in ſeinem Weſen kund, man mußte ihn 
bald lieb haben, ihm volles Vertrauen ſchenken.“ 

Von Hamburg kehrten die Freunde nicht, wie fie Fouquée 
verſprochen, über Nennhauſen, ſondern auf dem geraden Wege 
nach Berlin zurück (Br. 80). Dort trafen ſie Neumann, und 


*) Roſa Maria an Eduard Hitzig. S. Freihafen 1839, 1. Heft. 


225 & 


bald fand ſich auch Nikolaus Harſcher (ein Schweizer aus Basel, 
der Medizin befliſſen, in Halle ein eifriger Zuhörer von Schleier⸗ 
macher und Steffens“) und von dorther mit Varnhagen und 
Neumann befreundet) bei ihnen ein, begleitet von Wilhelm von 
Williſen, einem neuen Freunde. Chamiſſo erhielt im Januar 
1808 ſeinen Abſchied, und ſo von allen Feſſeln befreit, mit den 
Freunden vereinigt, ſchien er am nächſten Ziel feiner Wünſche 
angelangt: in Gemeinſchaft mit den Freunden ganz feiner wiffen- 
ſchaftlichen Ausbildung zu leben und ſich für einen beſtimmten 
Beruf vorzubereiten. (Br. 76.) Allein die Verhältniſſe waren 
den Wünſchen und Beſtrebungen der vereinten Freunde durchaus 
nicht günſtig, am ungünſtigſten für Chamiſſo. Einerſeits fehlte 
in Berlin für wiſſenſchaftliche Studien der geordnete und über— 
ſichtliche Organismus, wie die Univerfität ihm bietet, und ein— 
zelne Vorleſungen, wie die Fichte's, Schleiermacher's u. A., ge- 
währten dafür nur mangelhaften Erſatz; andererſeits erzeugte der 
Druck der franzöſiſchen Herrſchaft, die Zerriſſenheit und Unſicher— 
heit der politiſchen Verhältniſſe Niedergeſchlagenheit und Mißbe— 
hagen in allen Kreiſen der Geſellſchaft; am tiefften aber wurde 
das Unglück, welches Preußen und ganz Deutſchland getroffen, 
gerade in den Kreiſen empfunden, in welchen die Freunde ſich 
bewegten. Chamiſſo, ehemaliger preußiſcher Ofſizier und gebor⸗ 
ner Franzos, befand ſich unter ſolchen Verhältniſſen in einer 
ganz eigenthümlichen Stellung, die ihm noch drückender wurde, 
als die Freunde faſt alle Berlin verließen. Varnhagen und Har- 
ſcher gingen zu Michaelis 1808 nach Tübingen, um ihre mebi- 
ziniſchen Studien fortzuſetzen, Williſen kehrte nach Halle zurück, 
Neumann hatte eine Stelle als Erzieher der Söhne des Grafen 
Redern angenommen, welche ſeine Zeit ganz in Anſpruch nahm 
und ihn öfter aus Berlin entfernte, und ſo war Hitzig, der 
1806 nach dem Sturz der preußiſchen Herrſchaft in Warſchau 
nach Berlin zurückgekehrt war und 1808 dort eine Buchhandlung 


*) Vgl. Varnh. Denkw. 2. S. 99. 
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begründet hatte, der einzige aus dem Kreiſe der nächſten Freunde, 
an deſſen Umgang er ſich erfreuen konnte, zumal er ſeit der Ab⸗ 
reiſe der Freunde ſein Hausgenoß war. Aber völligen Erſatz 
für das, was ihm durch die Trennung von den mitſtrebenden 
Freunden verloren gegangen, konnte weder das Leben mit 
dieſem treuen Freunde und in ſeiner Familie ihm bieten, 
noch öftere Beſuche bei Fouqué. Die Hoffnungen, mit welchen 
er nach Deutſchland zurückgekehrt, waren nicht in Erfüllung ge— 
gangen, und wenn er auch während dieſer Zeit ununterbrochen 
thätig war — er beſchäftigte ſich beſonders mit der italieniſchen 
Sprache und Literatur, ertheilte auch Privatunterricht —, ſo 
fehlte doch ſeinen Studien ein ſeſter Halt, ein beſtimmtes Ziel. 
Dachte er in dieſer Zeit doch ſogar daran, ſich der Oekonomie 
zu widmen. (Br. 87. 102.) „Irr an mir ſelber, ſchreibt er ſelbſt, 
ohne Stand und Geſchäft, gebeugt, zerknickt, verbrachte ich in 
Berlin die düſtere Zeit. Da wünſchte mir ein Freund, ich möchte 
nur irgend einen tollen Streich begehen, damit ich etwas wieder 
gut zu machen hätte und Thatkraft wieder fände.“ 

So entſchloß er ſich endlich dem Wunſche ſeiner Geſchwiſter 
nachzugeben, die ihn ſchon ſeit dem Ende des Jahres 1808 zu 
beſtimmen geſucht, eine Lehrerſtelle an einem franzöſiſchen Lyceum 
anzunehmen, und folgte einem Ruf als Profeſſor am Lyceo zu 
Napoleonville, den unerwartet im Spätjahr 1809 ein alter 
Freund ſeiner Familie an ihn ergehen ließ. 

Die nachfolgenden während des Aufenthalts in Berlin geſchrie— 
benen Briefe mögen ſeine dortigen Zuſtände vergegenwärtigen. 


80. 
An Fouqué. 


Berlin ohne Datum. [November 1807. 


Mein vieltheurer Pellegrin! Des feſten Vorſatzes, über 
Nennhauſen zurückzukehren, und des Glaubens an deſſen Er- 
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füllung ſei Dir Bürge dieſer zu ſpäte aus Berlin geſchriebene 
Brief. Zürne mir nicht, und vernimm wie es zugegangen: 

Ich bin mit wunden Füßen nach Hamburg angekommen, 
und mit wunderen noch, nach vierzehn Tagen fröhlichen Aufent⸗ 
haltes, außer Stand eine Viertelmeile zu Fuße zu gehen, mit 
der Berliner Poſt abgegangen; in Perleberg nahmen wir wahr, 
wie wir außer des Rathenauer Poftcouries gerathen wären, wie 
wir daſelbſt drei Tage warten müßten, wie Extrapoſt ein dem 
Beutel gefährliches Ding ſei, und dergleichen mehr. — Auch 
hatte Warner ſehr wichtige und eilerfordernde Aufträge von 
Steffens mit, wir hätten Dich auf fo kurze Zeit nur beſucht ... 
wir entſchloſſen uns, uns das herrlichere Chriſtgeſchenk auſſparend, 
grades Weges nach Berlin zu kommen. 

Mein lieber Guter, gieb mir keine böſe Worte, weil es nicht 
nach meinem Wunſche gegangen, und weil, wie mir nicht lieb, 
geſchehen, ſondern erwarte uns mit aller Liebe zur verabredeten 
Weihnachtsfeier. 

Warum ich Dich nun bitten muß, iſt, daß Du mir als— 
bald meinen Nachlaß, deſſen ich ſehr benöthigt, nachſchickeſt, und 
zwar, da wir noch gar nicht wohnen, unter Bernhardi's Adreſſe. 
Laß alles in die Mantelſäcke ſtopfen oder in den Mantel bün⸗ 
deln, und laß es zur Berliner Poſt tragen. — Fortunatus werde 
nicht vergeſſen, — nicht auch, was die Frau Baronin in beſon⸗ 
dere Obhut genommen. | 

Ferner bitt' ich Dich ſehr, mir ſchriftlich die Anweiſung, 
um die ich Dich mündlich bitten wollte, zu ertheilen; ſage, wie 
es ſich anfangen läßt, und wie es die andern thun, um itzt ab⸗ 
zubinden; aus Nennhauſen, glaube mir, hätt' ich gerne das 
Geſchäft [wegen des zu begehrenden Abſchiedes aus dem Mili⸗ 
tairdienſte] vollbracht. — 

Ich habe in Hamburg Steffens kennen gelernt; ein herrli⸗ 
cher, gluthvoller Kernmenſch, von dem Dir mehr, als hier ge- 
ſchehen kann, geſagt oder geſchrieben wird; nicht der Worte nur ein 
Freund, ſondern Handeln's bedacht, iſt er aus Norwegen's ſchneeig⸗ 
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ten Gebirgen herabgeſtiegen, ein echter Deutſcher des alten Schla⸗ 
ges, Andere zu beſchämen. 
Mögen Deine Nächſten meiner ſich erinnern im Guten, und 
in aller Freundſchaft Du beharren wie Dein 
Adelbert. 


air. rés 


81. 
An Fouqué. 


Berlin ven 22. Januar 1808. 


„Auf Eure Vorſtellung vom 2. dieſes bewillige Ich Euch 
hiermit den nachgeſuchten Abſchied aus Meinem Militairdienſt, will 
Euch auch zugleich die Erlaubniß ertheilen die alte Armee-Uni⸗ 
form zu tragen, wegen des Charakters als Kapitain hingegen 
muß Ich Mir Meinen Beſchluß noch bis nach Beendigung der 
jetzt verhängten Unterſuchung über das Benehmen der einzelnen 
Offiziere im Felde vorbehalten. Ich bin Euer gnädiger König. 

Memel den 11. Januar 1808. Friedrich Wilhelm.“ 

Haſt, mein theurer Pellegrin, Du den Brief geſchrieben, 
kommt auch die Antwort billig an Dich. Ich muß ſie ſelbſt 
billig rühmen, dieſe Antwort, beſtimmt fie mich ſchon, ein Ans 
deres nach ihr zu wünſchen, nämlich den Kapitain-Cbarakter, 
an dem mir früher wenig gelegen war. Auf verhängte Unter⸗ 
ſuchung kommt es jetzt an, wie aus den Worten erhellt, und 
bei alſo geſetztem Spiele den Durchfall zu kriegen, wäre mir 
fatal. — Ich kann mir dennoch nicht verhehlen, daß meine po— 
fitiven Verdienſte um die Krone Preußen keine größere nech min- 
dere ſind, als daß ich eben nicht fortgelaufen bin, woraus er— 
hellt, daß, um einen Kapitain aus mir zu machen und zugleich 
nach gerechten Grundſätzen gegen Alle zu verfahren, die Armee 
in zwei Parten eingetheilt werden müßte, davon man die eine 
henken, die andere aber zu lauter Kapitainen befördern müßte. 
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Dem ſei wie ihm wolle, nicht darüber laſſ' ich mir ein graues 
Haar wachſen, und laſſe geduldig hinter mir unterſuchen, bis 
man mich wieder mit Briefen heimſuche. Ich habe doch nur 
mich leidend zu verhalten. Oder wüßteſt Du etwa, was ich außer⸗ 
dem noch in dieſer Angelegenheit vornehmen könnte? — Findeſt 
Du nicht auch für gut, daß ich itzt, mit einigen Worten in den 
Zeitungen, mich meinen Kameraden ſcheidend empfehle? — 
Uebrigens, mein theurer Freund, hab' ich Dir wenig Er— 
freuliches zu melden. Wir kranken Alle und ſind ſehr herunter 
geſtimmt. Harſcher ſcheint nach innen ſich zu kehren, um, ohne 
eine Miene zu verziehen, in ſich ſelber zu wühlen; verwandte 
Züge wollen uns aneinander ziehen, aber manches, Wahn oder 
Wirklichkeit, tritt hindernd zwiſchen uns. Wir arbeiten Alle 
nicht, führen nur den ſchwachen defenſiven, und keinen offenſiven 
Krieg gegen den Unhold; iſt das nicht um zu unterliegen? je 
ſtärker er heuer iſt, deſto muthiger müßte man ihm zu Felle 
gehen. Ich weiß es und predige es auch mir ſelber vor, was 
hilft's? Die Gnade fehlt (la grace efficace), die die Kraft giebt 
kräftig zu ſein! Varnhagen würde vielleicht zu manchen dieſer 
Worte, die ich etwas leichtzungig, oder leichtfederig, für ihn 
mit ausgehen laſſe, die Naſe rümpfen; auch geht er, glaub' ich, 
am ruhigſten, emſigſten und freudigſten von uns fort, welches 
Wort aber keine Wunder hält, wenn es ſie auch zu verſprechen 
ſcheinen müßte. Neumann iſt gänzlich von ſeinen Geſchäften hin— 
genommen, ſeine Zeit und Freude ſind verrathen; bei ſolch ge— 
ftalteten Dingen ſchlummert der Hoppelpoppel oder Doppel- 
roman“) faft feſt, und regt ſich ganz langſam nur bei Neumann, 


*) Der Roman „Karl's Verſuche und Hinderniſſe“, den Neumann und 
Varnhagen in Halle gemeinſchaftlich zu ſchreiben angefangen hatten und in 
Berlin fortſetzten. Der erſte Theil, zu dem Fouqus einige Kapitel, Bernhardi 
eine Epiſode von Anekdoten beigetragen hatte, erſchien gegen das Ende des Jahres 
1808 und iſt in Neumann's Schriften Th. 2 wieder abgedruckt. Eine Forts 
ſetzung, zu welcher Neumann mit Chamiſſo den Plan entworfen hatte 
(Brief 84), kam nicht zu Stande. Vgl. Varnh. Denkw. 2 S. 145 fgg. 
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wo er itzt in der Schlafftelle liegt. Ich, mein guter Freund, 
rauche Taback, und das iſt faſt das Beſte. Will ſich wer an 
mich hinanranken, zieht er mich nur hernieder. — Varn⸗ 
hagen, Harſcher und ich, haben das Einwohnen deſſelben Zim⸗ 
mers aus vernünftigen Gründen aufgegeben, wir find ganz nah 
im ſelbigen Gebiete und können zu Pantoffel über die Straße 
uns erreichen. Varnhagen wohnt nunmehr Letzte Straße Nr. 56. 
Ich bewohne noch das alte Stammhaus, ziehe aber mit dem 
neuen Monate Mittelſtraße Nr. 54. 

Wenn Du dieſen Brief nicht leſen kannſt, mein tapfrer gu⸗ 
ter Freund, wie er wirklich, um geleſen zu werden, eine große 
praktiſche Keuntniß der Klauenſchriften erfordern mag, und es 
Dir ſonſt daran liegt, ſo komme zu mir herüber und laß Dich 
an mein Herz drücken. Ich bitte Dich indeß, es mir anzurech⸗ 
nen, daß ich für Dich zu einem ſchreibenähnlichen Thun gekom⸗ 
men bin, und kommſt Du nicht bald mich zu umarmen, ſo 
ſchreibe. An meinem Gegenſatz (ich meine K. A.) könnteſt Du 
vielleicht ſehr wohlthuende Kraft ausüben. — 

Sei herzlich mir gegrüßt, mein Theurer, und verleihe mir 
Mund und Zunge in dem ſchönen Kreiſe, dem Du einwohnſt. 
Ich bin gar arm und zerriſſen. 

Adelbert. 


* 
T. T. T. &. 


82. 
An FTouqus. 
[Berlin Mitte Oktober 1808. 


Du mußt wahrlich viele Nachſicht mit mir haben, viel Lie- 
ber, der ich, wie verſchollen, mit keinem Laute Dich angeregt 
habe an mich zu denken, und ich vertraue dennoch feſt, will feſt 
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vertrauen, daß Du mir unverloren der alte Freund bift, ganz 
der Alte, wie ich ſelber in alter Treue an Dir hange. 

Auch darf mir dieſer Brief nicht unter der Hand in viele 
Worte auslaufen, ich würde nur in klägliche Sentimentalität 
mich zerſchreiben, welches ſein zu laſſen geſcheiter iſt; ich hätte 
auf dem Herzen was Dir zu ſagen, zu ſchreiben nicht, — und 
alſo das alte Dir wohlbekannte Lied, mit mehrerem Rechte denn 
jemals. — Nicht ein erfreulicher in allen Stücken iſt mein hie⸗ 
ſiger Aufenthalt geweſen. Mein Leben, das ſich ſetzen und ge— 
ſtalten ſollte, hat ſich vielmehr in öden Sand geſchlagen und 
verloren. Mir iſt vieles abhanden gekommen, vieles zertrüm— 
mert und zerronnen, und ich habe für das theure Geld wenig 
genug eingekauft, ein Pfund Alter und ein Quentchen bittern 
Erfahrungs-Extrakt. Uebrigens iſt mir die Welt überall mit 
Brettern zugenagelt, und ich weiß nicht wo aus noch ein. — 
Ich begehre ſehr, wie geſagt, Dich zu umarmen, und ob ich auch 
vieles verſäumen müßte, das ich in meiner Lage nicht ganz 
jüberſehen darf, möchteſt Du mich immer zu Dir rufen, — ich 
erwarte aber hier Lafoye's Durchreiſe, der immer nicht ſchreibt 
und nicht kommt, und darüber ſeh' ich den Winter kommen, zu 
dem Du meinen grimmigen Haß kenuft. 

Varnhagen hat Dir bei ſeiner und Harſcher's Abreiſe ge— 
ſchrieben. Die hab' ich wohlbehalten und verwahrt in den Wa— 
gen ſteigen und abfahren ſehen. Neumann nur bleibt noch aus 
der alten Sippſchaft zurück und grüßt Dich herzlich. — Wie iſt 
er in Noth und Angſt ob des ihm zugetheilten Looſes den Hop- 
pelpoppel [die „Verſuche und Hinderniſſe“] wieder anzuheben! 

Ich laſſe Freund Eduard Dir vom wackern Sigurd das 
Nöthige und Neue ſagen, verſpare mir felber, Dir mit der Vig—⸗ 
nette, wann wir fie erſt haben werden, einige Worte über die⸗ 
ſelbe zu ſenden, — und, da der Held von Niederlend genannt 
iſt, will mich nur mit Dir der Herrlichkeit der Mären, wie Du 
ſie behandelt haſt, ganz verwundert erfreuen; wie ſchmächtig und 
kümmerlich das langgedehnte, dünngeſponnene Nibelungenlied 
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gegen dieſe Dichtung! Und Deine Behandlung ift fehr echt 
und tüchtig. — Ich wünſche Dir Glück. — Mich hat nur fo 
eine Art von Muſe, und nur in ſo einer Art von Laune, und 
das nur Einmal, vor langer Zeit, gewiſſermaßen angeblidt. — 
Mein armer Fortunat liegt da verſiegelt auf meinem Tiſche, 
dem Eigenthum gleich eines Verſtorbenen — und ich blicke zu 
ihm mit Wehmuth. — Da kommt wieder mein Teufel hinter 
mir angeritten, und ich würde mich aufs Neue jämmer⸗ 
lich geberden, wenn ich, mich umſchauend, ihn nicht ver⸗ 
ſcheuchte. — Vor dem allwaltenden gewaltigen Teufel der Klug⸗ 
heit, der nun in Aller Leiber fährt, hab' ich mich mit genug⸗ 
ſamer Dummheit, Gott ſei Dank, zu verwahren gewußt, nicht 
aber alſo vor dem armen Teufel der kränklichen, auflöſenden 
Sentimentalität — und ich klage wohl manchmal unter mir, 
comme on fait sous soi. 

Ja, mein lieber Freund, ein jeder hat ſeine gehörige Doſis 
von Verzweiflung im Leibe, und erträgt ſie jeder wie er kann. 
— Dazu kommt, daß ich zu allem (ſage allem) in der Welt 
verdorben bin. Es kann nicht einmal, lautet das Obere, ein 
Schuft aus mir werden, — welches freilich gar nichts Verächt— 
liches iſt; iſt es auch an und für ſich noch nichts Rechtes in der 
Welt, iſt es doch zumeiſt in ihr conditio sine qua non. 

Damit Du nicht nur mehr, ſondern auch länger zu leſen 
habeſt, ſüge ich hier bei, was ich für das löbliche Regiments 
tribunal vor etwa ein paar Monaten verabfaßt habe und an 
daſſelbe eingereicht, und werde Dir zum Recomfort am Schluſſe 
dieſer meiner Zuſchrift ſagen, daß mir gedäucht hat, es ginge 
ziemlich grad und gut bei der Sache zu, — mehr auf Ber- 
langen. — 

Kann ich Dir Dienſte leiſten, die ſonſt Varnhagen, — be⸗ 
fehle! — 

Zwiſchen die letzte Zeile und den Rand des Papiers cinge- 
klemmt, hab' ich nur zu einem ſchleunigen Retirade-Bückling 
Raum, welchen ich ſo wenig ungeſchickt thue, wie ich nur kann. 
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— Ich hoffe einen Brief von Harſcher aus Dresden. — Gele⸗ 
genheitlich erbitt' ich mir die mitgetheilte Rarität zurück. 
Adelbert. 


x 
T. T. t. c. 


83. 
An Fouqus. 


[Berlin Oktober 1808.] 


Dies Mal, mein wackrer Freund, werd' ich mir den An- 
fang von Bernhardi erborgen, auf daß Du wiſſeſt, woran Du 
feieft. 

Dieſer Brief ift nämlich kein Brief. 

Ich füge nur einige Worte denen bei, ſo ich Dir zukom⸗ 
men laſſe. 

Du frägſt mich ängſtlich um meine Adreſſe. Die findeſt Du 
auf dem Titelblatt unſeres Sigurd's unten mit abgedruckt. Ich 
bin nämlich ein Hausgenoſſe Eduard's [Hitzig's], der treu, rein, 
feſt, dehnbar und gut, wie gediegen Gold, mir ein wahrer 
Freund und Hort iſt, in dieſen ſchmählichen Zeiten, wo in den 
Wein, die Tinte, das Blut und ſonſt alles Gute ſo viel Waſſer 
mit unterläuft. Mit dem freuen wir uns ſehr zu einer gemein⸗ 
ſamen Wallfahrt nach Nennhauſen; ein fünfter Rückfall ſeiner 
Krankheit entfernt aber die Ausſicht, und ich ſtehe nicht jo, daß 
ich gut ohne, und ſodann mit ihm einen gedoppelten Urlaub 
nehmen könne. Warum aber kommſt Du denn nicht einmal zu 
uns? — es iſt doch wahrhaftig nicht weiter von Nennhauſen 
nach Berlin, als von Berlin nach Nennhauſen. Doch wie es 
auch gehen mag, Du wirſt mich bei Dir, will's Gott, ſehen. 

Von Lafoye ſind Briefe eingelaufen, der kommt nun nicht. 
— Des armen Jungen geringſtes Unheil ſcheint Krankheit ge- 
weſen zu ſein, worüber er doch bald darauf gegangen wäre. Er 
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iſt im Begriff ſich tief und tiefer in das verruchte Polen zu ver⸗ 
ſenken, es iſt ſchmählich, 
‚ alla uw yacrÿo 
ôrobver xax00y65. Es ift auch hier fo wenig des Speckes 
zu holen, daß es Sünde wäre ihn gewaltſam her zu zitiren. 

Ich freue mich, daß Du Dich mit dem Holzſchnitten) und 
dem übrigen Anzug Deines geliebten Kindes freueſt, und daß 
Du billigeſt das Geſchehene. Ich laſſe Eduard das Wort, Dir 
von Fichte und Andern zu erzählen, und ſchließe über die Ge— 
ſchichte von treuer Minne mit jenem „Sapperment“, den 
ich bei Dir über die Geſchichte des Nonnenraubes zu Deiner 
Freude ausgehen ließ, — würdig bei Gott auf der Stelle ge— 
druckt in dieſem Jahre zu werden; über die Luiſe mündlich. 
Ich träges Thier ſtecke bis an die Kehle in einem Wuſt von zu 
ſchreibenden Briefen, aus dem ich keinen andern Ausweg erſehe, 
als mich ſchleunigſt zu Bette zu legen und die Decke über die 
Ohren zu ziehen. Xeige. 

Adelbert. 
TT. u. d. 

Ich leſe jetzt fleißig italieniſch. — Das iſt mein Thun und 
Treiben. Das Doppelthier nn) geht langſam im Drucke fort. 
Neumann iſt auf dem Lande, allwo er an dem andern Band 
ſchreiben will. 

Am zwanzigſten, als Nachtrag. — Es wird wohl nicht an⸗ 
ders werden, Theurer, als daß ich Dich allein beſuchen werde, 
— welches nun ſo bald geſchehen wird, als es Gott, die Sonne 
und die Menſchen zugeben werden. 

Ad. v. Ch. 


*) Zur Quart-Ausgabe des Sigurd. 
) Der Doppelroman: Karl's Verſuche und Hinderniſſe. 
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84. 


An Varnhagen in Tübingen. 
Nennhauſen den 7. November 1808. 


Nachdem ich lange auf Lafoye oder Nachrichten von ihm 
gewartet, hab' ich einen Brief von ihm vom 12. September aus 
Czarnikau beim Grafen Swinarsky erhalten, darin er mir mel⸗ 
det, er fer lange krank, gefährlich krank geweſen, ſich eben ev- 
hole, nicht nach Berlin kommen werde, ſondern in Polen blei— 
ben, daſelbſt nach Erwerb ſich umſehen, und vielleicht bis in der 
Ukraine eine Stelle annehmen. 

Durch Cotta erhältſt Du einen Sigurd. Der Druck des 
Doppelromans geht langſam, — wie ich aus Berlin ging, wa— 
ren erſt ſechs Bogen gedruckt, darinnen viele Druckfehler ſtehen 
geblieben und keine Einheit der Orthographie eingeführt wor— 
den. Neumann hat eine Reiſe auf das Land mit ſeinem Gra— 
fen Redern gemacht; wir hatten zuſammen den Plan zu den 
erſten Kapiteln des zweiten Theils entworfen; wie er uns aber 
nach Nennhauſen, bei ſeiner Rückkehr, meldet, hat er noch nichts 
geſchrieben, — kommt er dazu, wird es hoffentlich auch gut 
gehen, und er wird unterſtützt. — Deinem Befehle iſt treu nach— 
gelebt worden, in Betreff des in die Zeitung einzurückenden Epi- 
gramms. — Hitzig hat noch einen Rückfall feiner Krankheit ge- 
habt, welches ihn verhindert hat mich auf dieſer Wandrung zu 
geleiten, welches aller Seiten der Wunſch war. Ich führe aber 
Fouqué'n nach Berlin wieder mit, welches zum Erſatz die— 
nen möge. — 

Wie ich Berlin verließ, war noch nichts Diplomatiſches an⸗ 
gelangt, der Mäkler meinte, vor lauter Königen und Fürſten 
müßten die Doctores vernachläſſigt worden ſein. 

Am Abende des Tages, wo (im Nothfall mit Militair-Exe⸗ 
kution) die Bernhardi'ſchen Kinder von der Mutter genommen 
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werden ſollten, hat Tieck mit Päſſen der Nunciatur das ganze 
Neſt aufgehoben und fortgeſchafft, man glaubt ſie in München. — 


Ich habe die Nachrichten oben vorangeſchickt, in der Hoff- 
nung, lieber Varnhagen, daß ich ſpäter an das eigentliche 
Schreiben gelangen würde, doch iſt es mir itzt nicht ſo, als 
könnt' ich mich, oder irgend etwas von mir, ſchreibend mitthei- 
len; drum zürne mir nicht, ob ich Dir nur heute die Hand 
freundlich drücke, Dir dankend für Dein Andenken und die mild- 
freundſchaſtlichen Worte, die Du mir gegeben, und die mir wohl— 
gethan haben. Man muß ſeine Freunde nehmen und dulden 
wie ſie eben ſind, arm, reich, ſtumm, an Worten überſchwellend, 
und auch Krankheiten ihnen vergeben. Mit Schlägel und Meißel 
läßt ſich aber einem Lebendigen nichts beſſern oder kuriren. 
Drum, Lieber, nimm mich wie ich eben bin, ich brüte in mir 
ſelber, werde zwar ſchwerlich etwas Rechtes aushecken, und kann 
nicht in Worte mich ausgießen; Du, wenn Du es vermagſt, 
rede mit mir, und laß uns freundlich und freundſchaftlich ver— 
bunden bleiben. Xegıs cou zei slomrn. 

Adelbert. 


* 
T. T. N. ck. 


\ 


85. 
An Varnhagen in Tübingen. 
Berlin den 2. Dezember 1808. 


Leg' es mir nicht zum Argen aus, mein Lieber, daß ich 
wortarm bin und wenig ſchreibe, Dir dank' ich innig, daß Du 
mir Freundſchaft, die ich anerkenne, aus verlorner En fernung 
beweiſeſt, und Dein Herz mir Freuden und Schmerzen ſagt; ich 
bin Dir, auch nach etwas verrücktem Standpunkt, treu und lieb 
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ergeben, nur weißt Du, daß bei mir die träge Feder dem Sinne 
nicht folgt. — 

Deine Briefe find düſter; ein beweglich geſchäftiges Spiel 
des Lebens, welches Dich von jeher über alles gereizt hat und 
Dir zur Gewohnheit und Bedürfniß geworden, umfängt Dich 
nicht mehr. Du zitirſt nicht das Leben aus den Gräbern, Du 
willſt es auf grüner, farbiger Erde genießen, und da trauerſt Du 
oder wütheſt innerlich, wenn es hier Winter iſt. — Du willſt 
doch in Wien Deine mediziniſchen Studien fortſetzen? Nun, 
mein theurer Freund, ſollſt Du vermerkt haben, wie in Jeman— 
den hinein zu reden durchaus meine Sache nicht ſei, geſchweige 
denn in Dich, auf den ich alles Einwirken verloren und aufge- 
geben. Doch will ich des alten Freundes Recht des freien Spre— 
chens wieder traulich mir anmaßen, durch Deine lieben Briefe 
ermuthigt, und Dir einige leiſe Worte ans Herz legen, die von 
Dir in Deiner jetzigen einſamen Abgeſchiedenheit von allem ge— 
wohnten Befreundeten, und Harſcher wohl von Deiner Seite ge— 
gangen ſeiend, wann ſie zu Dir gelangen werden, eher vielleicht 
und geneigter angehöret werden. Wär’ ich in Deinen Verhält— 
niſſen, deren Ausgang ich übrigens nicht hierhin, nicht dorthin 
berechnen will, ich hätte nicht Ruhe noch Raſt, bis ich erfüllt 
hätte, was man von mir erwartet, bis ich, ſonder Abwege, den 
Stand erſchwungen habend, dem ich mich gewidmet, ſagen könnte: 

Hier bin ich! — Ich würde mich übrigens glücklich ſchätzen, 
mich gebunden zu fühlen, und beſtimmt zu wiſſen, was ich von 
mir zu verlangen hätte, — denn eben, dies Leere, worin die 
Umſtände mich Schwebenden verlaſſen, daß mir, wie dem Satan 
Milton's, die Fittige ſinken, iſt es, was mich bis in den Tod 
abmattet, und mich, wie in den höchſten Regionen der Atmo⸗ 
ſphäre, in trägen Schlaf verſenkt. — Ich werde Dir ſchwerlich 
ein Mehreres von mir ſagen. Zu Erzählungen müßt' ich viele 
Worte machen, zu denen ich nicht aufgelegt bin; Du wirſt an⸗ 
derswoher erfahren haben, daß ich eine Hofmeiſterſtelle, als 
ſtörend, bindend und zu nichts führend, abgeſchlagen habe, hin⸗ 
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zufügen werd' ich noch, daß ich eine zwar reiche, aber mir 
nicht anſtehende Anſtellung im franzöſiſchen Weſen gleichfalls 
abgewieſen, und mithin eben auf dem Fuße ſtehe wie ebe- 
mals. — 

NB. Ein begangenes Unrecht muß man ſchnell auszuglei⸗ 
chen trachten. Sage denn Harſcher'n, daß er viel gründlicher 
vermißt wird, als ich es voreilig abgeurtheilt hatte, und das ge— 
fühlt und eingeſehen wird, was man an ihm verloren. — 

Neumann hat Dir geſchrieben. Eduard Hitzig ſchreibt Dir 
heute, Lafoye mit. Ich ſetze voraus, daß Dir jeder was ſeines 
Amtes iſt berichtet und abhaudelt, und greife Niemandem in 
ſein Amt, drum bleibt mir weniges Dir zu ſagen übrig. 

In Wien findeſt Du .... Koreff, — Drieberg iſt über 
Berlin nach ſeinen Gütern geſtreift und hat uns die Mär ge⸗ 
bracht, er nimmt Robert nach Wien zu Koreff mit, und Du 
wirft fie ſämmtlich dort antreffen; ſo es wahr iſt, wie es geſagt. 
Von Koreff werden große Glocken geläutet. Die Franzoſen und 
deren Zeitungen ſind des Staubes voll, den er ihnen in die 
Augen hat aufſteigen laſſen. Ein Tibull von ihm, ein deutſcher, 
ſoll, wo mir recht iſt, eben in Paris gedruckt werden. Trauer⸗ 
ſpiele und Opern von ihm, die Drieberg komponirt hat, ſollen 
auch nach allen vier Winden gehen, — und, à propos von 
Wind, ſei es beiläufig geſagt, er ſelbſt iſt ganz der Alte, und 
unverändert. Ich muß noch auf Briefe warten, ich denke aber, 
daß ich Dir etwas ſehr Drängendes und mir Wichtiges an ihn 
werde auftragen müſſen. Davon mehr zu ſeiner Zeit. — Alle 
Deine Aufträge ſind, oder werden noch, inſofern es an mir 
liegt, beſorgt. Das Epigramm iſt in der Berliner und in der 
Hamburger Zeitung richtig abgedruckt worden. Für Deine Re- 
zenſion in der Jenaer A. L. Z. iſt kein Honorar eingelaufen.“ 

Williſen iſt durch Vormundsautorität in Halle, und nicht 
in Heidelberg. Steffens klagt ſehr und ſehnt ſich, daß eine 


*) Varnh. Denkw. 3. S. 54. 
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Univerſität zu Berlin errichtet werde, um hinzukommen; in wel⸗ 
chem Falle Williſen auch käme. — Von dem alten Halle ſoll 
ſich nur alles Schlechte, und von dem Guten nichts bei der 
Wiedererrichtung eingefunden haben. 

Berlin liegt immer noch an der Spree, und die Mark iſt 
immer noch fo ſandig wie ſonſt, Tag und Nacht wechſeln nach dem 
alten hergebrachten Brauch, und alles beharrt in ſeiner Ordnung. 
Uebrigens ziehen die Kameraden am 9. ein'), und kömmt Fou⸗ 
que zu deren Empfang von Nennhauſen in die Stadt. — 

Ich umarme Dich und trage Dir an Harſcher, wenn er noch 
gegen Vermuthen bei Dir ſein ſollte, alles Liebe auf. Dein 

Adelbert. 


r. r. N. à 


Ich habe Marwitz lange nicht geſehen. — Neumann's Ma⸗ 
chiavelli*) ſoll zweihundert Thaler einbringen, Handels einig 
ſind ſie, der Haudſchlag iſt geſchehen, nur noch die Zahlung 
nicht. — N 


86. 
An Fouque. 
[Berlin Anfang Dezember 1808. 


Du erhältſt heute durch Neumann, was ſich alles für Dich 
aufgehäuft hat, und ich füge nur wenige geflügelte Worte hin— 
zu, indem die Wächter bereits die zwölfte Stunde abrufen, da 
ich zu der Feder greife. — Lafoye iſt bei mir und krank und 
auf wenige Tage nur; ich ſuche dieſe Tage mit ihm zu leben 
und komme mehr und mehr im Schreiben zurück. Nimm es 


*) Am 3. Dezember hatten die Franzoſen Berlin verlaſſen, am 10. 
rückten preußiſche Truppen unter Schill ein. 
*) Die Ueberſetzung der florentinijchen Geſchichte; fie erſchien 1809. 
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denn, wie es ſich ſchicken will, doch bewahre mir die Freund⸗ 
ſchaft, die Du mir erneuert anſagſt; Du, mein Biederer, biſt mir 
mehr als ich's ſagen kann, eine feſte ruhige Stütze, an der ich 
mein Haupt mit Zutrauen lehne, und wann Du es ſelbſt nicht 
ahneſt, geſchieht es oft, daß ich Deinen Geiſt zitire, auf daß er 
mit mildem Scheine mich erhelle und vor falſcher Bahn mich 
warne. — Wann Du kommſt (denn wir erwarten Dich am 
Neunten), werd' ich Dir erzählen, wie ich abermals mein Glück 
abgewieſen, eine Stelle ausgeſchlagen, wo ich neben dem Unter⸗ 
halt an 1000 Rthlr. hätte zurücklegen können, und wie ich gutes 
Muthes, was ich war, geblieben, nämlich rein nichts. — Welche 
die Stelle war, werd' ich Dir ſagen. — Man ſucht kümmerlich 
ſein Bischen Redlichkeit, die man im Leibe hat, ſich zu erhalten, 
läßt dabei Jedem ſein Weſen und Treiben unangefochten und 
wirft Niemandem den Stein. Dafür geht's Einem recht erbärm⸗ 
lich zum Lohn und Dank, und man ſitzt da bis an den jüngſten 
Tag hohl und kalt. Es wird nun unſer Einem nicht beſſer 
gegönnt. Hitzig und Neumann werden Dir alles Neue vermel- 
det haben. — Ich habe Dich blos umarmen wollen, ich thue es 
alſo innig und feſt und ſcheide. — Bis auf Wiederſehen! 

Keine Seele druckt. Ich ſchäme mich an Deine Frau zu 
ſchreiben, deren Luiſe faſt hoffnungslos im Manuſkripte bivoua⸗ 
quiren muß, ohne zu finden, da ſie untertreten könne. 

Ich trete von wegen Schlafengehen ab. Morgen vielleicht 
noch einige Worte. 


87. 
An Fouque. 


Berlin den 7. Januar 1809. 


Ich bin Dir über mehrere Punkte Antwort ſchuldig geblie⸗ 
ben, und habe auch noch gar manches auf dem Herzen, was gern 
heraus und an das Deine will, doch will ſich wieder Zeit und 
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Gelegenheit nicht ſchicken, nimm fo hin, was ich Dir heute nur 
zu geben vermag. 

Das Schill's-Lied') hat Eduard an einen der Drucker ge⸗ 
geben, die da im Beſitz ſind fliegende Blätter für das Volk zu 
drucken, es wird gleich andern auf den Straßen verkauft, und 
alſo an ſein Publikum gerades Weges gehen; ſolches ſchien Dei— 
nem Wunſche am ſicherſten zu entſprechen. — Ein paar Dutzend 
Exemplare ſollen wir erhalten. (Ich höre eben, daß ein Schill 
zu Pferd in Holz geſchnitten wird, und vor dem Blatt zu para- 
diren.) 

Es iſt mit der Sammlung richtig. 

Fünf Bände Calderon habe ich durch Welk erhalten. — 
Wie viel habe ich noch von Bernhardi zu fordern? — Eduard 
wünſchte eben Gelegenheit die Dame zu ſprechen, er hat alſo 
den Brief abgegeben und die Sache für mich abgethan, ſie ift 
das ganz wohl zufrieden, und es verſpätet auch nicht das Ge- 
ſchäft, ſintemal fie anderſeits auf den Herrn Profeſſor Bern- 
hardi, als welcher auch Bücher von Schlegel in Händen hat, 
zu warten benöthigt iſt. — Ich fühle wohl in Dir, wie Dir 
Schlegel's ſtille Entfremdung wehe thun kann; der Abfall der 
Freunde iſt ein düſtrer Herbſt, auch ich, mein Lieber, ackre nun 
mit ſaurem Schweiße dies mir neue Feld der Erfahrung, und 
merke, wie man nach gar keinem vernünftigen Geſetze zu dem 
Frohndienſte kommandirt wird. Da iſt mir auch ein ſolcher 
Hiobsbote ganz unerwartet von Dir unbekanntem Orte gekom⸗ 
men, und hat mir Scheidebriefe gebracht, die nur ein verrückt 
gewordener Windſtoß veranlaßt hat. — Solche Dinge vermögen 
einen ſehr unglücklich zu machen. — 

Sage mir doch, mein Lieber, ob nicht Wahlsdorf und Char⸗ 
lottenfeld in Deiner Nähe ſind, auf dieſes Gut begründet ſich 
meine ſchönſte Hoffnung; ich bin nämlich willens es zu gewin- 
nen, mich dahin zu begeben, eine Familie dort zu bilden, und 


*) Von Fouque, mitgetheilt in beffen Lebensgeſchichte S. 290 fg. 
. 16 
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der ſonſtigen Welt, die mit allen ihren Blüthen mich mehr und 
mehr wie die Orchis foetida anekelt, gänzlich abgeſtorben, ein 
ſtilles Leben auf eigenem Grund und Boden zu führen, bis 
etwa ein wohl zu erſehender deutſcher Krieg mich erfaſſend, mir 
einen würdigen Untergang winke, dem ich gern folge. — Ich 
könnte Dir von den abgeſchmackten Plattheiten ein Breites und 
ein Langes hergießen, die um uns tauſendfältig ſich verſchlingen, 
von ihrem artigen Tugendbunde, zum Beiſpiel, der die Genera⸗ 
tion von allem Gefährlichen hübſch abhalten und zur Tugend 
und Liebe des Königs zurückführen ſoll. Darinnen aufgenom⸗ 
men zu werden iſt die erſte conditio sine qua non, daß man 
beweiſe, wie man Macht auf zehn Menſchenſeelen ausübe, die 
man bei der Naſe herum und in die Tugend hinein und zur 
Liebe des Königs führen könne, und dieſelben namhaft mache, 
und dergleichen mehr. Das kommt nun von Seite des Monar⸗ 
chen, — auch von Seite des Staates und Stein's ſeh' ich leider 
nicht noch, daß ein unerſchütterlich Gutes begründet werde. 
Abſchaffung aller Privilegien und Einführung einer militairiſchen 
Konſkription, die Alle gleicherweiſe treffe, — gut, auch giebt 
man mit Gemeingeiſt ſich hin, — aber — nur wo es eine res 
publica giebt, iſt Recht jeglichen, nicht Laſt, ein ſolches; — be— 
ſteht aber ſchon eine res publica? Laſſ' einen ſtarken Autokrat 
an die Spitze kommen, wie Friedrich mir einer geweſen zu ſein 
ſcheint und dieſe Zeit einen noch gewaltigeren erzeugt hat, und 
für die rem regis wird er das vorgefundene Inſtrument mit Luft 
handhaben; — wunderſamer iſt wohl der in Frankreich in un⸗ 
ſern Tagen beſchriebene Kreis. — Nicht will ich drum den großen 
Staatsmann, deſſen Perſon nun geächtet iſt, und deſſen Geiſt 
noch über dem Staate lenkend ſchwebt, in ſeiner Herrlichkeit 
ſchmähen, — doch ſehe ich lieber, denn eine ſtehende Armee, das 
Volk ſelbſt in Waffen, und beſtehende Stände. — Aber, mein 
Lieber, wir ſind wohl ein gar zu erbärmliches, unwürdiges Ge⸗ 
ſchlecht? — Ein tröſtlicheres Wort will ich Dir anſagen, was 
mir wenigſtens einige Beruhigung giebt, unſere Herren Gene⸗ 
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rale, darunter auch mein Lecog, find in gefängliche Haft ein⸗ 
gebracht worden. — 

Vor allen meinen Freunden, mein Lieber, rechne ich auf 
Dich und Eduard feſt, laß mich wiſſen, daß ich und Du an ein⸗ 
ander glauben, und daß ſich zwiſchen uns ein Dritter nicht zum 
Reden und Wirthſchaften einzupreſſen vermag. Mißverſtändniſſe 
und ſcheinbare Unrechte konnten wir ja doch am beſten, an⸗ 
erkannter Geſinnung ſtark, mit einander abthun und löſen. — 

Was meine Profeſſur anbetrifft, zieht es ſich in die Länge, 
— ich darf es nicht abweiſen, kann aber meine Hoffnung nicht, 
wo meine Sehnſucht nicht iſt, hinſetzen, und ich ſehe wohl ein, 
daß ich dort ein unglückliches verarmtes Kreatur beharren würde, 
ohne Luſt und Anklang. Doch paßt eine ſolche Anſtellung mir 
am füglichſten auf den Leib — zum Inſtrument und Handlan⸗ 
ger eines Unliteraten könnt' ich nicht über mich gewinnen mich 
zu bequemen. — Mein Wahlsdorf wird das Beſte ſein. — 
Uebrigens, geh' ich wieder nach Frankreich heim, — welches mir 
was ich hier beſchaue wohl gewiſſermaßen erleichtern würde, — 
verſtehet es ſich von ſelbſt, daß ich zuerſt bei Dir heran kommen 
müßte. 

* einige Worte von Varnhagen. Du erhältſt nächſtens 
eine Partie Tagebuchsblätter*) von ihm, die ich heute an Neu⸗ 
mann abliefern werde. — Er bleibt bis März in Tübingen, hat 
unſern erſten Brief erhalten, nicht noch die Sendung, wobei der 
„Karl“ war. Er iſt ſehr unglücklich, in ſich unklar und 
ſchwankend, und (verzeih' das Wort) rackert ſich ſelber an ſich 
ſelber ganz ab. Er ſcheint ſich ausſchließlich wiederum der ſchö⸗ 
nen Literatur zu widmen und an keine Medizin zu denken, ſeine 
Lieben in Hamburg ſind bekümmert und traurig. — Hiebei ein 
früher eingelaufenes Blatt, was ſich hier verirrt hatte und noch 
an Hagen nicht gekommen iſt. — 

Ich will dieſes unſinnige Ding von einem Briefe hier 


*) Vgl. Varnh. Denkw. 3. S. 87 fg. 
16* 
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beſchließen und zuſchließen, damit es doch abgehe und Du etwas 
von mir höreſt. Ich bin oft dabei geſtört worden, — auch 
ward es mir letzthin, durch manche Zufälle, unmöglich, an den 
Rittmeiſter von Welk zu gelangen. Eduard wird wohl, was 
Noth, beilegen. — Ich empfehle mich allen Mitbürgern Deines 
Hauſes, und weiß nicht, wie ich Dich bitten kann, bei Deiner 
Frau meiner zu gedenken, da ich es ſelbſt für ſehr flegelhaft an⸗ 
erkennen muß, an ſie nicht geſchrieben zu haben. 

Bei den nächſten Büchern, die Du von mir erhältſt, wird 
ſich ein codex manuseriptus befinden, den ich letzthin bei einer 
Auktion erſtand, und darinnen gute Dinge ſich befinden. Xalge. 

Adelbert. 


T. T. N. &. 


88. 
An Fouqué. 
[Berlin Anfang Februar 1809. 


Ich habe mich mit ſchreiben an Dich überhaupt ſo wacker 
gehalten, daß ich nicht heute lange Worte machen will über die 
Schuld, in die ich mich gefallen finde. Nur flüchtige Worte in 
Erwartung des Händedrucks, den Du Dir noch in dieſem Mo⸗ 
nate zu holen haſt. — Deine Briefe ſind gut und ich danke ſie 
Dir herzlich und innig, jegliche wie alle, Du haſt aber bereits 
von mir erfahren können, was noch beſſer iſt. — Ich bin ein 
dem Schreiben gar abholdes Kreatur! — Beſſer doch wahrlich 
für mich, ich fühle es ſelber, ich ſchriebe und dichtete wieder. 
Doch, inniger Theurer, giebt es bald Blumen und bald Schnee, 
und man nimmt es, wie es kommt; meinte doch jener aus der 
Anekdote, ſelbſt die Hölle müßte doch auch auszuhalten ſein. 

Bernhardi's Jungen habe ich noch nicht zu ſehen gekriegt, 
er war jedesmal beim Großvater. 
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Mit Neumann [feiner Fortſetzung des Romans] hat es 
ſich ſchon wieder gelegt, wie Du ſehr richtig geurtheilt haft. 

Dein Brief iſt durch Rahel an die Spazier abgeſpaziert, 
und die Adreſſe dieſer Dame klingt nicht anders, als an die 
Hofräthin Spazier in Leipzig, wonach Du Dich zu richten und 
worauf Du Dich verlaſſen kannſt. 

Mit aller Liebe ganz der Deinige. Vergiß meiner nicht im 
Beſten zu gedenken bei den Deinen. Adelbert. 


89. 
An Varnhagen in Tübingen. 


Berlin den 21. Februar 1809. 


Ich finde mich eben bei Neumann ein, da er ſich an Dich 
zu ſchreiben anſchickt, und ich will es nicht anſehen, ohne einen 
Gruß mitzugeben, einen flüchtigen, freundlichen, — ich beziehe 
mich übrigens auf die letzte Sendung, die Du endlich einmal 
erhalten wirſt. Nebſt den „Verſuchen und Hinderniſſen“ und 
Fouqué's Adelsgeſpräch — enthielt fie Worte von mir, Eduard 
und Lafoye. — Ich ſehe Dich mit Kummer Dich ganz der brod— 
loſen ſchönen Kunſt der Schöngeiſterei widmen, und faſt ſo gut 
wie Verzicht leiſten auf feſten Stand und das, was dazu führt; 
vergieb mir die Anſicht, die Du eben ſo philiſtrös im Geiſte als 
im Ausdrucke ſchelten magſt, ich kann mich einmal nicht wie Du 
von Rückſichten entwinden, die keine Macht auf Dich zu behaup⸗ 
ten ſcheinen; vieles, mein Lieber, ſcheint uns in Anſichten und 
Wegen zu trennen. — Du magſt aus meinem harten düſtern 
Worte die ganze Geſellſchaft von Schnupfen, Huſten, Hitze und 
Froſt, die in meinem dicken Kopfe zur Stunde haufen und fau- 
ſen, herausleſen, ich bin es wohl zufrieden, nur laſſe nichts auf 
meine zu Dir gehegte Freundſchaft kommen. Ich laſſe auch die 
Feder, die ich heute zu führen fo ungeſchickt bin. Xaïps. 

Der Rektor aus Anklam iſt hier, Thiel, dem es, bis auf 
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feinen ſchlechten Körper und feine Ungeſchicklichkeit, gar vortreff⸗ 
lich geht. Auch hat er Liebe und Tüchtigkeit zu dem Geſchäft, 
das er treibt, er paßt ganz in ſeine Lage, und es iſt gar erfreu⸗ 
lich Einen einmal zu finden, den das Geſchick an ſeinen Ort 
gebracht hat, es ſind deren ach ſo Wenige! 


90. 
An Fouqué. 
[Berlin März? 1809.] 


Hiebei die Numancia, die Winterfeld, von heute dem 11. 
an, in fünf Wochen beſtimmt wiederzuhaben verlangt, wonach 
Du Dich zu richten haſt. Das Beſte wäre, du ſchriebeſt ſo ab, 
daß nachher nach Deiner Abſchrift der Text gedruckt werden 
könnte. 

Varnhagen hat unſere Briefe, — daß Dir die letzten Blät⸗ 
ter [feines Tagebuchs] fehlen, liegt an zwei Dingen: Rahel's 
Krankheit und Neumann's Faulheit. Ich rathe Dir, immerhin 
nach Tübingen zu ſchreiben, er wird wohl Maßregeln treffen, 
daß ihm ſeine Briefe nachgeſendet werden. — Den „Schuß aus 
der Feldſchlange“ hat V. für ſich behalten und in eine Novelle 
verarbeitet. Mehr, wann ich Dir ſchreiben werde, heute point 
d'affaire, — Auch künftig von Schill's Triumph, er iſt der Held 
des Volkes, deſſen Vivatgeſchrei ihn überall verfolgt. — Wir 
umarmen Dich. 


91. 
An Fouqué. 
Berlin Freitag den 18. oder 19. Mai 1809. 


Ich ſchicke mich an, mich an Dich zu ſchicken für einen 
Brief, den ich Dir ſeit gar zu langer Zeit ſchuldig bin, zürne 
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mir nicht, Guter, daß ich Dir nicht geſchrieben, und daß ich 
annoch nicht komme. — Varnhagen ſollte ſchon geſtern von Ham— 
burg zu ſeiner Levin herregnen, ich weiß lange nichts von ihm 
und ſeinen abnormen unſtäten Geberdungen, — ich muß ihn 
doch erwarten. Auch ein anderer Freund iſt geſtern eingetroffen, 
Williſen, der vom linken Elbufer auf ſeiner Reiſe nach Süd⸗ 
deutſchland hier durchreiſt, und alſo ſehe ich mich auf einige 
Tage hier gebunden; auch reiſt Neumann Montag aufs Land, 
um den Sommer dort zuzubringen. — Warum ich Dir nicht 
geſchrieben? Scheue Briefe haben zur Zeit ihren Charakter ganz 
verloren; wovon man einzig, wach und ſchlafend, träumt, was 
Herz und Kopf ſchwer macht, worüber man mit dem Freunde 
ſich zu vergleichen begehrt, dürfen es jetzt ſchwarz auf weiß 
geſetzte Worte nennen? und dürften ſie es auch, ließe es die 
ungebändigte Strömung der Ereigniſſe zu, die ſchwellende Laſt 
der Gedanken und Gefühle, die ſie immer wechſelnd mit ſich fort— 
rafft, ſie mit bleierner Feder immer wie ſie wallen feſtzudrücken? 
— Ein einzelner Brief, — den zu ſchreiben vergönnt iſt, — 
wird auch nur ein unorganiſches, ſchlechtes Fragment ohne Be- 
wegung, aus dem ſich nichts ergiebt, gleich einer Minute aus 
einem Menſchenleben. — Auch, Freund, hab' ich mich nie der 
Feder unverſöhnlicher abgewandt gefühlt, als eben itzt. 

Zur Sache, — ich denke ungefähr ſo: dem Teufel iſt vom 
lieben Gott ſein Spaß vergönnt, und alle alte Formen ihm in 
die Hand gegeben, auf daß er ſeine Luſt dran büße, und wann 
ſeine Zeit um ſei, auf glattgeſchleiftem Boden ganz neu gebaut 
werden dürfe, ohne Hinderniß; — und ich glaube, fo fo, ein- 
zuſehen, daß es auch alſo recht ſchön und gut ſei, wie es aller- 
dings auch alſo iſt, falls es nur nothwendig, oder wird, oder, 
immer nur mit andern Worten, des lieben Gottes Meinung iſt. 
Denn alles Schlechte iſt doch nur ein als ſolches erſcheinendes, 
nicht verftandenes Gute, und der Teufel ſelbſt iſt im Ganzen 
ein ganz vortrefflicher Kerl und ſeine Werke untadelhaft. — Auf 
uns zurückgeſehen. Jene thönerne Formen, die uns an unſerm 
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heutigen Polterabend der Spaßvogel ganz unbarmherzig verhöh⸗ 
nend zerſchellt, wie er dazu angewieſen und Macht hat, ſind 
allerdings in der Erſcheinung unſer eigener Leib, was man die 
liebe Haut zu nennen pflegt, und da der Schwarze nur mit der 
That ſeine Sendung bewährt, halt' ich dafür, daß, wie Kerle 
die nur auf ſich halten, wer nur geſunde Knochen am Leibe hat 
und keinen Mühlſtein am Halſe (d. i. Frau und Kinder), dieſe 
Knochen unbedingt an die Vertheidigung der alten, aber lieben 
Haut ſetzen müſſe; und mit denen, die es nicht thun, kann ich 
mich nur zufrieden ſtellen, indem ich ſage: leider! „es muß auch 
ſolche Käuze geben“. Ein ſolcher Kauz iſt nun (Gott ſei bei 
uns) unſer lieber von Gottes Gnaden; in und mit den nach— 
barlichen Töpfen wird er gar ſelbſt die eigenen zu den Scherben 
tragen wollen. — Nun noch ein Wort von unſerm poetiſchen 
Helden [Schill]. — Ein konfuſer, aber muskulöſer Kerl, — er 
hat für die Formen überhaupt, ſelbſt mit dem entſetzlichſten Ver⸗ 
ſtoß gegen die Form insbeſondere, wayrdiws die Knochen zu 
Markte getragen, ſelbſt Erzeugniß der Zeit hat er an dem alten 
Topfe deſſelbigen Glocke geſchlagen, daß er davon gleich zer— 
ſprungen. — O der völligen Auflöſung hinter ihm! — Wer es 
ſchaute und nicht begriffe, die Augen möchten ihm bluten. — 
Ein großes Unglück (was man fo nennt) abndet mir blos. Vor— 
ſtimmen davon ſagten es ſchon, ſich durchkreuzend, im Werden, 
oder geſchehen oder vereitelt; ſo viel iſt wahr, — ließe ſich nun 
o ri xagroglogéywr dolıyös mödes dvas blicken, fie wür⸗ 
ben ihn mit Roth empfangen, — 

Aber vor Thorſchluß ein Wort von Deinem alten Getreuen. 
Müd' iſt meiner Seele, arm in meinem Herzen, alt, verſchollen, 
unnütz, ich ärgere mich tief, in dieſer Gährung träg und müſſig 
dazuliegen und in Fäulniß überzugehen, ohne einmal Dünger 
abzugeben; ich meſſe alle Schwerter der Männer mit den Augen, 
es iſt nicht eines, was mir zu führen geziemte, — ich höre 
viele Worte, ſehr wenig Thathandlungen, werde gekränkt und 
kränke mich, habe zur Arbeit nicht Luſt, warte und ſchlafe, 
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und fpiele mit Rappieren, um darauf beſſer ſchlafen zu kön⸗ 
nen. — 

Mir fehlen, auch wohl weil ich faul geweſen und nicht 
habe ſchreiben mögen, Briefe von Hauſe. 

Neumann wird von ſeinem Verleger zu fernerer Arbeit an⸗ 
gehalten und angetrieben. 

Von unſerm armen Kapitain E. erſchallt die Kunde, daß er 
ſich ſehr dem Trunk zugeworfen hat, ſeine Frauen ſind immer 
krank, was ſoll ſo Einer in Elend und Unthätigkeit! 

Eduard iſt nicht zu Hauſe, er wird wohl an Dich durch 
die Poſt ſchreiben, Deine Briefſchaften find ihm in Halle rich 
tig nachgeſchickt worden. Er iſt geſund, und immer der Alte, 
Treffliche. r 

Verzeih' mein Schmieren, die Nacht iſt angebrochen, und 
ich möchte bildlich ſagen, ich höre nicht mein eigenes Wort, da 
ich es nicht ſehe. Lebe wohl mit den Deinen, denen ich mich 
ins Gedächtniß zurückrufe. 

Adelbert. 

Die Zenſur läßt das ſchon gedruckte letzte Blatt in Fried— 
rich Schlegel's Gedichten ausſchneiden. („Gelübde“: Es ſei 
mein Herz und Blut geweiht, Dich, Vaterland, zu retten!) 
Viele Exemplare find ſchon unkaſtrirt in Leipzig zu Markte ge- 
gangen. — 

Animal bipes, sed sine plumis, ich laſſe gerne Briefe 
an mich kommen, ſchreibe mir durch die Retourgelegenheit, und 
ſchreibe mir, wann Dir es nur das Herz zuläßt, aber nehme 
mich, wie ich bin, und thue mir nicht Gewalt an, oder, was 
noch ärger, werde nicht an mir irre. 

Ich muß mich rühren, daß ich den Brief beſtelle. Xoops. 
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92. 
An Varnhagen in Wagram*,) 
| Berlin den 5. Juli 1809. 


Ich kann, lieber Doktor, dem tollen Muthe und der frohen 
Laune, worein des geſtrengen Herrn Fähndrichs neue Würde, 
die Dir liebem Herrn Kameraden und Bruder geworden, mich 
verſetzt hat, ſchreibend die Zügel nicht ſchießen und unmöglich 
meine Feder für mich aus vollem Halſe lachen laſſen, drum 
wind’ ich mich herum comme une ame en peine, und muß es 
leider mit Tunelli's Fliege verbeißen, und es hat keine Art. — 
Kerl, ich küſſe Dich! Denn, Herr Doktor: 

Wenn ein Fähndrich paradirt, 

Iſt die Stadt ſein eigen. 
„Herr Fähndrich! aber Herr Fähndrich, ins drei Teufels Na⸗ 
men!“ *) — gilt das noch fo bei Euch? — Wie find die Obrifte? 
— Hör' mal, einen Brief bitt' ich mir aus — einmal mußt 
Du mir ſchreiben, hörſt Du, Herzensjunge? — dann magſt 
Du meinetwegen ferner nur bei jeder Laus, die Du lich ſetze 
fortdauernden Krieg voraus) todt machſt, meiner gedenken! — 

Ach! hinten auf dem Buckel, 

Da lagert das ganze Heer! ! 

Hör' mal, Du mußt erſt ſuchen die Schüſſe, die gewiſſe 
Herren von Dir nicht angenommen, an den Mann zu bringen 
— (wird aber auch wohl jetzt noch nichts daraus) — dann 
kannſt Du beim erſten beſten Rheinbündler, nach Gutdünken, 
den capitaine des gardes, Leibarzt, Erzieher der Prinzen, Hofdich- 
ter, Bibliothekar ꝛc. ꝛc. — oder, da ſolche Leute einen kompen⸗ 
diöſen Hofſtaat zu haben pflegen, alle Rollen zugleich agiren. 


Tu es né pour cela, mon ami, et vogue la galère! — 


) V. war feit dem März in Hamburg; Ende Mal kam er nach Berlin, 
ging im Juni mit Williſen nach Wagram zum Heere des Erzherzog Karl 
und trat als Fähndrich in das Regiment des Grafen zu Bentheim. 

#*) Mol. Th. 1. S. 139. 
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Ich ſchicke Dir alles, was annoch für Dich eingelaufen ift. 
— Seither iſt Juſtinus Kerner ſelbſt hier geweſen und hat mir 
einen Brief unſerer lieben Schweſter gebracht, — ſie iſt um Dich 
ſehr bekümmert, — doch hofft ſie Gutes für Dich auf dieſem 
Wege, eher als auf jedem andern, — und ich bin am Ende 
gleicher Meinung. — Die Tollheit erſcheint mir nun, Gott ver⸗ 
zeih' mir meine Sünden, ſehr klug. Vom Fähndrich wollen wir 
nicht ſprechen, — aber das öſterreichiſche Lieutenants- oder ſo 
Gott will Kapitains⸗Diplom und das Doktor-Patent — oder 
umgekehrt — iſt ein Doppel⸗Skaphander um mit Ehren durch⸗ 
zuſchwimmen à la cour et a la ville. Laberdeiniſch — wie Kas⸗ 
perle ſagt — kannſt Du ohnehin, da kommt man überall durch. 
Daß Du todt oder auch nur krumm geſchoſſen werden könnteſt, 
kann ich mir Einmal keinesweges als einen nur denkbaren Ge- 
danken vergegenwärtigen. — 

Ein Wort von Kerner; — ich habe mich ſehr mit ihm 
gefreut, und merke eben, daß ich das Wie gar nicht gut mit 
geſchriebenen Worten und ohne Mimik ausdrücken kann; — ein 
lieber, offener, gemüthlicher, freundlicher Kerl, und fremd, als 
käm' er eben aus der Kehrſeite des Mondes, ich hab' ihn in die 
Komödie und zu Joſty geführt, er wußte Dir fo viel von Phä- 
dra und glace aux cérises, als Deine Hochwohlgeboren von 
Dero Peloton, das Eis ſcheint ihm beſonderen Spaß gemacht 
zu haben; wir waren gute Bekannte, und ſind auf gutem Fuße 
nach wenigen Stunden Zuſammenſeins geſchieden. — Rahel hat 
er nicht nach ſeiner Abſicht beſuchen können. Ich werde ſie heute 
wohl beſuchen: jage aber vors erſte dieſes nach der Poſt. 

Gleich nach Deiner Abreiſe bin ich auf ſechs Tage nach Nenn⸗ 
hauſen geweſen, — daſſelbe Gute, daſſelbe Schlechte! — Auch über 
Berlin und mich mag ich kein Wort verlieren, es bleibt beim Alten. 
— Deinen erſten Brief an F. habe ich mit einigen Zeilen begleitet 
— früher hatte ich nicht zum Schreiben kommen können, wie alle 
alten Geſchäfts⸗ und Familienbriefe mir immer unabſolvirt ſchwer 
auf dem Herzen und Nacken liegen. — Und hiemit lebe wohl. Xaïpe. 
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Mir fällt ein, ad vocem yeige, daß unter eis orig 
dquoros der Herr Fähndrich unmöglich mit dem hochſeligen Herrn 
Hauptmann Hektor duvecdar nepè mérons verſtehen wird, 
ſondern, wohlangeſehen den Sold und den Wirth, dieſes letztern 
etwaniges letztes Huhn, vom Hofe geſchickt in den Feldkeſſel 
praktiſirt, und ſelbſt Marwitz müßte dazu wie aus der Anekdote 
ſprechen: „Auch nicht übel!“ — Was machen denn Deine Ka⸗ 
meraden? — Hör’ mal — Junge! Fähndrich! Doktor! Ihro 
Gnaden! ſchreibe mir mal einen Brief und ſchneide mir haar⸗ 
klein die ganze Beſcheerung, Krieg, Einquartierung, Parade, 
Soldaten, Kameraden, Obriſten, Naſen, Märſche und Franzen 
aus! — Ich muß doch Einmal wiſſen, wie Du es und es Dich 
anſieht. — 

Ich muß Dich viel lieben, um Dir auch nur ein wenig zu 
ſchreiben, alſo bin ich bedrängt. Adieu, camarade! — Neumann 
kommt nicht aus dem Loche. 
1 Adelbert. 


93. 
An Fouqué. 
[Berlin Juli 1809.] 


Ich ſchreibe Dir nicht, darüber find wir einverſtanden, ich 
ſchnüre mir die Flügel an die Ferſen und freue mich lieber gleich 
meiner geprieſenen lebendigen Rede. Nun aber Hitzig und mit 
ihm alle nur zu klagenden Impedimenta der Buch- und ſonſtigen 
Welthändel mir mit auf dem und aus dem Wege zu heben wa- 
ren, bin ich noch nicht gekommen, und es muß ein Unerhörtes, 
nämlich ein Brief, geſchehen. — (N. B. Die ich mit zur Beant⸗ 
wortung nach Nennhauſen nahm, ſind noch unbeantwortet.) 

Unſer Doctor medicinae ward wirklicher k. k. öſterreichiſcher 
Fähndrich beim Infanterie⸗Regiment von Vogelſang, beim erſten 


, 
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Armeecorps; welches mir als ein witziger Einfall des alten 
Herrn (mit Göthe zu reden) unendlichen Spaß bereitete, und es 
gebrach mir nur an ihm (dem Doktor-Fähndrich), oder ſonſt 
Einem, mit dem ich hätte darüber lachen können. Nun vergeht 
mir ſchier das Lachen, denn ſeit der Krieg abgeſagt iff*), find 
keine Briefe von ihm eingelaufen. — 

Die kleine Levin lebt in beſtändigen Gewiſſensbiſſen Deinet⸗ 
wegen, ſie läßt Dir alles Liebe ſagen, und daß Du doch gewiß 
durch ihre Nichte, die mit Lionnet's den Landpredigergang bald 
antreten wird, einen Brief erhalten wirſt. Dein Brief ward, 
wie ſie nach Charlottenburg zog, verlegt, ſeither iſt ſie, und 
iſt ihre Mutter krank geworden, letztere bedeutend und gefährlich, 
fo daß fie nicht zu Athen und Feder hat kommen können. Ihr 
feſter Wille und Vorſatz iſt, an Dich, wie Du es nur wünſchen 
kannſt, zu ſchreiben. 

Hitzig ſchreibt Dir nicht, weil er nur lauter loquenda und 
keine seribenda an Dich hat, und ſein feſter Vorſatz iſt, auch zu 
Dir zu kommen, ſobald es ihm nur möglich wird auf vierund— 
zwanzig Stunden abzukommen; daß ein ſolches Dir ſelber un⸗ 
thunlich iſt, bedauert er ſehr mit mir, Eure Pferde gehen ja 
jetzt ſo oft hin und her, — sed frustra! 

Hagen's Rezenſion wird in der Halliſchen Literaturzeitung 
abgedruckt. — Keßler bringt Dir einen Brief von ihm und 
Papier. — 

Neumann wird hier nicht geſehen. Dagegen war Juſtinus 
Kerner hier, worüber mündlich, — mündlich auch von den ham⸗ 
burgiſchen Verknüpfungen unſeres Kameraden. 

Was ſagſt Du zu dem Ende, das ſie jetzt an der Donau 
machen? und ſind die Herren Dynaſten nicht niedliche Jungen? 
Behält zuletzt Varnhagen doch Recht, es iſt nur in ihren Brei, 
daß die Völker ihren letzten Bluttropfen gießen ſollen. Fragt 
den Tyroler und Vorarlberger. — Sollte, wenn es das Rechte 


*) Durch den Waffenſtillſtand von Zuaym, 11. Juli 1809. 
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wäre, ein Friede geſchloſſen werden können? — Mr. Franz wird 
ſeine Schafe alle dem Wolfe ausliefern, um ſich noch eine 
Schlafmütze von ihrer Wolle mit auf die Reiſe ausbedingen zu 
können. — 

Gott habe Dich und uns Alle gnädig! 

Ich habe letzthin Welk nicht aufſuchen können, es ging mir 
und Hitzig damit contrair, — hat er denn die Bücher erhalten? 


94. 
An Wilhelm Neumann auf dem Lande bei Berlin. 


[Sommer 1809.] 


Es quält mich ſo in meinem Herzen, Guter, 
Daß, ſtraf' mich Gott, ich einen Liebesbrief, 
Ja einen Brief Dir ſchreiben muß; es iſt 
Der Liebe allerkoſtbarſter Beweis, 

Den ich aus ſchreibeträgem Herzen kaum 

Mir abzuquäl⸗ und tragen noch vermag. 

Doch da durch Abgang und Verſorgung beide 
Wir in Geliebtenloſen Stand verſetzt, 

So, denk' ich, wird es unnütz nicht gethan, 
Den edlen Styl mit gegenſeit'gen Briefen 

Des minniglichen Zuckers uns zu üben. 

Drum halte mich, den Schreibenden, in Ehren, 
Erwidernd gern das gern vernommne Wort. 


Mein lieber Junge, leiſer, freundlicher, 
Wie lieb ich eigentlich Dich habe, weiß 
Ich nur ſeit Du mir fehlſt, dies Wie iſt viel. 
Kommſt Du nicht bald? Auch meine Wirthe ſind 
Dir liebergeben, und ſie harren Deiner. 
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Wie ſchleichſt Du Dich durch Deine Tage fort? 
Alltäglich treib' ich das Alltägliche, 
Und ſchlafe gut; — das Leben zu ermuntern, 
Kriegt man wohl hie und da die ſchwere Noth, 
Und alles wackelt fort den alten Gang. 
Zur Probe meiner Schmerzen Eines nur: 
Die rühmlichſt Dir bekannte Zauberflöte“) 
Iſt flöten mir gegangen, — „Frommer Stab, 
O hätt ich nimmer!!“ — Reimer's Buben ſind's, 
Die mir den Tort gethan; ich muß 
Nur einen elendigen Flageolet 
Von einem Eichenſtamme, der nach nichts 
Gehörigem und Rechtem ausſieht, führen. 


Von Kerner, Harſcher, Rahel, Fanny, Roſa, 
Vom hochgelahrten Fähnrich, welcher uns 
Mit Ungewißheit auf die Folter ſpannt, 
Von Vielem könnt' ich Vieles Dir erzählen; 
Doch ich, ein träg' Erzählender und ſchlecht, 
Seh' Deiner nahen Rückkunft gern entgegen; 
Bleibſt länger Du doch aus, ſo werd' ich wohl 
Gehorchend Deinem Winke Dir es ſchreiben. — 


Zwei Friedrichsd'or verweilen ſich bei mir, 
Die Du zu Deiner Habe rechnen ſollſt, 
Erſatz des unſerm Freund geliehnen Geldes. 
Leb', Guter, wohl! Dein treuer 
Adelbert. 


*) Ein Stock von ungeheurer Stärke. 
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95. 
An Varnhagen in Wien“). 
Berlin im Auguſt 1809. 

Du haſt, mein lieber Karl, eines der vorzüglichſten, vollſten, 
raſcheſten, friſcheſten Kapitel Deiner „Verſuche und Hinderniſſe“ 
wacker ausgeführt, und ich umarme Dich herzlichſt und mit allem 
Reſpekt, — iſt um eins geſchehen, mußt nach andern gehen, — 
Kapitel wird auf Kapitel folgen und das Buch ſein Weſen be- 
haupten. — Aber laſſ' uns an Deinem jetzigen Krankenlager wei⸗ 
len, wo Du nun Zahlung leiſteſt für reiche, ſchöne, theure Er⸗ 
innerungen auf das ganze Leben hin, — wer hätte nun genugſam 
lange Arme, Dich dort mit Händedruck und freundlicher Pflege, 
und Liebe überhaupt zu erreichen, — ich erfahre wieder ſchmerz— 
lichſt, daß ein Gänſekiel noch kein Flügelpaar iſt; — und daß 
ich mir denke, es wäre hübſch, etwa am andern Beine angeſchoſ— 
ſen bei dem gemilderten Freun de nun in guter Freundſchaft zu 
liegen, macht Dich um nichts fetter. — Thaten, Erfahrungen, 
Worte hab' ich den Deinen nicht entgegenzuſetzen, — wir trei— 
ben hier die Gewöhnlichkeit ganz gewöhnlich vor ſich hin, und 
das iſt alles; nichts iſt um uns beträchtlich, als unſre patrio- 
tiſchen Klötze, womit man, Gott ſtraf' mich, die Mauern einer 
Citadelle einrennen könnte! Bei dieſer Armuth vermag ich 
nichts, als Dir, und leider auch nur ſchriftlich, um den Hals 
zu fallen, und ich thue es wiederholt. — 

Von Harſcher läuft keine Nachricht, kein Brief ein, ich dente 
ihm in dieſen Tagen wieder zu ſchreiben. — Dein Geld kommt 
richtig an. Du haſt ſchon Ueberſchuß bei mir in Depoſitum. 
Ferner weißt Du ungeſagt, daß Deine Hände in meinen und 
Neumann's Taſchen immer gerngeſehene Gäſte ſein werden, wir 


*) Varnhagen, in der Schlacht bei Wagram verwundet, wurde nach 
Wien gebracht, und traf erſt im Herbſt bei ſeinem Regiment in Ungarn wieder 
ein. Dort trat er in ein näheres Berhaͤltniß zu feinem Obriſten, Graf Bent- 
heim, und begleitete dieſen nach dem Wiener Frieden auf mehreren Reiſen; 
ſo auch 1810 auf einer Sendung nach Paris. 
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wiſſen aber nicht wo nicht wie. Sage, was wir thun müſſen, 
— denke aber, daß vielleicht eine noch ſchlimmere Periode für 
Dich eintreten möchte, wenn Du erſt auf Deinen Beinen Dich 
finden wirſt. — Was mit Dir und aus Dir wird, was Du ver— 
jübſt und was an Dir verübt wird, laſſ' uns treulich wiſſen. 
Deine Briefe, mein Vielgeliebter, haben mich aus großer Ban— 
gigkeit gezogen, und aus großem Jammer Deine Schweſter; dieſe 
ſcheinen ſie doch erſchreckt zu haben, mir Härterem haben ſie ge— 
nügt, ich ſehe keine Gefahr, ſehe Dich von Deiner Wunde völlig 
wiederhergeſtellt, und es will mich bedünken, als plauderten wir 
traut und ſeelenvergnügt, ohne es eben anders geſchehen zu be— 
gehren, das Ereignete mit einander ab. — Alle Geſandten der 
Welt haben ſchon Nachrichten begehrt des geliebten Hauptes, und 
mit großem Gewichte, Gott Lob, daß nun ihre Nachrichten einen 
Poſttag zu ſpät ankommen werden. — Ich will zu unſerm Nen- 
mann mit dieſer Epiſtel, verzeihe ihre Dir ſchon befreundete 
ſchlechte Weiſe, liebe Du fort, und halte Dich für ſehr geliebt. 
— Ich habe mich bereits verſpätet. Xaïps. 

Ich füge nun doch noch ein Wort auf Neumann's Blatt 
bei. Die Geſandten hatte Deine Freundin Rahel in Bewe- 
gung geſetzt; ſie ſchrieb auch an Marwitz, von dem Du nichts 
zu wiſſen ſcheinſt, der aber von Dir wiſſen konnte; dem und 
meinem lieben wackern Williſen, deſſen Anblick Dich am Mor⸗ 
gen des zweiten Tages der Schlacht jo ſehr erquickte, iſt boffent- 
lich nichts geſchehen, obgleich es auch nach Wagram noch arg 
herging. Wie herzlich gedenk' ich meines Zuſammenwohnens 
mit Williſen, und wie viel beſſer hätte ich ſein Beiſpiel eiſernen 
Fleißes und ſtrenger Zurückgezogenheit benutzen ſollen! Kommſt 
Du mit ihm zuſammen, fo drück ihm die Hand von meinet: 
wegen. Hitzig, der liebe, treffliche Bruderfreund, grüßt Dich; er 
iſt mir in dieſer ſchweren Zeit ein feſter Anhalt und Troſt. — 
Leb wohl! Adelbert. 

1 2. 2. N. À 
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96. 
An Fouque. 
[Berlin 1809.] 


Ich benutze die Gelegenheit, Dir und Deiner Frau, nebſt 
meinem herzlichſten, holden Gruß aus liebem Munde zukommen 
zu laſſen — Roſa Maria giebt mir den Auftrag. „Nach den 
letzten Nachrichten, welche wir aus Wien erhalten haben, gefällt 
es ihm [Varnhagen] dort ſehr wohl; er iſt beinahe gänzlich wie— 
der hergeſtellt und hat Hoffnung bald ausgewechſelt zu werden““). 
Der alte Fichte iſt wieder hier. Er baut ſehr auf die Defter- 
reicher, die ihm ſehr herrlich erſchienen ſind, und er will die hohe 
Meinung theilen, die ſie von ihrem Kaiſer haben. 

Xeige. 


97. 


An Fouqué. 
[Berlin 1809.] 


Heute noch nur ein bloßer (nicht militairiſcher, ſondern 
freundſchaftlich literariſcher) Denkzettel und kein Brief. — Hiebei 
unſers Kriegs⸗Doktor's (das find in China die Mandarinen erſten 
Ranges) geſchätzteſtes Opus. — Meine und der Hertz Dankſagung. 
— Vergiß nicht die bewußten pretiosa und laſſe fie bei Zeiten 
ſicher und wohlbemantelt eingehen. — Was mich anbetrifft, mein 
Holder, ich verweiſe Dich auf mündliches; Sirena (2) canora 
wird Dir geſagt haben, wie weit ich bin, und wie und was — 


*) Nach neueren Nachrichten unſeres gelehrten Fahndrich's, meldet Ch. 
durch einen ſpatern „militatriſchen Denkzettel“, iſt derſelbe ganz geſund nach 
dem angenehmſten Aufenthalt in Wien, wo Lafoye, Ponſard u. a. mehr ihn 
erfreut haben, ausgewechſelt zu ſeinem Regimente abgereiſt. 
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ſeither nichts neues — als — nun? — ein Gedicht, und zwar 
ein Hochzeitsgedicht und zwar ein aus Schleſien beſtelltes — 
welches ich — (aus Juks, ſagen die Hannoveraner) verfertiget 
habe — und zum Beſchluß dieſes Springbriefes, nebſt inniger 
Bruder-Umarmung an Dich — eine Einladung an die Damen 
und an die ſchöne Baliſandra ſich meiner zu erinnern — in 
einer zu löſenden Aufgabe. 
II. aa. ee. i. u. Adelbert. 
Pn . n p. St de . 

P. S. Was macht denn das Leben unſers Fähndrich me— 
dicinae ?*) ß 


98. 
An Fouqué, 
Berlin ven 14. September 1809. 

Das Lager fteht bis zum 1. Ich dächte, Du kämeſt noch 
und wir brächten Dich dann wieder nach Hauſe. — Unſerer 
Seite ſoll es ein Wort ſein. — 0 

Du hätteſt wahrlich Deine Luft an den Jungen. Die Stroh⸗ 
hütten ſehen luſtig aus und die Kerls ſind gut genug. — Sie 
ſpielen Dir gar ſchöne Spiele. 

Durch Feldmützen und Czakos ausgezeichnet, ziehen Abends 
zwei Trupps Burſche heraus, die Feldherren und Offiziere find 
durch drollige Marken ausſtaffirt, und rothe und weiße Lappen 
wehen an langen Stäben als Fahnen. Leichte Truppen und 
Freicorps haben die Vorpoſten und decken die Flanken. Aber 
am prächtigſten iſt die Artillerie. Ein Kerl auf allen Vieren mit 
dem .. salvo honore gegen den Feind gerichtet agirt das Grob- 
geſchütz. Man brennt ihm Pulver auf einem Dachſtein auf dem 


*) In Ch.“'s Papieren findet ſich der Entwurf zu einer „Geſchichte des 
Doktor⸗Fähndrich“, ein Scherz, an dem Fouque wahrſcheinlich Theil ges 
nommen hatte. 
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Steiß ab, und mit einem großen Beſen wird das übrige Exer⸗ 
eitium ſimulirt. 

Bei dieſen Scherzen, dem beſten Humor und den luſtigſten 
Redensarten führen ſie Dir die gelehrteſten Manoeuvres aus, 
wobei es freilich am mehrſten auf das Formiren ankömmt. — 
Die leichten Truppen müſſen ſich gut halten, ſie verſuchen vieles 
und begehen manche Scharmützel, bevor die Hauptarmee anrückt 
und es zum Haupttreffen kömmt. Kurz, ich müßte zu viel er⸗ 
zählen. — 

Komm lieber ſelbſt und mache Dir eine freudige Stunde. 
— Die Offiziere ſind auch da, die zuſchauen und lernen oder 
lehren, ſo wie es kommt. 


99. 
An Varnhagen in Ungarn. 


Nennhauſen den 28. Oktober 1809. 


Von Harſcher wiſſen wir hier kein Wort; auf verſchiedene 
ſeit Deines Abzugs wiederholte Briefe hat er kein Liebes- oder 
Lebenszeichen erwidert, und es ahndet Böſes meinem Sinne. 
Schleiermacher iſt nebſt Frauen und dem großen Herzen noch 
auf der Reiſe nach der Heimath, von wo er doch bald zurück— 
kehren muß. Indeß erfüllt hier der gefeierte Clemens Brentano 
die Bühne, und vor dieſer Erſcheinung kommt keine zu Wort 
und nichts zur Sprache. Sein ungehaltener ſprühender Wort⸗ 
und Witzſtrom iſt wirklich unterhaltend. Arnim und Grimm 
ſind ſeine Akolythen. — Andrerſeits haben wir den gemeſſenen 
Monfieur Adam [Müller], der, weiß Gott! auch nicht der erſte - 
Menſch von der Welt iſt, — er iſt verheirathet, und blühet in 
ſeinem alten Gehege. — Ich habe Dir das Neueſte mitgetheilt, das 
Uebrige weißt Du entweder aus Zeitungen oder aus alter Er⸗ 
fahrung, und alſo tret' ich ab. — Berlin liegt immer breit im 
tiefen Sande, — die Kraft, das Reich und die Herrlichkeit — 


>» 261 & 


da wo weder Mond noch Sonne ſcheint, und ich bin Dein 
Freund und Bruder 
A. v. Ch. 
T. T. n. d. 
Grüß den Kameraden Wenzelmann, — ſeiner Familie 
geht's gut. Sie waren um ihn lange Zeit beſorgt; — der 
Rektor Thiel iſt in Berlin wieder erſchienen, — es fehlt dem 
nichts als eine Frau. 


N 100. 
An Varnhagen in Ungarn. 


Berlin den 16. November 1809. 


Mehrere Briefe von Deiner Schweſter, Fouque'n und mir 
ſcheinſt Du in Deinem Ungarn gar nicht erhalten zu haben. 
Iſt Eurer Inquiſition, oder Euren Poſtſchindmähren die Schuld 
beizumeſſen? — Ich ſchreibe Dir heute nicht, weil es mir an 
Zeit gebricht, eine Menge Briefe haben ſich bei mir gehäuft, und 
ich muß pflicht⸗ und geſchäftswegen daran. Ich wünſche Dir 
nur Glück zu Deinem ganz verrückten Sterne, der Blumen und 
Dornen auf Dein unruhiges Haupt regnen läßt, wie kein andres 
lächelndes Frühlingsgeſtirn auf keinen andern Sterblichen. — 
Glück auf! II faut que tu sois né coiffe! — 

Lafoye hab' ich aus den Augen verloren. An Harſcher hab' 
ich, nebſt Fouque, Schleiermacher, Hofräthin Hertz, Rahel, die 
Schede's u. ſ. w. zu ſchreiben nicht nachgelaſſen. — Es ſchallt 
aber kein Sterbenswort von ihm herüber. Xœige Texvor, 
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101. 
An Fouque. 
[Berlin Dezember 1809. 

Verzeihe die Eile, es ſoll zur Poſt. Hagen wird Dir ſelbſt 
geſagt haben, daß er das Buch ſo bald als möglich wieder haben 
muß. — — — 

Eine Skizze von Kolbe wird Dir zur Prüfung vorgelegt. 
Wir erwarteten Dich immer. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß 
die Landſchaft anders und wilder werden muß, das Fenſter auch 
mit Reben bewachſen. — Deine Idee iſt eigentlich hier umge— 
wendet worden, es ſcheint aber auch anders unmöglich, und die 
Kunſt, weißt Du ſelber wohl, hat auch ihren Eigenſinn, manches 
nicht zuzulaſſen. 

Der Fähndrich-Doktor hat ſein Leben ohne uns wohl nach 
unſrer Weiſe, doch anders wieder angefangen, — er iſt nämlich 
mit feinem Obriſten, Graf Bentheim, auf dem Wege nach Ita— 
lien. Der Obriſt macht eine ſolche Luſt- und Geſundheitsreiſe, 
wobei er ſich unſern heilkundigen gelehrten Kriegsmann zu einem 
Begleiter gegriffen hat. Letzterer hat auch ſchon Krakeele in Wien 
gehabt, und mit feinen dortigen Gönnern aufs Hang- und 
lärmvollſte gebrochen. — Mehr weiß ich nicht. Rahel hat die 
Briefe, ſonſt Niemand meines Wiſſens. Keiner von unſern 
Briefen iſt bis zu Varnhagen gedrungen. Nach Ungarn gehen 
Vierteljahre hin, bis Briefe den Weg finden. 


Nückkehr nach Frankreich. Dritter Aufent⸗ 

halt daſelbſt bei Frau von Stael und Pro 

ſper von Barante. Aufenthalt in Coppet 
und Genf. 


Januar 1810 — Auguſt 1812. 


Gegen das Ende des Januar 1810 verließ Chamiſſo Berlin 
und ging über Hamburg nach Paris, wo er am 10. Februar 
eintraf, bereit, die ihm verliehene Profeſſur anzutreten. Die 
Sache ſcheint auch wirklich in Paris in Ordnung geweſen zu 
ſein, denn eine Behörde adreſſirte in der That ein amtliches 
Schreiben an ihn: A Mr. de Chamisso, professeur au Lycée de 
Napoleonville (vergl. auch Br. 114.), und fon war er im Be- 
griff nach dem Ort ſeiner Beſtimmung abzugehen, als er durch 
einen Brief des Proviseur jener Anſtalt, Poloneeau, erfuhr, daß 
die Stelle, für welche er beſtimmt worden, aufgehoben, eine an⸗ 
dere nicht vakant ſei; er hatte daher von ſeiner Ernennung kei⸗ 
nen andern Vortheil, als daß er ein Recht auf Anſtellung gel- 
tend machen konnte. Er ſollte bei der nächſten Vakanz eine 
Profeſſur der griechiſchen Sprache erhalten, aber ſchon bei ſeiner 
Ankunft in Paris hatte ihn die Sehnſucht nach Deutſchland und 
den Freunden dort wieder ergriffen; ſeine Hoffnung für Frankreich 
ging nur auf eine gemeinſame Anſiedlung mit Lafoye, der ſich eben- 
falls um Anſtellung bewarb, und er ſcheint daher die Sache gar 
nicht ernſtlich betrieben zu haben. Denn in einem unvollendeten, 
nach Berlin beſtimmten Briefe, deſſen Anfang ſich vorgefunden, 
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ſchreibt er: „Meine Anſprüche geltend zu machen und meine 
Anſtellung in dieſer Carriere ernſtlich zu betreiben, hat mich vie- 
les abgehalten. Mitglied der Univerſität und Profeſſor klingt 
gut. Jeder Schuft, der Stunden giebt, heißt aber hier ebenfalls 
Profeſſor und wird eben nur en canaille traktirt; im Lehramte 
iſt des Geldes wenig, der Ehre nicht viel mehr zu holen. Man 
dient — zu dienen. Ihm [Napoleon] muß Alles dienen; er 
hat überall feine Fäden geſponnen, und das große, fromm ge- 
wordene, abgemarterte Trampelthier, das nicht mehr weiß, wie 
es einmal dazu gekommen iſt, hat mehr Zügel am Kopfe, als 
Muskeln ſich zu bewegen. Ich habe es alſo abgewartet und bin 
indeſſen mit ſonſtigen Hoffnungen, der gewöhnlichen Koſt der 
Pflaſtertreter der großen Stadt, abgeſpeiſt worden; denn jeder 
hat ſeine Hoffnungen und zwar die gegründetſten. Jeder hat 
Protektion und Kredit, und das iſt das einzige Verdienſt und 
Recht. Viele wollen mir alſo viele Stellen verſchaffen; ich habe 
es immer abgewartet, und habe immer keine bekommen, habe 
mich aber auch nicht ſehr darum ins Bockshorn jagen laſſen.“ 

Beſchäftigung, die ihm zuſagte, fand er in Paris gar bald; 
er ſetzte das fon in Berlin begonnene Studium des Spaniſchen 
fort, ſammelte franzöſiſche Volkslieder, und verband ſich mit 
Helmine von Chezy, die damals in Paris lebte, zu einer ge— 
meinſchaftlichen Arbeit, der franzöſiſchen Ueberſetzung von A. W. 
Schlegel's Vorleſungen über dramatiſche Kunſt und Literatur, 
an der auch ein jüngerer Bruder Harſcher's Theil genommen 
zu haben ſcheint. (Br. 105.) Auch der Umgang mit Befreundeten 
und Bekannten aus Deutſchland fehlte ihm nicht; Varnhagen 
traf im Juni in Paris ein (vergl. zu Br. 95.), Uhland und 
Im. Bekker waren ſchon früher dort. — Um dieſe Zeit wurde 
er in den Kreis der Frau von Stael gezogen; von Napoleon 
40 Lieues von Paris verbannt, hielt ſie ſich damals auf dem 
Schloſſe Chaumont auf. Dorthin ging Chamiſſo im Juli auf 
Schlegel's Einladung, um die Ueberſetzung der beiden erſten 
Bände der Vorleſungen mit ihm durchzugehen, und folgte dann 
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Frau von Stael im Auguſt nach Foſſe bei Blois. In Foſſé er⸗ 
hielt er (im September) von N. Harſcher, der ſeiner Geſundheit 
wegen ſeit dem November 1808 bei ſeinen Eltern in Baſel ge⸗ 
lebt und fon 1809 Chamiſſo zu ſich eingeladen hatte, die wie— 
derholte, dringende Aufforderung, mit ihm nach Halle zu gehen 
und ſich dem Studium der Medizin und der Naturwiſſenſchaften 
zu widmen. Allein er hatte ſich bereits gegen Schlegel verpflich— 
tet, nachdem Frau von Chezy Paris verlaſſen hatte und nach 
Heidelberg gegangen war, den dritten, noch im Druck befindlichen 
Band der Borlefungen allein zu überſetzen. Er brachte daher 
nach der Vertreibung der Frau von Stael aus Blois den Win- 
ter (von Anfang Oktober 1810 bis Mitte März 1811) bei Proſper 
von Barante, Präfekt der Vendée, in Napoleonville (dieſen 
Namen führte zur Zeit des Kaiſerreichs Bourbon-Vendée, die 
Hauptſtadt des Departements) zu, wo er ſich beſonders mit alt— 
franzöſiſcher Literatur beſchäftigte und (ſeit dem Ende des Jah— 
res 1810, wo er die Aushängebogen des 3. Bandes erſt erhielt) 
an der Ueberſetzung der Schlegel'ſchen Vorleſungen fortarbeitete. 

Unterdeß war (im Herbſt 1810) die Univerſität Berlin er⸗ 
öffnet worden; Chamiſſo, dem es immer mehr zur Gewißheit 
geworden, daß Norddeutſchland ſeine eigentliche Heimath ſei, 
und daß er nur dort gedeihen könne, würde ſchon im Frühjahr 
1811 der dringenden Einladung der Freunde gefolgt und nach 
Berlin gegangen ſein, um Medizin zu ſtudiren, wenn er nicht 
durch ein der Frau von Stael gegebenes Verſprechen und durch 
Verbindlichkeiten, die er gegen Schlegel eingegangen, genöthigt 
geweſen wäre, zunächſt nach Genf und Coppet zu reiſen. Die 
ihm aufs Neue angetragene Stelle in Napoleonville lehnte er 
ab; dagegen machte er bei ſeinem kurzen Aufenthalt in Paris 
im März 1811 einen Verſuch, bei den kaiſerlichen Archiven“) eine 


*) Und zwar in der ſpaniſchen Abtheilung. Papprends, ſchrieb er an 
Coru-Varthe, den General- Sekretair der kaiſerlichen Archive, qu'on va orga- 
niser une division espagnole, Comme je me suis appliqué beaucoup à 
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Anſtellung zu erhalten, wahrſcheinlich jedoch nur um Lafoye's 
willen, der ſich um eine gleiche Anſtellung bewarb. — Im April 
traf er in Coppet ein. Die Arbeit mit Schlegel mußte alsbald 
aufgegeben werden, da dieſer ſchon im Mai oder Juni Coppet 
verließ (vergl. Br. 126.), auch keine Ausſicht war, daß die Cen⸗ 
fur die Erlaubniß zum Drucke der franzöſiſchen Ueberſetzung er⸗ 
theilen werde. Doch blieb Chamiſſo den Sommer über, um die 
Rückkehr ſeiner Schweſter aus Italien zu erwarten, welche ſeit 
1809 in Parma, ſpäter in Piſa lebte. Schon hatte er im Au⸗ 
guſt Alles zu ſeiner Abreiſe nach Norddeutſchland vorbereitet, als 
ein Brief der Schweſter ihn veranlaßte, noch eine Zeit lang zu 
bleiben. Und nun er einmal die Abreiſe verſchoben, bewogen ihn 
der Wunſch der Frau von Stael, „der hohen Herrin“, und Theil- 
nahme für ſie, von welcher Napoleon's Machtſpruch alle Freunde 
verſcheucht hatte und die ſich verlaſſen und unglücklich fühlte, 
bei ihr auszuharren bis zu ihrer Flucht aus Coppet (23. Mai 
1812), deren mitwirkender Zeuge er war. Er lernte und trieb 
während dieſes Winters, den er zum Theil in Genf zubrachte, 
fleißig Engliſch, überſetzte das franzöſiſche Luſtſpiel Conaxa ins 
Deutſche, und wendete ſich auf Lafoye's Rath bei der Wiederkehr 
des Frühlings zur Botanik. Sein Freund Auguſt von Stael, 
der ältere Sohn ſeiner Gaſtfreundin, wurde ſein erſter Lehrer in 
dieſer Wiſſenſchaft, die fortan ſein Lieblingsſtudium blieb, und 
der erſte Gefährte auf ſeinen Wanderungen, welche ſich anfangs auf 
die Umgebungen Coppet's beſchränkten. Im Anfang des Auguſt 
verließ er Coppet und ſeinen Freund, um in die Umgegend des 
Montblanc und durch die Schweiz eine größere botaniſche Wan⸗ 
derung zu machen. Sie führte ihn in den erſten Tagen des 
September nach Schaffhauſen, von wo er ohne Aufenthalt und 
Umweg nach Berlin ging. 


l'étude de cette langue, je prends la liberté de me rappeler à votre 
souvenir, dans l'espoir, que je pourrais me rendre utile dans le de- 
pouillement, que l’on fera des archives. 
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Dieſe Bemerkungen werden zum Verſtändniß der nachfolgen- 
den Briefe hinreichen, durch welche dieſer Abſchnitt aus dem 
Leben unſeres Freundes vollſtändig zur Anſchauung gebracht wird.“ 


102. 
An Hitzig in Berlin. 
Paris den 18. Februar 1810. 


Ich kann mich hier nicht einwohnen, kann zu keiner Ruhe 
gelangen und weiß es ſelbſt nicht anzustellen, daß ich nur einen 
Brief zu ſchreiben die Feder anſetzen könnte, alſo, viellieber Her— 
zensbruder, bin ich ſchon acht Tage hier, und nach einigen miß— 
glückten Verſuchen werde [id] Dir heute erſt wenige abgebrochene 
Worte ſchreiben. Es iſt mir ſo leer, ſo nüchtern zu Sinne — 
weiß ich doch ſelber kaum, wie mir geſchieht, was könnt' ich 
Euch über mich und all das Weſen erkleckliches mittheilen. Meine 
Reiſe war lange gut. Bis Hamburg hatte ich einen reiſenden 
Kaufmann mit, der ſeit ſieben Jahren, Ir-Schott-Eng-Holland, 
Norwegen, Schweden, Dänemark, Frankreich, Italien, Sizilien, 
Malta, Deutſchland, Ungarn, die griechiſchen Provinzen, Polen, 
Preußen, Rußland in allen Richtungen mit Kourierpferden be— 
reiſt, auch eine Expedition in Perſien und eine Karavane nach 
Irkuzk gemacht hatte, wie auch aus Luft zu ſehen eine Neife 
nach Finn und Lappland, und eine andere zu den Tartaren hin- 
ter dem kaspiſchen Meere. Der Mann, der nichts geleſen und 
viel geſehen, war dennoch nicht ſehr intereſſant. Er hieß Meier, 
Sohn eines noch gewaltigeren Reiſenden. Am 21. früh traf 
ich in Hamburg ein; am 27. Mittags trat ich auf der gefro- 
renen Elbe meine Reiſe weiter an. Die Tage find ſchon fern 
von mir, wie ein Traum der Nacht am Mittage. Die reiche 
Freihandelsftadt Hamburg hat zum zweiten wie zum erſten Male 
mir wohlgefallen; ſie iſt ganz, was ſie ſein will, und will nichts 
ſein, als was ſie iſt. Der Kaufmann dient gemächlich ſeinem 
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Gelde, läßt neben ſich den Gelehrten, der von ihm lebt, unver⸗ 
unglimpft ſeinem andern Gott dienen, und keiner pfuſcht in des 
andern Spiel und Treiben. Die Leute ſind ſolid und klar, ſind 
geſund. Manche mochten mich gern und ich hatte ſie auch ſehr 
lieb — Doktor Julius, Dr. Kerner, Lüders, Neander, Gurlitt, 
Fanny Hertz und Roſa Maria. Die letztere reiſt zum Verſuch 
nach Pyrmont, wie ich nach Frankreich. Julius ſoll Dir in 
literariſchen Angelegenheiten und Perthes in meinen geſchrieben 
haben. Am 29. kam ich in der Nacht in Osnabrück an, ich 
war allein auf der ganzen Reiſe. Zwiſchen Schlaf und Wachen 
wird man von einem Gedern men auf den andern geſchüttelt und 
kann nichts feſthalten, womit man ſich einigermaßen beſchäftigen 
könnte; in der Nacht verlor ich noch meinen Mantel aus dem 
Rumpelkaſten. Von Osnabrück aus reiſte ich mit einem reiſen⸗ 
den Weinhändler Namens Chapui mit Extrapoſt und unterhielt 
ihn von guter Laune; am 2. Februar Abends erreichten wir 
Oüſſeldorf. Das Wetter war mir ſtets günſtig. Die Städte 
Weſtphalen's ſehen alle aus, als ſtänden ſie zum Verkaufe; ſchöne 
alte gothiſche Kirchen und kein Volk. In Osnabrück verſäumte 
ich das Rathhaus zu ſehen, wo der weſtphäliſche Frieden ab— 
geſchloſſen worden. Von Schwelm nach Elberfeld iſt es aber 
das herrlichſte anmuthigſte Thal, nur eine Fabrik- und Hand⸗ 
lungsſtadt und von Zeit zu Zeit die ſchönſten Paläſte. Seit den 
letzten Jahren haben ſie ſechs verſchiedenen Landesherrſchaften 
gehöret, doch hat der Krieg ſie verſchont. — Am 3. Morgens 
ging ich mit einem luſtigen jungen Pariſer über den gefrorenen 
Rhein nach Neuß. Die Douaniers, anſtatt unſere Reiſekoffer 
zu eröffnen, gaben uns ein gutes Frühſtück mit Wein und But⸗ 
terbrod. Dieſe Leute ſchonen der Reiſenden, öffnen nur Kauf— 
mannsgüter und nehmen kein Geld an. Den Hamburgern, die 
fie mit Wachten rings umlagern, find fie unerhört und furcht⸗ 
bar. Meinen Reiſekameraden Pannoy begleitete über den Rhein 
ein anderer ausgelaſſener, wilder, wüſter Burſch, der zärtlich 
geliebte Zögling der tugendhaften Genlis, Houdard, der, ob er 
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fon Gatte und Vater, aus den Armeen die verruchteſten Ma⸗ 
nieren an ſich behalten. Mit dem gebildeten Pariſer Pannoy 
erſchrak ich über meine eigene Gelehrſamkeit. Schöne Kunſt⸗ 
kenntniſſe, die er mit Sinn beſitzet, gaben uns ein gemeinſchaft⸗ 
liches Feld der Unterhaltung. Am 4. kamen wir in Aachen an 
und mußten alle einen Tag raſten. — Der Schutzheilige des 
Reiches, der große Karl, ging ehemals an ſeinem Namenstag 
in einem religiöſen Aufzug koloſſaliſch einher durch die Straßen. 
Seine Perrücke ward mit ſechs Pfund Puder friſirt, er konnte 
nicht durch die Thore des Domes, ſo groß war er, und mußte 
um die Kirche herum feinen Weg allein nehmen; wann er vor- 
beiging, regneten Zuckereien und ſüße Gaben auf die Kinder, 
die alle Fenſter anfüllten und ſeiner harrten und der Geſchenke 
des großen Karl's ſich freuten. — Ich erinnerte mich deſſen wohl 
aus früheren Jahren und erkundigte mich fleißig nach dem ſchö— 
nen Bilde. Das hat nun alles während der Revolution weg— 
bleiben müſſen, und nun iſt es vergeſſen und kein Hahn kräht 
danach, — es wird ihn kein Kind mehr ſehen, den ſtattlichen 
Recken, ſo ſchön gepudert, ſo bunt angethan, ſo milde Gaben 
austheilend mit ſeinen großen rollenden Augen, wie ich ihn noch 
geſehen. — In Aachen ſtieß zu uns ein anderer ſehr lieber 
Menſch — Licentiat der Rechte und Lieutenant, wie nicht minder 
Philolog, gelehrter Germaniſt und Helleniſt, Golbery'). Wir 
hatten eine glückliche Reiſe bis hieher. — Die Inſchrift auf der 
Brücke zu Lüttich lautet alſo, Gold auf Marmor zu leſen: lei 
les Liegeois ont vu briser leurs fers le 9. thermidor an II, de 
la république frangoise. — Lüttich hat viele Aehnlichkeit mit 
Paris. Brüſſel iſt eine wunderherrliche Stadt, aber wie aus 
geſtorben; alſo ſehen auch aus die nun des Militairs entbehren- 
den ehemaligen Grenzfeſtungen, und nun am 8. Morgens er- 
reichten wir Paris. — 

Hier, mein lieber Guter, muß meine Erzählung aufhören. 


*) Später als Gelehrter berühmt genug geworden. 
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— Ich befinde mich hier wie eine Poſtſchindmähre zwiſchen den 
Sporen eines Fähndrich's, der ohne Urlaub zu ſeiner Schönen 
reitet; ich möchte aus lauter Sehnſucht nach Ruhe auf der Stelle 
krepiren, möchte, wie es früher oder ſpäter wohl kommen wird, 
den Zaum reißen und durch die Tangente der Bahn in grader 
Linie und Richtung der Naſe nach zu Euch, meinen Lieben, ent- 
und durchgehen. — Komm' ich einſt, ſo empfangt mich gut und 
liebevoll, denn ich thue dann nur meinem Herzen den Willen. 
Aber wenn die That ſpricht, mißverſtehet Worte nicht, und ſchel— 
tet und zürnet nicht, wann ich ſelbſt eifernd, ſtreng rügen kann 
und richten, wo Einſicht und Sehnſucht, Neigung und Wahl 
mich feſtfeſſelten. Frei zu denken und zu reden begehr' ich bei 
Euch und gerecht und billig müſſet Ihr gewähren. — Du haſt 
mich nie mißverſtanden, aber wohl andere, und ich weiß und es 
ſchmerzt mich, daß ich manchmal beleidigt habe. Doch hätte es 
nie ſein ſollen, denn ich habe nie beleidigen wollen. Ich bin 
jedoch gut genug und habe, mit Fluellen zu reden, viel Herz 
und Liebe in meinem Bauche. — Geſchwind ein Kuß Deiner 
lieben, lieben vielgeliebten Frau, und nun wieder bedächtlich, 
geſetzt, etwas Geſchichtliches. — Die Leute haben mich wohl— 
weislich zu einem bereits aufgehobenen Poſten ernannt, und 
hätten mich faſt, alſo verſorgt, nach dem Orte meiner Beftim- 
mung mit vielen Komplimenten abgeknallt. Ein Zufall hat die 
Sache entdeckt und nun bin ich ein Solliciteur, aber auf fol- 
gende Weiſe: ich mag ſagen was ich will, ſie behaupten mir in 
die Freſſe hinein und in den Bart, ich ſei ein ſehr tüchtiger 
Gelehrter, und ſie wollen etwas Großes aus mir machen; ich 
ſage dazu, gemach! gemach! es läßt ſich noch halten, gebt mir 
nichts ſo großes, daß ich's nicht faſſen könne, aber gebt mir 
etwas und bald, und darüber geht die Zeit hin. — Tolle Wirth- 
ſchaft, mein guter Ede — ich beweine meine ſchönen fetten 
Wechſelochſen und die Koppelwirthſchaftk), die ich um Mecklen⸗ 
) Es war vielfältig davon die Rede geweſen, daß Chamiſſo ſich der 
Oekonomie widmen ſollte. Vergl. S. 226. 
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burg bei der Durchreiſe noch geſehen habe. Wirſt Du mir wohl 
glauben, wenn ich Dir ſagen werde, daß hier ein altes „von“ 
ein Ding iſt, das im Cours ſteht, wie unbeſchnittene Randduka⸗ 
ten, und daß man welche aus Euren Landen einwechſeln müßte, 
um hier Handel damit zu treiben, das ſchreibt ſich einem Pro⸗ 
feſſor an, eben fo gut als irgend eine Wiſſenſchaft. O temporal! 
o mores! — In den Schulen wird nur Latein und wenig 
Griechiſch gelehrt, Griechiſch gilt viel; ich ſoll eine ſolche Pro— 
feſſur erhalten und geſtehe, daß ich ſehr das Kanonenfieber habe. 
— Schöll hat Dir geſchrieben und Du wirſt nächſtens über 
Leipzig Briefe und Kataloge erhalten. — Das Spaniſche iſt hier 
über allen Ausdruck rar, und wo es vorkömmt, hat es ſeinen 
beſtimmten Werth, obſchon die Preiſe unter dem der deutſchen 
Bücher ſind. Man findet keine Spur, daß dieſe Sprache ehe— 
mals ſo ſehr kultivirt worden wäre. Du erhältſt nächſtens die 
Kataloge von einem Antiquar, der gemiſchtes und ziemlich viel 
hat, noch jetzt kommen läßt und einen Calderon unterwegs hat; 
er wird durch Schöll mit Dir in Verbindung treten. — Hum⸗ 
boldt arbeitet unermüdet emſig an der Herausgabe ſeiner Werke, 
an vielen andern Dingen noch, und bereitet ſich endlich zu einem 
neuen nah bevorſtehenden Ausflug. Bei alle dem muß er viele 
Menſchen ſehen und ſogar bei Hofe gehn. Solche Thätigkeit, 
Schnelligkeit und Feſtigkeit iſt noch nie geſehen worden; er be— 
wohnt drei verſchiedene Häuſer und bringt die Nächte auf dem 
Obſervatorium zu. Alſo entſchlüpft er den Inportuns und giebt 
Rendez-vous denen, die er ſehen will. Er liebt und ſchätzt Er— 
man beſonders und hat mich auf ſeinen Brief beſchämend gütig 
aufgenommen; ſage Erman nebſt ſeinem beſten Gruß: er würde 
ihm nächſtens ſchreiben, wünſche aus ſeinem Briefe manches be- 
kannt zu machen, wolle aber erſt von ihm dazu berechtigt wer⸗ 
den, und wiſſen, ob es ihm lieb ſein würde. Wenn er jetzt 
überhaupt wenig Briefe ſchreibt, ſind Rheumatismen daran 
Schuld, die ihm alles Schreiben äußerſt ſauer machen. Seine 
Abſicht iſt nach dem Cap zu reifen, wo er aſtronomiſche Beob- 
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achtungen und Gradmeſſungen vor hat, und von da nach In⸗ 
dien und Bengalen, wo er wohl lange bleiben möchte, bevor er 
nach dem Tibet und dem inneren Aſien zu dringen verſucht. 

Der jüngere Bruder Harſcher's iſt hier, und der unſere hat 
mir durch ihn einige Worte auf meine letzten Zeilen geantwor⸗ 
tet. Der junge Harſcher hat nur ſeit Kurzem die Schweiz ver— 
laſſen und hat mir vieles von ſeinem Bruder erzählt; er iſt ſehr 
krank, körperlich krank und zugleich auch gemüthskrank geweſen; 
er ſoll, was Schl. nicht geſagt hatte, dieſem geantwortet und 
wieder Tiefe von ihm erhalten haben ſeit der Zeit, daß wir jo 
ſehr in Sorgen ſeinetwegen waren. Er ſcheint jetzt ſich etwas 
zu erholen, mag aber noch auf die Briefe nicht antworten, die 
ihn unendlich erquickt und erfreut haben und die er ſtill und 
ſtumm, aber überſchwenglich feinen Freunden dankt. Seine Ab- 
ſicht iſt binnen wenigen Monaten nach Norddeutſchland ſelbſt ſich 
zu verfügen. 

Ich muß nun ſchließen und auf andere Stunden vieles ver- 
ſparen. Gruß und Kuß und Liebe allen Brüdern und Freun⸗ 
den; allen lieben und ſchönen Damen, die meiner noch gedenken 
mögen, herzlichen Dank und Erwiderung! ich führe keinen Na⸗ 
men an, jeder wiſſe doch ſeinen Theil. Ueber meine Bücher 
ſcheint es mir noch nicht an der Zeit etwas zu verfügen. — Ich 
habe Jette Mendelsſohns) geſehen, ihr geht's jo weit wohl, bis 
auf eine große Doſis von Verzweiflung, die ſie in den Knochen 
hat und vermöge deren ſie weder glaubt noch hofft irgend etwas 
in dieſer Zeitlichkeit, und den ganzen Bettel vom Leben für gar 
nichts Großes achtet. — Ueber Volkslieder ein andermal etwas; 
es iſt hier, vorläufig geſagt, nicht viel Heil zu ſuchen, man 
ſingt, hört und verkauft nichts als Vaudevilles und Montanſier⸗ 
ſachen auf Muſik alter vergeſſener Volkslieder. Dieſe ſind mei⸗ 
ſtens ſehr luſtig, ſchlüpfrig und wenig werth. 

Y Schweſter der Wittwe Friedrich Schlegel's. S. Varnhagen von Enſe 
Galerie von Bildniſſen aus Rahel's Umgang. Leipzig 1836. Th. I. S. 63 — 78. 
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103. 
An Noſa Maria in Hamburg. 


Paris den 8. April 1810. 


Ich fühlte ein ſo inniges unendliches Sehnen nach Worten 
der lieben Freundin, und nun hab' ich ſchon ſo viel Zeit ver⸗ 
gehen laſſen, bevor ich ſie erwidere. Nehmen Sie noch heute 
mit wenigen Zeilen vorlieb — wir Männer ſind plump, un⸗ 
geſchickt im Schreiben — ich hoffte täglich etwas Ihnen melden 
zu können, und habe noch heute nichts, was ich melden könnte. 
— Aus dem Lehramte wird nichts, weil es anfangs nicht hat 
werden wollen, weil ich ſelber nun nicht ſehr kräftig will, daß 
etwas daraus werde. Die Stelle, zu der ich berufen war, ward, 
indeß ich kam, aufgehoben, und ich habe nur dadurch Rechte 
geltend zu machen. — Ich bin, und werde indeſſen wie jeder, 
der ſich hier herum treibt, mit allerlei Hoffnungen, — ſehr leere 
windige Speiſe, geſpeiſt; geberde mich indeſſen wie ein Reiſen⸗ 
der, und nehme es eben nicht ſchwer mit meinem Leben und der 
Welt. — Ich rechne auch auf nichts. Würde mir irgend eine 
gute Stelle zugeſchanzt, wie es doch leicht kommen kann, würde 
es vielleicht auch nicht ſehr rathſam ſein, ſehr darauf zu bauen, 
und ich würde es gewiß auch nicht, ſo lang ich allein für mich 
ſie brauchte. — 

Lafoye iſt hier geweſen, und ich erwarte ihn wieder heute, 
— ich beneid' ihm, oder vielmehr gönne ihm ſein Glück, — er 
liebt und heirathet, und muß, harten Kampfes, es mit der Welt, 
der Familie und allem aufnehmen; er weiß, was er durchzufüh⸗ 
ren hat. Er muß auch um Anſtellung ſich bewerben, meine Hoff- 
nung geht auf eine mit ihm gemeinſame Anſiedlung; es könnte 
ſo eine ſchöne Zukunft ſich mir noch geſtalten, und was ich bei 
Ihnen in Ihrem lieben Hamburg gefühlt und im Herzen getra- 
gen, fühl' ich und trag' ich noch im Herzen. Ich bin aber ſo 
müde, daß ich mein Leben vielleicht für einen bloßen Traum 
anſehe. 

V. 18 
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Es läßt ſich hier in Paris ſehr deutſch leben, — nagt nicht 
überall, wie hier, derſelbe politiſche Aerger tief im tiefen Ger- 
zen? und müßte man nicht überall darüber zu Grunde gehen, 
wenn man ſich dem ergeben wollte? — nähme es überhand, 
würd' ich mich als Einſiedler in einem Thale der Alpen ver- 
ſtecken; und muß ich Verzicht leiſten, — geſchieht wohl einſt 
ein Aehnliches. — Es ſind hier viele Deutſche, auch die Enkelin 
der Karſchin, geborene von Klenke, geweſene von Haftfer, jetzige 
Chezy — eine alte Bekanntſchaft, die ich mit vieler Freude er⸗ 
neuert. Ich habe Antheil an einer literariſchen Unternehmung 
von ihr genommen, und arbeite mit ihr. Doch hat ein Reiſen⸗ 
der zu Arbeiten karg zugemeſſene Stunden inmitten dem Stru- 
del dieſer ungeheuren Stadt, — davon wird es wohl kommen, 
daß wir uns einſt auch unterhalten. — Ich bin hier noch fei- 
neswegs eingerichtet, da ich noch nicht weiß, was aus mir wird, 
ſondern ein Gaſt eines Gaftes bei meinem Bruder. — Was 
wird aus meinem Preußen, was wird aus mir, was wird aus 
Ihnen, liebe Gute? — Von Karl hab' ich hier einen Brief aus 
feiner Garniſon über Berlin erhalten, und habe ihn nicht beant- 
wortet, ich mag und kann ſo nicht ſchreiben, grüßen Sie ihn 
doch ſehr von mir. Lafoye hat ihn in Wien geſehen und mir 
Vieles von ihm erzählt. 

Grüßen Sie innig Fanny, mich hat ſehr gefreut, daß ſie 
ſich Ihnen wieder genähert. Wo Liebe erkannt wird, Liebe, 
laſſen Sie Aerger doch nur, kann ihm überhaupt nicht ganz ge- 
wehrt werden, blos als Schatten einer Wolke vorüber ziehen. 
Grüßen Sie innig meine treffliche Freundin, und wiederholen 
Sie ihr, wie ſehr ich mich mit ihr gefreut. Laſſen Sie, die 
meiner noch gedenken in Ihrer vielgeliebten Stadt, meiner er⸗ 
fahren und zärtlich von mir gegrüßt ſein, es ſind der Guten ſo 
viele. — Sie, Röslein, bleiben Sie meine alte Freundin. Ich 
ſende dies Blatt alſo und mag es nicht wieder leſen aus Furcht 
es zu zerreißen, es wird Ihnen doch mindeſtens ſagen, daß ich 
Sie innig liebe und Ihrer gedenke. Adelbert. 
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104, 
An Fouqué, 
Paris den 17 Juni 1810. 


Haſt Du bemerket, lieber Freund, daß ich noch gar nicht 
an Dich geſchrieben habe? Und dennoch iſt es die ſtrenge Wahr- 
heit, daß ich ſehr oft Briefe angefangen, Dich immer liebe, un- 
gemein liebe und ſehr viel an Dich denke. Durch Hitzig wirſt 
Du vorläufige Nachrichten von mir erhalten haben. ... Ich 
lebe nun ruhig fort in dieſer „singulière ville! où, tandis que 
l'un écrit le système de la nature ou le bonsens, Pau- 
tre fait imprimer un mandement qui vous permet gravement 
de manger des oeufs: sottise extrème des deux parts. Ville 
unique! où un simple mur mitoyen voit, d'un côté un choeur 
pieux de devotes et austères Carmelites, et de l'autre des 
scènes plaisantes et libertines d’un joyeux sérail; où, dans 
la même maison, l’un rêve A placer un million, et l’autre 
à emprunter un den.“ — Rue de l'Oratoire Nr. 8, etwas 
über dem Dach der gegenüber gelegenen Kirche erhaben, von der 
Familie und den alten feinen Bekannten verloren, leb' ich, lieb' 
ich, dicht' ich, tracht' ich meinen deutſchen ruhigen Weg gelaſſen 
fort, und muß mich vor Deiner ſchönen Gattin, die mich gern 
etwas mehr franzöſiſch gehabt hätte, ſchämen, denn nirgends bin 
ich klotziger deutſch geweſen als eben in Paris. Du weißt von 
meinem mit Helmina von Chezy unternommenen Ueberſetz der 
dramatiſchen Vorleſungen [W. Schlegel's]; daran wird nun ge- 
arbeitet. Da dieſe meine Freundin auf dem Lande wohnt, lauf' 
ich von Zeit zu Zeit hinaus, und das iſt alles, was ſich ge 
ſchichtlich von meinem Leben anführen läßt. 

Kann nicht reden, kann nicht ſchreiben, 
Kann nicht ſagen wie mir iſt, 
Mir iſt wohl und bang im Herzen, 
Kann nicht ernſt ſein, kann nicht ſcherzen, 
Kann nicht wiſſen wie mir iſt. 
18* 
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Mit der Arbeit will's nicht vorwärts. 
Wie ſo leer es um mich iſt! 
Wie ſo voll iſt's mir im Herzen, 
Kann nicht ernſt ſein, kann nicht ſcherzen, 
Kann nicht wiſſen wie mir iſt. 


Kann nur fühlen, kann nicht wiſſen, 
Kann nicht ſagen, was es iſt. 
Könnt' ich ſingen, liebes Leben, 
Würden Töne Kunde geben, 
Wie es mir im Herzen iſt. — 


Ich habe nur entfernte Ausſichten angeſtellt zu werden, — 
bekümmre mich auch nicht ſonderlich darnach, mir iſt es doch 
wohl ſo. Aber Eins muß ich Dir mittheilen. Ich bin auf die 
erſten Tage des künftigen Monats nach Chaumont an den Hof 
der Stael'ernen Dame citirt, und ich verſpreche mir vielen Spaß 
von der Reiſe. Der zierliche Wilhelm erweiſt uns wahre Liebe 
und Freundſchaft (die Komplimente nicht mit eingerechnet), er 
geht uns fleißig an die Hand, und iſt um ſein franzöſiſches 
Opus beſonders thätig bemüht; ich ſoll dort mit und bei ihm 
arbeiten. — 

Ich habe Dir durch Hitzig alles Liebe von Schlegel berich— 
ten laſſen. Seine abgeglätteten Formen haben mich, wie immer 
bei mir der Fall, zur ausgelaſſenſten Freiheit begeiſtert, und wir 
haben manches zuſammen abgehandelt. Ich blieb Einmal faſt 
die ganze Nacht mit ihm eingeſperrt. Er bezeigte viele Anhäng⸗ 
lichkeit zu Dir, viele Rührung für die Worte an Fichte, viel 
Achtung für Dein Talent und den „Schlangentödter“, nicht 
gleiche Freude an der „Numancia.“ — Er ſchätzt Wernern hoch, 
Oehlenſchläger (ſeine nordiſchen Tragödien) tief, er findet das 
Große in dem Vorgefundenen. — Er ſelbſt hat nun alle vier 
Hände voll zu thun mit dem Drucke des Werkes der Frau von 
Stael, mit dem dritten Bande ſeiner Vorleſungen (wir werden 
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ihn nach dem Manufkripte überſetzen), und wünſcht endlich noch 
vor ſeiner Abreiſe nach Amerika (im Herbſt) einen Band des 
Shakeſpeare fertig zu kriegen. Er behielt fi vor, an Dich 
zu ſchreiben. Er meinte, er würde wohl fortan noch deutſch 
dichten, aber in Proſa folle man doch trachten allgemein ver- 
ſtändlich zu ſein, und warum ſolle man da nicht die franzöſiſche 
Sprache gebrauchen. Er iſt Meiſter des Styls in dieſer canail⸗ 
löſen Sprache. — So viel von Wilhelm, der übrigens dick und 
fett iſt, und hier nirgends als bei Very (restaurateur aux 
Tuileries) ſpeiſen wollte, weil man ſonſt nirgends freſſen 
könnte. — 

Ich habe durch den Meßkatalog erſehen, was von Dir und 
Deiner Frau erſchienen; wir ſind leider geſperrt und ich lechze 
umſonſt darnach; Cenſur oder Abgaben, das iſt noch in keiner 
Ordnung, und unſere Meſſe iſt uns an der Grenze feſtgehalten, 
bis die Geſetze kommen. Das gehört auch mit zu dem noch viel 
größeren Stück Aerger, das uns als Imbiß, doch nur wie 
überall zu unſerm täglichen Brode gelegt wird. A propos da— 
von! Willſt Du etwas von den Herrlichkeiten unſerer Feſte er- 
fahren? — Laſſe Dir doch lieber durch [Dein Töchterchen! Maria 
noch etwas von den Herrlichkeiten des Berliner Chriſtmarkts er- 
zählen, — es wird, obſchon das hieſige größer iſt, jener doch 
unſtreitig größer und begeiſterter vorkommen. Wir Erwachſene 
find gar unglückliche, verwöhnte Kinder, — wann hier der Teu⸗ 

fel los iſt, geh' ich chem nicht mehr, oder nur gewiſſermaßen 
Pflichts wegen, um es mit anzuſehen. Was genügte uns, was 
überträfe unſere Forderungen, ja was erregte unſere Neugierde, 
und ſpannte unſere Seele an? — Doch Einer hat es noch an 
mir gekonnt, unſer herrlicher Humboldt, mit der Tropen Natur, 
den Llanos der Anden, der fremden Phyſiognomie einer uns un- 
gekannten Schöpfung, — ich bitt' Euch, Kinder! was iſt der 
Waſſerfall von Saint⸗Cloud bei Lichte, oder zwei achtſpännige 
goldene Caroſſen mit hübſchen Straußfedern? — 

Ich ſammle Euch an ſehr hübſchen franzöſiſchen Volks⸗ 


>» 278 & 


liedern, — ſpitzet die Zungen darnach, es foll Euch einſt werden. 
Wenn ich eine gehörige und ordentliche Sammlung habe, werde 
ich mich darnach umſehen, ob ſie irgendwo erſcheinen könnten; 
mein beſter Spaß wäre, daß Hitzig ſie drucken wollte. — Ich 
habe noch Deinen Brief an Berchtolsheim. Ich bin zwar in 
der Champagne geweſen, nicht aber fo, daß ich mich hätte auf- 
halten können. — Zeit iſt's, daß ich endige. Ich muß zu mei⸗ 
nem Ueberſetzen; denn es iſt ernſt damit gemeint. — Zum Be⸗ 
ſchluß will ich Dir ein Lied von Helmina mittheilen, weil es 
mich unendlich ergriffen hat, es gehört aber nicht mein, laſſe 
alſo keine Abſchriften nehmen. 


Einſam war ich oft in Thränen, 
Still und bang mit trübem Sinn. 
Ohne Hoffnung, ohne Sehnen, 
Blickt' ich ſtarr ins Weite hin. 
Himmelslichter, Blumenauen, 
Glänzten, blühten, — nicht für mich! 
Hin war Glaube und Vertrauen, 
Und kein Stern ſah mild auf mich! 


Labung quoll vom Himmel nieder, 
Wieder ward ich noch erquickt; 
Bald von finſtern Mächten wieder 
Tief gebeugt, der Muth geknickt. 
Hoffnung ſtand an Eden's Thoren, 
Schloß ſie auf dem gläub'gen Sinn, — 
Bald war jede Spur verloren, 
Alles ſtumm und alles hin! 


Schwebend zwiſchen Luſt und Qualen, 
Bald vom ew'gen Glanz entzückt, 
Wieder bald in finſtern Thalen 
Hingeſchleudert, tiefbedrückt, 
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Wer die Seufzer, die ich hehlte, 
Die ein Engel nur verſtand, 

Wer die heißen Thränen zählte, 
Zählte wohl des Meeres Sand! 


Wird denn nie die Marter enden? 
Wird denn nie die Ruhe blühn? 
Mußt' ich jede Kraft verſchwenden, 
Und die Frucht nie lohnend glühn? 
Könnt' ich nur die Hoffnung laſſen, 
Alles iſt ja todt und hin! 
Muthverlaſſen, kraftverlaſſen, 

Iſt Entſagung nur Gewinn. 


Ihr aber, treue gute Freunde in Nennhauſen, laßt Eure 
Luſtreviere grünen und blühen; lebet, liebet und dichtet, und 
bittet Gott für mich, daß er gleiches Loos mir angedeihen 
laſſe! — 

(Einlage.) 

Ich theile Euch mit alles, was ich von neuen Anekdoten 
erforſcht habe, ſonſt hört man nichts Neues, und Berlin und 
Paris haben dieſelben, — on peut m'en croire. — Probe eines 
Volksliedes: — laß es aber vor der Hand nicht aus meiner 
Sammlung.“) — 

La fill’ du roi d'Espagne 
Veut apprendre un métier. 
EU” veut apprendre à coudre, 
A coudre où à laver. 


A la premier" chemise 
Que la belle a lave, 
L'anneau de la main blanche 
Dans la mer est tombé. 


*) Später überließ er es Uhland, der es überfegt hat. 
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La fille étoit jeunette, 
Ell' se mit à pleurer. 
Par de-là il y passe 
Un noble chevalier: . 


„Que me donn’rez, la belle, 
Je vous l'aveinderai!“ — 
Un baiser de ma bouche 
Volontiers donnerai. — 


Le ch’valier se depouille, 
Dans la mer est plonge; 
A la premiere plonge 
Il ny a rien trouvé, 


A la seconde plonge 
L’anneau a brindille, 
A la troisième plonge 
Le ch’valier fut noye. 


La fille étoit jeunette, 
Ell' se mit à pleurer. 
Ell' s’en fut chez son père: — 
„Jene veux plus d’ métier. — 


Solche Lieder find es nun; ſehr in der Ferne den ſpaniſchen 
Romanzen ähnlich; — die Art ſie zu ſingen iſt alſo: nach der 
zweiten Zeile werden einige Refrainſylben eingeſchaltet, und nach 
der vierten ein langer Schluß-Refrain; — im zweiten Couplet 
nimmt man nun die zwei letzten Zeilen des erſten als erſte Zei- 
len wieder an, und zwei neue dazu u. ſ. w. Man hat auch 
Lieder, die einzeilig aſſoniren und auf dieſelbe Weiſe abgeſungen 
werden, z. B. 
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Mon per’ m’a donné un mari, 
II me l’a donné si petit, 
Que dans mon lit je le perdis. 
Je pris la lampe et le cherchis; 
J'ai brûlé la paillass’ du lit, 
Je l'ai retrouvé tout rôti; 
Dessous ma table je l’ai mis; 
Le chat entra et l'emportit; 
Non, de ma vie je n’ai tant ri, 
Prendre un mari pour un’ souris! 


Un bataillon à la bataille d'Eylau revenait du feu et n'a- 
vait plus son aigle. L'empereur, irrite, pousse à l'enseigne: 
„Malheureux, où est ton aigle? qu'en as-tu fait? l’as-tu laissé 
prendre par l'ennemi? — „Oh, pas si bête! ils ont le bä- 
ton — mais j'ai le coucou dans ma poche! — ete. ete. Zu 
den charakteriſtiſchen Anekdoten gehört, daß mir in Saint-Menehould 
in Champagne, auf reinem Wege der mündlichen weiblichen 
Klatſcherei, febr genau und umſtändlich wieder erzählt worden 
iſt alles, was ich in Berlin, Markgrafenſtraße Nr. 79 beim 
Buchhändler Hitzig parterre, in meiner Stube gethan und ge— 
laſſen habe; wie ich mich im Sommer unter der Traufe gebadet, 
am Fenſter, auf der Straße geraucht, u. ſ. w. 


(Einlage an Hitzig.) 

Lieber Guter, ich erhielt Deinen Brief auf meinem Streif- 
zuge durch Champagne eben an dem ſelbigen Tage, wo ich mei— 
nen an Dich hatte abgehen laſſen; es war zu ſpät Dir nach 
Leipzig zu ſchreiben. — Ich weiſe Dich an Fouque wegen alles 
Geſchichtlichen; dieſer Zettel ſoll nur einen Kuß, eine Umar- 
mung vorſtellen. 

Dein Brief hat mich unendlich weich gemacht; wenn ich 
nicht ein Narr geweſen wäre, kein Narr zu ſein, hätt' ich wohl, 
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auf und davon, in aller Stille und Geſchwindigkeit zu Euch mich 
drücken können, um Euch wieder zu ſehen, Dich zu ſehen und 
zu umarmen — aber die Bedächtlichkeit und die grauen Haare, 
ja du lieber Gott! Haben wir doch nur eine Zeit zu leben, und 
was verſchlägt das. — Ich umarme, grüße alle (keinen doch wie 
Dich), Erman (der mir einmal in aller Geſchwindigkeit die beſten 
Geheimniſſe der Kunſt, der ſchwierigen, franzöſiſch zu ſchreiben 
offenbart hat — wie ich hinter den Wechſelochſen her war, — 
jetzt kann ich's brauchen), Löſt und alle. — Laß auch durch Neu⸗ 
mann Varnhagen immer von mir erfahren; ich komme nicht 
dazu an ihn zu ſchreiben. — Ich bin hier mit Harſcher's Bru⸗ 
der; unſerem geht's täglich beſſer und er hilft ſich wieder auf 
die Strümpfe. 


105. 
An Noſa Maria. 
Paris den 24. Juni 1810. 


Die Erde grünte noch nicht, als ich an meine gute Schwe⸗ 
ſter ſchrieb, und nun ich wieder ſchreibe, ſteiget ſchon die Sonne 
hoch am Mittage des Jahres; es iſt nicht recht, nicht gut, und 
ich ſchüttle den Kopf über mich ſelber. — Aber, gute Roſa, 
warum haben Sie mir auch nicht geſchrieben? Wie geht's Ihnen, 
wie leben Sie? Wir wollen uns doch brüderlich treu die Hände 
reichen, wenn auch aus meinem Hierſein und hieſigen Leben 
nichts zu ſprießen vermag, das uns näher bringen könnte. — 
Ich habe nie weniger mit dem alten grämlichen Wirthe, dem 
Schickſal, gerechnet, als eben jetzt. Ich rede kaum mit mir da⸗ 
von, aus Furcht, mich zu belügen. Wird mir unter meinen 
grauenden Haaren manchmal bange, will ich's doch nicht Wort 
haben und lebe, als wär' es aus Begeiſterung. — Anſtellungen 
ſcheinen wenig an mich zu denken, ich lebe auf meinem Käm⸗ 
merlein, ich bin ganz im großen Ozean untergetaucht, ich weiß 
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von Niemandem und feiner weiß von mir, ein Paar Menſchen 
genügen mir und ich habe Arbeit. Sie wiſſen von der Ueber- 
ſetzung der dramatiſchen Vorleſungen Schlegel's. Ich werde ver- 
muthlich nächſtens den in Chaumont an der Loire beſuchen, um 
mit ihm daran zu arbeiten. Unterdeſſen arbeit' ich mit Harſcher 
(Bruder unſers älteren Freundes, jetzt in der Schweiz) und mit 
Helming Chezy, welche jedoch jetzt auf dem Lande lebt. Ein 
Wort über dieſe, meine Freundin. Sie werden ſie vielleicht einſt 
kennen lernen. Ihr ganzes Leben, das fie mehr aus Begeifte- 
rung als nach klugem Plane gelebt, iſt eine lange Kette von 
Mißgeſchicken, die ſie jedoch mit Muth ertragen. Sie iſt gut, 
rein, ganz Liebe, unbegreiflich wie jedes Weib. Sie hat zwei 
Kinder, und eigentlich keinen Mann mehr. Die Buben ſind 
wahre Raphaeliſche Engel, mit goldnen Locken und blauen Augen; 
ſie bändigt ſie ſchlecht; ſie liebt ſie unendlich; ſie denkt den einen 
nicht zu überleben, deſſen Leben ſie in der Wurzel angegriffen 
glaubt. Sie iſt ganz ungelehrt, nur liederreich, doch keine 
Dichterin. Sie hat aber ein unglaubliches Talent zu ſchreiben. 
(Sammlung romantiſcher Dichtungen des Mittelalters von Fr. 
Schlegel II.) Die Euryanthe iſt von ihr, und manches, was 
man nicht weiß. Sie kömmt auf dem ungelehrteſten Wege zu 
dem gelehrteſten Zeug, ſo würde ſie bei Gelegenheit wohl Per— 
ſiſch lernen, und weiß ſchon viel davon aus ältern Zeiten. Sie 
verabſcheut Paris und Frankreich, und wird wohl nach Deutſch— 
land zurücke kehren. Sie denkt nach Wien, und ich rathe ihr 
nach Norddeutſchland, da ſie ihrem Weſen und ihrer Religion 
nach eine Norddeutſche iſt. Ich wünſchte, ſie begegnete Ihnen, 
Sie würden in dem Obigen manche ihrer Züge, und nichts von 
ihrer Phyſiognomie wieder erkennen. Ob Sie ſich wechſelſeitig 
anziehen werden, weiß ich nicht zu beurtheilen. — Ich werde 
Ihnen ein Blättchen an Karl beilegen, ich kann jetzt keine Briefe 
ſchreiben, und will doch den alten Freunden die Hand reichen. 
Sagen Sie mir, wie ſein jetziges Leben Ihnen erſcheint, und 
ob Sie Freude an ihm erleben. Ich gewöhne mich noch an die 
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Idee nicht, daß er Wurzel gefaßt haben könnte; ich bin nach 
meiner Natur viel wurzelreicher als er, und kann doch keine in 
keinem Boden ſchlagen. Ich ſehe die Schweiz, Italien, Deutſch⸗ 
land vor mir, ich plage, quäle, ſehne mich vielfach, und fühle, 
daß ich ein Norddeutſcher doch bin, — ich bitt' Euch, liebe 
Schweſter, ſchreibt mir doch; Eure heitre Ruhe, Klarheit und 
Feſtigkeit iſt mir ſehr heilſam. 

Soll man fremd auf der Erde bleiben, iſt doch Paris ein 
herrlicher Ort. In ecelesia pressa läßt ſich ein ſehr hübſches 
und inniges Leben dort einrichten, die kleinlichen Quälereien, 
Klatſchereien und Bedingungen aller Art, die wie Nadeln all- 
tägiger und peinlicher verwunden als Spieße, fallen im großen 
Strudel ganz weg. Uebrigens verweiſ' ich Sie über Paris, 
deſſen Charakter, Größe, Schätze, Herrlichkeiten, an alle Bü— 
cher; ein Brief ſoll füglicher ein Abbild der Stimmung als eine 
objektive Abhandlung ſein, zu der ich ohnehin nicht Zeit hätte. 
Was den großen Aerger anbetrifft, den, wer Höheres begehrt 
und ſucht, überall doch antrifft, gilt doch jetzt überall das fran- 
zöſiſche Volkslied: 


Dans ce siecle de lumieres, 
De talens et de vertus, 
Heureux, qui ne parle guere 
Et qui n’en pense pas plus, 


Sie wiſſen meine innige, vielfeitige Neigung zu aller Volks⸗ 
poeſie, ich ſammle franzöſiſche Volkslieder und habe den Wunſch, 
einſt etwas damit anzufangen. Hier hab' ich auch zur Erholung 
von der Arbeit manche Lieder geſungen. — Deutſche Bücher ſind 
ſelten, ſind aber viel werther, wenn man ſie erjagt. Was man 
hat, theilt man ſich gern und wechſelſeitig ab. Sie würden 
mich ſehr verbinden, wenn Sie mir Ihre Ueberſetzungen der 
Clotilde de Surville abſchriftlich mittheilen wollten. Leben Sie 
wohl, meine theure, gute Schweſter, Ihnen mag ich gern auf— 
tragen, mich in blühendem Angedenken in Ihrer mir theuern 
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Stadt Hamburg zu erhalten. Dr. Julius, Kerner, Neander, 

Lüders, Gurlitt. Leben Sie wohl und vergeſſen Sie meiner 

nicht ganz. Empfehlen Sie mich gütigſt Ihrer Frau Mutter. 
Adelbert. 


106. 
An Varnhagen. 


(Einlage des vorigen.) 


Paris den 24. Juni 1810. 


Dir den biftorifhen Theil meines Lebens zu berichten, über— 
laſſe ich Andern, und unterlaſſe ſelbſt den reflectiven Theil, 
oder die Noten zum Texte, zu Deiner Erbauung auszuarbeiten; 
— aber, gelehrter Kamerade, tapferer Mitſchüler und Mit- 
gelehrter, Wohlbruder und Jugendfreund, herzlich will ich Dich 
grüßen, herzlich Dir das Xarge zurufen, und fo wollen wir's 
ferner treiben, bis wir noch einmal zuſammenkommen, — denn 
die Erde iſt ganz erbärmlich klein, und, im Ganzen genommen, 
das Menſchenleben doch beweglich, — ich, mein Lieber, habe 
vor mir die kurze Spanne Zeit, und ſo viel und ſo wenig des 
Raumes, als die Erde bewohnbar Land hat. — Lafoye hat mir 
von Dir erzählt, — der lebt nun, ſo es nur leben heißen kann, 
oder ſchmachtet ziemlich ausſichtlos in ſeiner Provinz. — Koreff 
iſt immer hier der vornehme deutſche Mode-Arzt, — ich habe 
aber auf ihn ſo zu ſagen Verzicht geleiſtet, wir haben uns nichts 
mehr an, und ich ſuche ihn mit alten Geſchichten nicht mehr 
heim. — Harſcher's Bruder iſt ein ſehr braver, grader, offener 
Junge, wir ſehen uns oft, und er hilft mir redlich. — Meine 
Relationen mit A. W. Schlegel weißt Du. — A propos, ich 
danke Dir ſehr Deine Einladung nach der Garniſon, die kam 
etwas ſpät, — ich habe ſie aber doch erhalten und beherzigt, 
ein andermal kann noch Rath daraus werden. Verzeih', wenn 
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ich nicht gleich Antwort gab; — ich war damals mit einigen 
neunundneunzig Anſtellungs-Planen ſchwanger, und harrte des 
Ausganges, — ich ſchreibe überhaupt, das weißt Du, ſchlecht, 
wenig und ungern. — 

Nun wie geht es denn mit der Herausgabe Deiner Ge- 
dichte, — werden denn die aus der grünen Nacht wieder her— 
vortreten? Biſt Du denn aus der Verleger-Verlegenheit? — 
Franzöſiſch läßt ſich's, ſoviel ich's überſehen kann, beſſer drucken, 
zu ſchreiben iſt dagegen viel ſchwerer. — Lebe wohl, Junge, 
und treibe es ſo es Dir genügen kann, mir iſt vieles recht, das 
kannſt Du wiſſen. 

Adelbert. 


» 
T. T. N. &. 


Rue des mauvais gargons du marais No. 9 bei Hippolyt 
bleibt meine ewige Adreſſe. 


107. 


An Varnhagen in Paris, 
[Chaumont Juli 1810. 


Ich möchte Dir wohl einige Worte hinzuſetzen, habe aber 
nicht viel Zeit und will Dir Dein Eigenthum nicht vorenthal— 
ten — da es ſchon lange genug herumgeirrt iſt. — 

Wer iſt denn ein in vieler Rückſicht ausgezeichneter Mann, 
deſſen Verſtand und Bildung gewiß ungewöhnlich ſind, in deſſen 
Nähe Deine Schweſter lebt, und von dem ſie ſchreibt? — 

Ich habe Briefe von Fouqué und Eduard, — alles Liebe, 
— ſonſt iſt die Welt dort wie vormals, — Wolf in Ungnade, 
Schleiermacher obenauf, die Univerſität vor der Thüre, keine 
Studenten. — 

Ich laſſe einen Brief an Uhland apart gehen. — Der Teu⸗ 
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fel könnte Dich ſchon weiter weg geweht haben, wenn meine 
Siebenſachen ankämen. Grüße die Freunde. — 
Ad. 
Schicke mir doch die „Sprachreinheit.“ 


108. 
An Varnhagen in Paris. 
Chaumont den 27. Juli 1810. 


Da ich Dich wohl noch in Paris finden werde, lieber Bru⸗ 
der, will ich mich nicht eben mit lange Briefe ſchreiben quälen. 
— Die Furcht verſchwindet mit den Jahren. Zu den Geiſtern, 
die in dieſer alten Burg hauſen, könnt' ich wohl ſprechen: „Ich 
bin's, bin Fauſt, bin Deinesgleichen“, finde aber bequemer gar 
zu ſchweigen. Alles ſchreibt emſig fort, man ſieht ſich nur drei 
kleine halbe Stunden bei den Mahlzeiten. Die Stael gefiele 
mir am Ende noch am beſten. W. Schlegel ſagte mir, er kenne 
wohl ſchon die Gedichte von Uhland, und bei ſeiner Artigkeit, 
Gedorrtheit und ſeinem großen Fleiße find' ich eben nicht an⸗ 
gebracht, weiter und angelegen mit ihm davon zu ſprechen. — 
Vielleicht wenn er davon anfängt. 

Matthien de Montmorency, Monf. de Sabran, Mad. Re⸗ 
camier, ein Ruſſe und ein Italiener-Muſiker find unſere Geſell⸗ 
ſchaft. Man redet alle Sprachen der Welt durcheinander. 

Leb wohl, mein Guter, und grüß mir die Freunde. 

Du würdeſt Dich, lieber Sauerteig, beſſer hier amüſiren als 
ich, der verſchiedenartigen Elemente ſind viele, und wer Luſt und 
Geſchick hätte, ſie in Gährung zu bringen, könnte ſich vielleicht 
Kurzweil verſchaffen. Mich geht das nichts an. 
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109. 
An Wilhelm Neumann in Berlin. 


Chaumont den 1. Auguſt 1810. 


Da ich an Fouqué auf Deinen Brief geantwortet habe, 
will ich Dir billig auf Fouqué's Briefe Antwort geben; und fo 
bleibt es im Kreiſe der Freundſchaft hübſch im Schwunge. — 

Du gute Seele, magſt gern meine Briefe haben, magſt aber 
auch nicht ungern haben, daß ich Dich der gemächlichen Trägheit, 
der Du Dich überläſſeſt, unangeregt überlaſſe, und Du weißt 
doch im Duſel wohl, daß Dir dort irgendwo im Weſten ein 
Freund herummarſchirt. — So viel zur Einleitung, lieber Wil⸗ 
helm, und nun zur Sache, — ad vocem Wilhelm, ich bin nun 
hier bei jenem andern großen Wilhelm, deſſen Namen die 
weiland Schlegelianer entlehnt haben, hinter welcher Sekte 
her wir auch mit ſchüchternem Stolze einhergewandelt ſind, und 
ich denke nicht ohne Lachen, und doch auch mit Wehmuth, an 
jene Zeit zurück, da wir ſo unſchuldig, verblüfft und ſchwärme⸗ 
riſch fromm erzittert wären bis ins tiefſte wonneſtrömende Herz, 
wenn nur des Meiſters Schatten, vom Monde im erſten Viertel 
geworfen, über unſer einen geſtreift wäre. Nun ſchneidet mir 
der Mann ganz tranquille meine Feder, damit ich an Dich ſchreibe, 
wir arbeiten zuſammen, und am Ende, trotz ſeiner Zahmheit, 
ſeiner Feinheit, ſeiner ausgezeichneten Artigkeit, bin ich der, der 
am Andern am meiſten auszuſetzen hat. — 

Chaumont, auf dem mittäglichen linken Ufer der Loire, liegt 
wunderherrlich auf einer Höhe, man hat über die Eſplanade des 
innern Hofes, wie von den Zinnen der alten, ſchönen, feſten 
gothiſchen Thürme, die göttlichſte Ausſicht über den breiten, ſchö— 
nen, gradfließenden Strom und die Landſtraße fern am andern 
Ufer, in eine reiche, grüne, unabſehbare Ebene, mit Weinbergen, 
Anſiedeleien, Saaten und Wäldern reich erfüllt. Mein Fenſter, 
an welchem ich ſchreibe, ſieht nun aus dem Hintergebäude über den 
Hof, zwiſchen der Burgkapelle und dem andern Flügel, dieſe 
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ſchöne Landſchaft in würdiger Einfaſſung. — In dieſer alten 
Burg hauſen denn nun die vornehmen Geiſter alle, der kluge, 
zierliche, kühle, ſchwerfällige Schlegel; die dicke, feurige Stael, 
leichter, froher, anmuthiger Bewegung; der milde, fromme Mat⸗ 
thien de Montmorency; die ſchöne, angenehme Recamier; der 
nüchterne, häßliche, kleine, ſtummlauernde, witzige Sabran; der 
ſchöne zarte Nordländer Bölck; eine kugelrunde, harte, kalte Eng- 
länderin; ein guter Teufel von naivem, fröhlichem, zahmem, 
furchtſamem, geſprächigem italieniſchem Künſtler, — und ich, nach 
Zauberers Sitte, räuchre denn dieſe Geiſterſchaar nach Herzens 
luſt ein, worüber ſie die ſeltſamſten Geſichter ſchneiden. — Die 
Stael möchte mir ſogar die Unart abgewöhnen. — Man arbei⸗ 
tet übrigens den ganzen Tag, und ſieht ſich nur in der Regel 
zu den dreien Speiſeſtunden, als 12, 6 und 11. — Die Stael 
gefällt mir am Ende mehr als der Deutſche, fie hat mehr Lebens— 
gefühl, ob ſie ſich etwa weniger als er auf Anatomie verſteht, 
hat auch mehr Leben, mehr Lieb' im Leibe, ſie hat das Gute der 
Franzoſen, die Formleichtigkeit, Lebens-Kunſt und Anmuth; 
ſie haſſet ſie aber ſehr, bis auf ihre Freunde. — Ich paſſe aber 
in dieſe Welt gar nicht, ich habe mit ihnen nichts. Und obgleich 
eben keinerlei Zwang angelegt iſt, ſo entbehre ich doch allerlei 
Freiheit; erſtlich lieb' ich eben keinen hier, und es liebt mich 
auch keiner, — da ging es mir doch in Berlin und ſelbſt in Pa- 
ris beſſer, — kurz ich verſchmachte an dieſem Quell Kaſtalia's. 
Selbſt das Rauchen wird einem ſauer gemacht, muß ich doch, 
wenn es regnet, von dem Abtritt aus (ein wahrer Luſtort, im 
Vorbeigehen zu bemerken) meinen Qualm in die gelehrte Welt 
blaſen, denn die ſtachelſchweinförmige britanniſche Feindin beſetzt 
eine Stube neben der meinigen, von wo aus fie das Feuer mei⸗ 
ner Batterien zum Schweigen gebracht hat. — Ich werde wohl 
hier bis Anfang September's bleiben und ſodann mit Schlegel 
nach Paris zurückkehren. Das Werk wird bis in den Winter 
hinein reichen, und ein Glück, wenn nicht bis in das Frühjahr. 
— Angeftellt werd' ich wohl nicht werden, und der arme Lafoye, 
V. 19 
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der in düſtrer Verzweiflung zu Haufe in Caën huckt und ſpuckt, 
ebenſowenig als ich. — Dann iſt die Welt groß genug, daß 
man vielleicht einige Spaziergänge in derſelben vornehme, wie? 
in welcher Richtung? weiß Gott, — ich habe ſo noch keinen ſo— 
genannten dummen Streich (galliſch sottises) begangen, ich fühle 
in mir fo etwas heranreifen, je nu, auch gut! kommt Zeit, 
kommt Rath. — Ich werde leicht möglich das Ding auf die 
eine oder die andere Art verſuchen, — Paris und Berlin ſind, 
wie Du weißt, von jeher die Sonnen meiner kometartigen Bahn 
geweſen. — A propos von sottises, — Du willſt wohl von Barn- 
hagen etwas hören, nun er iſt dick und fett, und ſtark, die Mon⸗ 
tirung, die ich an ihm nur Einmal geſehen habe, kleidet ihn 
ganz ausnehmend, — ſonſt iſt er ganz, ganz, aber ganz derſelbe, — 
ſo lebt er in Paris von Eis, um das Eſſen zu ſparen, und hat 
ein Cabriolet wegen der Schuhe; — er iſt wirklich geliebt und 
angeſehen, ja gar bewundert in ſeinen Verhältniſſen. Auch ſind 
von den Leckereien, die er liebt, Arſch- und Speichelleckereien ganz 
ausgeſchloſſen, und es iſt ein zu großer Gefallen, den er den Leuten 
thut, ſich ihnen noch einige Tage zu gönnen, denn er ſagt ſich 
heute oder morgen von ihnen los; er hatte auch ſchon feine Demif- 
ſion einmal eingereicht. Sein Obriſt liebt ihn ſehr, braucht ihn, 
und hält ihn hoch und in Ehren. Dem Kaifer ift er vorgeſtellt 
worden. — Er hat mich mit aller alten Liebe und Innigkeit, 
mit offenem Zutrauen umarmt, und wir haben die paar Tage 
recht freundlich neben einander mit freier Bewegung uns gefreut. 
Durch Rahel mußt Du die beſten Nachrichten von ihm haben, 
ſie iſt nun ausſchlußweiſe die Achſe, um die er ſein Leben win⸗ 
det. — Dienen will er nicht, — dazu iſt er zu gut; — Inſtrument, 
irgend einer Willkür überlaſſen, — nein; — Klugheit, — die 
laſſen wir nun hoffentlich nicht gelten, aber auch, — ein bloßer 
Infanterieoffizier muß dort eben vor Hunger vergehen, indeß 
Einer, der mit Kopf und Füßen und Händen hinlänglich ver⸗ 
ſehen iſt, in der Welt doch ſein Leben friſten wird. — Alſo ſtehen 
die Dinge. — Henrietten Mendelsſohn hat Varnhagen in hohe 
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Ehren genommen; fie hat wirklich manche Züge mit der Kleinen 
gemein, iſt aber viel ruhiger und ſtiller. — 

Was machſt denn Du, lieber armer Sünder, den das Schick— 
ſal fo unbarmherzig gerädert hat! — Par manière d'acquis: 
könnte Dir eine Stelle (die Schlegel und die Stael mir zudach— 
ten) angenehm ſein, bei einem ſehr gebildeten ſüdweſtlichfranzö— 
ſiſchen Präfekten, in ſchönem Lande an Meeres Ufer, wo die“ 
Rede wäre als Hausfreund und Gelehrter den Patron auf 
deutſche Art und Kunſt zuzuſtutzen, — mit ihm zu leſen, 
und ihm ſo das Beſte und Härteſte von den deutſchen Sachen, 
für Geld und gute Worte, verdauen zu helfen? — Das iſt nur 
ſo ein Einfall, wie die ganze Sache aus dem Wind in den 
Wind geht; antworte mir aber, wie Du darüber denkſt, es könnte 
auch wohl ſeine Anwendung auf etwas Anderes finden. — — 
In Paris hab' ich mit Varnhagen zuſammen gleich eine ganze 
Hetze von Freunden und Befreundeten*) gefunden: 1) Immanuel 
Bekker, 2) Karl Sieveking, 3) Ludwig Uhland. Der Dichter 
Uhland — indem ſo viele gar vortreffliche Gedichte verfertigen, 
von der Art, wie Alle ſie machen und keiner ſie lieſt, ſchreibt 
dieſer welche, wie keiner ſie macht und jeder ſie lieſt, ich ſage 
nichts mehr. Er ſelbſt iſt klein, unſcheinbar, dickrindig und ſchier 
klötzig. Von ihm ſoll etwas nach dem „Pantheon“ [von Kanne⸗ 
gießer! gemarſchirt fein, In der Manuſkriptenſammlung, die ich 
hieher mitgenommen, ſind wahre Meiſterſtücke; — wir wünſchten 
in Paris eine Auflage für Freunde auf Aktien zu veranſtalten. — 

Sage der Cohen alles Liebe und Gute von mir, ich grüße 
ſie herzlich und innig, auch ſpreche ich oft von ihr mit Henriette 
Mendelsſohn, die ich gern und zuweilen ſehe, und die viele 
Freundſchaft für ſie behalten hat. — Biſt Du zur Sander ferner 
gegangen, auch da ſehr freundliche Grüße von mir, da iſt mir 
viele Liebe und Freundſchaft erwieſen worden, ich gedenke deſſen 
wohl und erwidere es, — doch kann ich eben nicht Allen ſchrei⸗ 


*) Varnhagen Denkw. 2. S. 259. 
19* 
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ben, nicht wann nicht wie ich möchte ſchreiben, der Gänſeſtiel ift 
mir ein gar zu unbequemes Anſatzſtück zur Mittheilung, und ich 
bin damit gar zu langſam und unbeholfen, daß ich mich ſelber 
ſchäme und ärgere. — 

Was machen Klaproth's? — erkundige Dich doch, gieb 
Nachricht von mir und die freundlichſten Grüße; da geht auch 
wohl ein armes Weſen ganz zu Grunde! Ich wunderte mich 
einſt, daß ſo Wenige zu Grunde gingen, und ſehe nun, bei fort⸗ 
geſetzter Praxis, daß ich eben nicht Grund habe mich zu wun— 
dern, indem wirklich Viele und vielfach zu Grunde gehen. — 
Ich kann immer noch einſt ein ſolches Spiel für mich ſpielen! 
— Was macht Franceſon? hörſt Du von ihm, er von Dir, und 
endlich auch von mir? Dem armen Teufel bietet die Welt auch 
ſchlechten Troſt, doch fein Cynismus und feine Genügſam— 
keit halten ihn obenauf. Ich bin ſehr in ſeiner Schuld, und 
ich will nicht, daß er denke, ich vergeſſe ganz ſeiner, ich habe 
ſonſt eben nicht, was ich ihm noch ſchreiben könnte. — Die 
übrigen aus unſrem geſelligen Kreis weißt Du, wie Du von 
mir zu grüßen und zu befreunden haſt, — vor allen aber meine 
ſchöne Herrin [Hofräthin Hertz! und die Schede — mein Kom— 
pliment dem Bruder. — 

Gall iſt in der Pariſer deutſchen Welt angeſehener als in 
der Berliner, — Varnhagen hat gleich aus dem Stegereif mit 
ihm angebunden und ihn bei Metternich angebohrt — ſeinen 
triumphirenden Berichten nach aufs allergröbſte!! — Grüße 
Fouqué vieltauſendmal von mir, er mag mich immer im Sand- 
krug glauben, und nach der Mühle ſchauen, ob ich den Hügel 
nicht herunter komme, es kann immer noch Rath werden. — 
Seine zwei Briefe, die ich zugleich erhalte, werd' ich ſpäter zu⸗ 
gleich beantworten; mein erſter norddeutſcher Brief ſoll an ihn 
gerichtet ſein, — doch zweifl' ich, daß Schlegel an ihn ſchreibe. — 

Adelbert. 

Meine Adreſſe bleibt eiſern bei Hippolyt. — 

W. Schlegel trägt mir ausdrücklich auf, an Fouque zu 
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jagen, er wäre ſehr gerührt und erfreut feines Andenkens, und 
würde ihm gewiß, bevor er Chaumont verließe, ſchreiben, müſſe 
es noch unterlaſſen, weil er jetzt gar zu überhäuft mit Bejchäf- 
tigungen wäre (welches Letzte auch mit der ſtrengen Wahrheit zu⸗ 
ſammenpaßt). — 


110. 
An Varnhagen. 


Chaumont den 15. Auguſt 1810. 


Ich danke Dir, lieber Freund, die gütige Mittheilung, und 
ſchicke Dir zugleich den Brief zurück; ich habe unlängſt von hier 
aus an Freund Wilhelm [Neumann] geſchrieben, grüß' ihn aber 
noch und mein Berlin, wenn Du ihm wieder ſchreibſt. — 

Unter allen Rückſichten, die mich abhalten, auf Deinen 
Brief nach Paris zu eilen, um Dich zu umarmen, iſt die nicht 
mit einbegriffen, daß ich mich hier zum Todtlachen amüſirte. — 
Lieber Freund, ich bin sauf votre respect wie ein zuſammen⸗ 
geballter Schweinigel, — da ſind Dir rund herum Stacheln 
und weder Kopf, noch Hände, noch Füße an dem Dinge. 
Da hat ein Freund nicht viel daran zu holen. Dann hab' ich 
kein Geld, dann ſitz' ich eben nicht in der Diligence, ſondern 
auf meiner Stube. — Wenn's der erſte Fall wäre, würd' ich 
ganz gewiß hinkommen, und, wer weiß, komme vielleicht auch 
fo hin. — Uebrigens haben wir uns beide über den Treunungs— 
ſchmerz durch häufiges Wiederſehen luſtig zu machen gewußt, 
und ich erkenne, daß nun die Reihe an mir iſt, Dir den Beſuch, 
den Du mir höflichſt in Paris abgeſtattet haſt, nach feiner höfi⸗ 
ſcher Sitte wieder abzuſtatten. Vielleicht komme ich doch ſelber 
als Text hinter dieſer Vorrede her. Ich bin überhaupt ſo tückiſch 
und ſeltſam, daß ich Dich ſehr ermahne, auf wunderliche Dinge 
von mir gefaßt zu fein. Je ne crie pas: gare! d’abord, Aber, 
um mit einer raſchen Wendung auf etwas Anderes zu kommen, 
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was find denn das für Gründe, aus welchen Du für Lafoye 
nichts beſorgt haſt, und wie haſt Du den vortrefflichen Doktor 
verhöhnt? Sage mir denn das alles. — Auch wir ſind alle 
mitſammen auf ſehr komiſche Weiſe verhöhnt worden. Le bour- 
geois de la case est arrivé d'Amérique septentrionale où nous 
le eroyions prenant un bain de pied dans le Mississipi, et ne 
se doutant pas qu'il y eut de la grossièreté à cela, il est venu 
frapper à la porte de son château. C'était la soeur qui nous avait 
installé par pure amitié, Nous l'avons prié à diner, et il a re- 
pris sa bonne, ses enfants, ses écureuils ete. et s’en est alle 
chez Sa soeur attendre qu’en toute hâte nous déguerpissions 
de la baraque. C'est toujours se bien conduire pour un Ameri- 
cain. Wir ziehen übermorgen Mittwoch aus, nach dem Schloffe 
Foſſé bei Blois, und ich verliere hier eine Natur, die mich äußerſt 
anſprach. Die See, die Schweiz und die Rheinufer ziehen jetzt 
meinen Sinn gewaltiger an, denn alle Kunſt und Wiſſenſchaft 
und Menſchenverkehr. Paſſ' auf! ich werde auch noch einmal 
ein Einſiedler. — Dazu bin ich doch, wie ich geſtehen muß, in 
ſchlechten Dispoſitionen, indem ich ein ſehr ausgeſprochenes, dop— 
peltes weltliches Gelüſt in mir vermerke, einmal nach einem 
wenigen Gelde, und das andremal nach einem großen Gelde, 
ich könnte beides brauchen; — wenn Du beim Spazierengehen 
über einen Geldkaſten von einer Million — mehr oder minder 
— ſtolperſt, ſo theile redlich mit mir, ich will Dir auch ſchön 
Dank ſagen. — 

Beſuche doch einmal Helmina von Chezy! Ein Unglück 
hätte ihr faſt eins ihrer Kinder geraubt, das andre iſt krank, 
(Koreff der Arzt,) und fie ſelbſt ſoll gar nicht wohl fein; wenn 
Du ſie ſiehſt, ſag' ihr alles Antheilvollſte von mir. Grüß die 
Freunde, beſonders aber Harſcher, von dem Du mir nichts ſagſt. 
— Habt ihr keine Antwort aus der Schweiz? 
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111, 
An Varnhagen in Paris. 
Foſſe bei Blois Ende Auguſt 1810. 


Der beiliegende Brief iſt mir offen zugekommen, ich habe 
ihn auch geleſen, und ſogar zum Theile A. W. Schlegeln mit⸗ 
getheilt und laſſe ihn unverzüglich an Dich abgehen, — Gott 
gebe, daß er Dich noch in Paris antreffe. 

Du ſchreibſt mir wohl noch einmal. Wir haben Chaumont 
verlaſſen, — unſer homme d’affaires, den wir bei der Hiobspoſt 
des retour imprévu aus Paris zurückberufen, hat uns ein wüſtes 
Schloß in der Gegend meublirt und eingerichtet, und wir ſind 
gezogen als blieben wir eben zu Hauſe. Es iſt doch ſchön, 
reich zu ſein. — 

Die Stael iſt kein gemeines Weib. Sie hat Gradheit und 
Enthuſiasmus; ſie faßt alle Ideen mit dem Herzen an, ſie iſt 
leidenſchaftlich und ſtürmiſch. — Andrerſeits iſt die Welt ihr 
Geburtsort, ſie bewegt ſich nur in ihren Formen; und aus 
Paris vertrieben, iſt ſie eben aus der Welt verbannt; — ihre 
Exiſtenz iſt mit politiſch, und ſogar alles, was mich von ihr 
trennt, macht fie mir wiederum zu einer merkwürdigen Erſchei⸗ 
nung. — Auf meinem Felde iſt ſie mit der Seele einheimiſch, 
und trotz meiner Fremdheit in ihrer Sphäre hat ſie mich auf⸗ 
geſucht und erkannt, ſie hat mir Freundſchaft und Zutrauen er⸗ 
wieſen, und ich habe mich wohl ihrer gefreut. — Am höchſten 
muß ich einen Schlegel auf ihre Bürgſchaft ſchätzen, er iſt eitel, 
eiferſüchtig, — aber groß uneigennützig, bieder, und reines Gold. 
— Das Haus geht toll und um; — eine ſeltſame und im 
Grund hübſche Sitte iſt eingeführt, das geſprochene Wort iſt ver- 
bannt, — in den Geſelligkeitsſtunden macht uns der gute Pertora 
Muſik, und wir ſitzen an einem runden Tiſche, worauf Tinte, 
Federn und Papier, und vermöge der ſogenannten petite poste 
iſt man in geſchriebenem töte-A-töte mit wem und jo vielen man 
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will begriffen; — fonft ift im Garten l’allee des explications, und 
man hat auch fleißig explications mit einander. Der Teufel ift 
immer los, Freundſchaft ift hierzulande eiferfüchtiger denn Liebe. 
— Schlegel iſt der petite poste abhold und bleibt auf ſeinem 
Zimmer; er liebt eiferſüchtig, drohend, gebietend, wird nur mit 
der größten Freundſchaft und Hochachtung erwidert. Die Stael 
rechne ich zu meinen Freundinnen, ſie weiß viel von meinem 
Leben, ich viel von dem ihrigen, und ich ſchätze fie. — 

Ich habe hier wahrgenommen, wie Frankreich nur ein klei⸗ 
nes Loch und die Welt überhaupt, worin es wie in einem engen 
Zimmer ſchallt. Was Einer ganz verſteckt in Paris treibt oder 
nur denkt, wird in der ganzen Welt auspoſaunt; ſelbſt von 
ganz Unbekannten, und ſehr fernher, ſind mir ganz ſeltſame 
Dinge von mir wieder zugeſchrieen worden. — Haſt Du in 
Paris von mir, der ich mich ſo vergeſſen glaubte, nicht auch 
reden hören? 

Lebe recht wohl — grüße die Freunde, grüße die, denen 
Du ſchreibſt, — ich ſchreibe wenig, denke doch viel an die Lie 
ben. — 

Das Buch — [die Ueberſetzung von A. W. Schlegel's Vor⸗ 
leſungen! — geht erbärmlich langſam. Ich bleibe hier, fo 
lange es geht; nach dem vermuth' ich nicht einmal, was aus 
mir wird. Deutſchland ſcheint mir näher als je, dieſe Winter⸗ 
nacht werd' ich aber auf jeden Fall in Frankreich noch bivoua⸗ 
fiven, vielleicht im mittäglichen Frankreich bei de Barante, nach 
dem träum' ich von der Schweiz und wieder von Berlin — 
nach Amerika zög ich mit, wäre nicht das Eine meinetwegen, 
und das Andre ihretwegen. — „Ich hab mein Sach auf nichts 
geſtellt“, dem armen Lafohe geht's nicht beſſer. — 

Haſt Du Briefe von Rahel? von Harſcher? Dein Freund 

Adelbert. 
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112. 
An Fouqué, 


[Foſſe bei Blois Ende Auguſt oder Anfang September 1810.] 

Es iſt gar ſehr lange ſchon, daß ich an Dich zu ſchreiben 
vorhabe, und daß Du wohl ein Recht haſt, von mir an Dich 
gerichtete Worte zu erhalten; ich habe wenig Zeit, wenig Ge— 
ſchick zum Schreiben, nicht wenig Liebe, und alſo verzeiheſt Du, 
und ich beſſere mich nicht. Ich habe die ganze Zeit bei Corinna 
mit Deinem alten Freunde zugebracht, ich habe in dieſem Kreiſe 
manches erlebt, manches geſehen, und Du wirſt mir wohl gern 
lauſchen, wenn ich mit den Freunden von den Freunden traulich 
plaudre. Von mir ſelber werd' ich Dir wenig und nur beiläufig 
zu berichten haben. Die Welt, die mich anzuziehen begehrt, be— 
währt ſich bei aller Gewandtheit doch dadurch eben an mir ſehr 
ungeſchickt und ungewandt, denn ſie erregt in meiner Seele nur 
als reizend das Bild einer Einſiedelei der Alpen, oder doch des 
Ardenner Waldes, wie in „Wie es Euch gefällt“. — Und doch 
iſt vieles geſchehen, um mich darin einzuhürgern. Die Stael iſt 
ein ſehr merkwürdiges, ſeltenes Weſen — Ernſt der Deutſchen, 
Gluth des Südens, Form der Franzoſen. — Sie iſt redlich, 
offen, leidenſchaftlich, eiferſüchtig, ganz Enthuſiasmus. — Sie 
faßt die Gedanken nur mit der Seele an. Sie hat keinen Sinn 
für Malerei, — Muſik iſt ihr Alles, ſie lebt nur in Tönen, 
Muſik muß um ſie ſein, wenn ſie ſchreibt, und ſie ſchreibt im 
Grunde auch nur Muſik. — Mit der Geometrie des Lebens ſieht 
es da übel aus — ſie iſt für Freiheit und Ritterthum gleich 
begeiſtert. Sie iſt vornehm, ja in Bezug auf ſich ſelbſt eine 
arge Ariſtokratin, ſie weiß es ſelbſt, und alles, was ſie weiß, 
ſagt ſie den Freunden. Sie iſt eine Perſon aus der Tragödie, 
Kronen muß ſie empfangen, ſchenken oder auch wegwerfen, ſo 
kann ſie lieben und leben. Sie lebte in der Region, wo ſich 
die politiſchen Gewitter bildeten, die über die Erde entſchieden. 
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Sie muß wenigſtens das Geräuſch der Karoſſen der Hauptſtadt 
hören — fie verſchmachtet in der Verbannung). — Schlegel 
iſt bei ſeinem Talent, ſeiner Gelehrſamkeit — beſſer noch bei 
ſeinem überaus guten, edlen, treuen, reinen Herzen, gediegen 
wie Gold, doch nur ein kleiner Menſch, — von einer winzigen, 
unbegreiflichen Eitelkeit, ja als Kritiker durchaus perſönlich und 
parteiiſch. Er hegt zu der Stael eine tiefe, unglückliche, übel⸗ 
launiſche, eiferfüchtige Leidenſchaft, fie nur zu ihm begeiſterte 
Schweſterfreundſchaft und kein Jota mehr, — er kümmert ſich 
krank. Wilhelm betet ſeinen Bruder an, und iſt katholiſch; 
nicht noch heißt er darnach, die St. hat's über ihn vermocht, 
aber ſein Geiſt der Intoleranz und alles, was damit zuſammen⸗ 
hängt, vermöchte ſelbſt den Katholiken zum Proteſtantismus 
zurück zu ſtoßen. — Ich könnte Dir um dieſe Figuren eine reiche 
Galerie anderer merkwürdiger Figuren bunt abzeichnen, wie ich 
ſie vor den Augen habe. Ich will ſie Dich blos ahnen laſſen, 
und Du ſollſt Dir dieſe Welt in innerer beſtändiger Gährung 
vorſtellen, die anmuthige, grundgute Kofette Recamier, der bei 
lige Mann Matthieu de Montmorency, vornehme, fremde, tapfre, 
witzige, zierliche Kerls, jeder ein ausgebildetes Talent, und nun 
Liebe, Eiferſucht, Schadenfreude, Seelenſorge, Verrücktheit. — 
Dazu hat man erſonnen nur im tête-à-tète zu leben, man er⸗ 
zieht die Kinder und unterrichtet die Ankömmlinge dans la erainte 
de Dieu et le respect des tête-a-tête. Abends im Kreiſe, anſtatt 
zu ſprechen, ſchreibt man ſich und unterhält fo viele téte-a-téte 
de fronte wie man nur mag — on sonne la cloche à l’heure du 


*) In einem gleichzeitigen Briefe ſchreibt Ch. von der Stael: „Sie hat 
Natur, Begeiſterung und Tiefe, fie beſteht aus deutſchen Ernſtes Feuer und fran- 
zoͤſiſcher Scherzesluft; dazu hat ihr noch die Natur aus Ironie eine recht dicke 
Scholle Erde zum Körper gegeben.“ Ferner: „Mein Glück hier bei Hofe? Je 
fais tourner toutes les têtes, weil ich namlich nach Tabak rieche, welchen 
Geruch man höchlich zu vermeiden ſucht. Ich darf nicht einmal in meinem 
Kämmerlein ſchmauchen.“ Endlich: „Ich paſſe nun einmal nicht in dleſe 
gelehrte vornehme Welt: ich muß mich frei bewegen können.“ 
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repos et l’on voulait encore la faire sonner à l'heure des expli- 
cations, où l’on épuise deux à deux et de vive voix la lie des peti- 
tes postes”). Die gute Stael, die den Szepter führt, ift im Grund 
die Sklavin aller Launen — ſie darf dem nicht ſprechen, dem 
nicht ſchreiben u. ſ. w. — Sie hat zu mir Zutrauen und 
Freundſchaft gefaßt und mir wohl ein gutes Theil ihres zerriſſe⸗ 
nen Herzens geſagt. Sie darf mich nicht in ihr Zimmer auf⸗ 
nehmen, mich oft nicht ſprechen u. ſ. w. — Sie predigt mir 
übrigens die ihr ſo weſentliche Eleganz und zieht beſonders 
gegen die Pfeife muſikaliſch zu Felde. Vox clamavit in deserto! 
— Von hier werd' ich binnen kurzem zu de Barante, prefet de 
la Vendée, auteur du livre sur la literature du XVIII siècle, 
ziehen und dort das Buch Schlegel's weiter fördern; es iſt eine 
ewige Arbeit. Ein Buch franzöſiſch zu ſchreiben wird hier gar 
nicht auf die leichte Achſel genommen. Die Stael korrigirt zwei 
Abſchriften und drei Korrekturen ſelbſt durch, und ſchreibt jedes— 
mal Vieles ganz neu, ſie zieht dabei mehrere Freunde zu Rathe; 
ſo halten's alle Franzoſen; — Chateaubriand läßt für ſich ganz 
abdrucken, anſtatt abſchreiben zu laſſen. Das iſt ſehr gut und 
die Bücher werden korrekt; die Deutſchen werden nur das nicht. — 

Ich habe Dir ſchreiben wollen, und habe Dir nun wirklich 
geſchrieben. Darauf iſt es nun faſt wieder ſpät geworden und 
ich würde mich gewiß ſchämen und zerreißen, wenn ich's wieder 


*) Frau von Stael hatte durch dieſes Unterhaltungsmittel der Geſellig⸗ 
keit eine eigenthümliche Wendung gegeben. Man ſaß in den Stunden des Zu- 
ſammenſeins am grünen Tiſche, worauf ſich Schreibmaterialien vorfanden, 
und anſtatt eines allgemeinen Geſpräches zu pflegen, unterhielt man ſich 
ſchriftlich unbelauſcht mit Einzelnen, indem ſich Fragen und Antworten auf 
Streifen Papier aneinander reihten, die zwiſchen je Zweien hinüber und 
herüber gereicht wurden. Durch dieſes Spiel, welches petite poste genannt 
zu Scherz und Ernſt wohl taugte, verſetzte ſich Frau von Stael gleichzeitig 
in tête-à-tôte mit jedem ihrer Gäste, was nach Chamiſſo's Verſicherung einen 
unendlichen Reiz hatte. Wir geben in den Beilagen, um die Sache zu vers 
anſchaulichen, einige Proben von dieſen Korreſpondenzblättern, deren ſich 
eine große Zahl unter Chamiſſo's Papieren vorgefunden hat. 
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läſe. Ich will mein letztes Licht zum Zuſiegeln benutzen. — 
Ich ſage nichts von meiner ſchönen und holden Frau Serena 
— ich müßte mich ſchämen wie ein Pudelhund. — Verfechte 
meine Sache ſo gut Du kannſt. Sei wacker und liebe, wer Dich 
ſehr liebt. Die freundlichſten Grüße von Wilhelm [Schlegel], 
der wirklich alle vier Hände voll zu ſchreiben hat. — Ich habe 
unerwogen über den Gänſekiel ſpringen laſſen, was ich auf dem 
Herzen von ihm wußte. — Gegen mich iſt er ſo gut, ſo edel, 
fo großmüthig geweſen . . . und doch find wir nie wieder aus 
doppelten Urſachen zum Sprechen zuſammen gekommen. 


113. 
An Hitzig. 
(Einlage des vorigen.) 


Mein Lieber! nur ein Paar Zeilen für zwei Brice, ſonſt 
erhielteſt Du am Ende gar nichts. — Ich habe die ganze Nacht 
geſchrieben und es iſt Morgens 8 Uhr. Der Menſch will auch 
ſeine Ruhe haben. — Meine Freundin, die Stael, hat ihrem 
ſehr verſtändigen und gewandten Sekretair in Paris aufgetra- 
gen, Dir, ſelbſt vor der Publikation, ihr Buch“) und das andere, 
das Du begehrſt, auf dem beſten Weg zuzuſenden. — — — 
Fouqué wird Dir über meinen Aufenthalt in dieſem Reiche Kunde 
geben können — über mich, mein Schickſal, weiß ich ſehr wenig 
ſelbſt, doch werd' ich gerne, wenn ich nur dazu komme, ganz 
mit Dir reden, und Deine Freundſchaft, mein guter zärtlicher 
feſter Eduard, iſt mir bekannt, wie der Stern, um den die 
andern ihren Kreis vollführen. — Grüße mir freundlich mein 
Jugendland — alle meine Lieben, den Neumann, ſag' ich, eben⸗ 
falls auch — aber dieſes ſag' ich ihm: — Ich bringe allem 


*) De l'Allemagne, das damals gedruckt, aber auf Befehl Napoleon's 
vor der Ausgabe konfiszirt wurde und die Verbannung der Stael zur Folge hatte. 


+» 301 es. 


Bermuthen nach meinen Winter ſelbſt bei Barante zu, von dem 
ich ihm geſprochen hatte. Ueber das Frühjahr beſtimme ich 
nichts, da möchte mich deutſche Luft wieder anziehen, und was 
Du Dir denken magſt, ich weiß es nicht, Heois dv yovvaoı 
mére; dann werd' ich feiner gedenken und wir könnten uns 
noch hier ſehen. 

Mein Leben iſt wie die Welle, bald ſpiegelt's den klaren 
Himmel, bald ſteigt's und ſinkt's und immer rinnt es abwärts. 
Grüße mir ja alle Lieben und vor allem Deine treue Jeanette. 

Bald mehr von mir. 

Hier habe ich eine neue Fundgrube von Anekdoten ge— 
funden. 


114. 
An Hitzig. 
Napoleon den 10. Oktober 1810. 


Es iſt ſo ſchön, die Nacht ſo herrlich, der Mond glänzt ſo 
ſtill und mild über die Heide der Vendée im leichten Nebel— 
kleide, daß ich, da ich das alles aus meinem Fenſter genieße, 
ganz heiter werde, in mein zierliches Zimmer zurücktrete, und 
bei meiner Kerzen hellem Schein an Dich, Herz meiner Freund⸗ 
ſchaft, noch in ſpäter heiliger Nacht einige freundliche Worte 
richten muß, mit Erzählungen wird es vielleicht ſchlecht ſtehen, 
aber in guter Stimmung bin ich eben, Dich zu lieben und es 
Dir zu ſagen. — Du haſt mein ganzes Herz, warum ſollteſt 
Du es auch nicht wiſſen? — Siehe ein heiliges Siegel brech' 
ich auf und lege Dir, an kalter Erzählung Statt, einige warme 
Lieder ans Herz — alles aus meinem Schatze, zuerſt eins von 
mir: es klingt gerade wie es mir heute zu Herzen iſt: das iſt 
aber nicht immer, mein Guter. 


Heiter blid' ich ohne Reue 
In des Himmels reine Bläue, 
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In der Sterne funkelnd Gold. 

Iſt der Himmel, iſt die Freundſchaft, 

Iſt die Liebe mir doch hold. 
Laure, mein Schickſal, laure. 


Keine Stürme, keine Schmerzen, 
Heitre Ruh' im vollen Herzen, 
Kann es aber anders ſein? 
Blauer Himmel, treue Freundſchaft, 
Reiche Liebe ſind ja mein. 

Laure, mein Schickſal, laure. 


Hat das Schickſal arge Tücke, 
Sieh ich fürchte nichts vom Glücke, 
Heiter bin ich wie die Luft. 
Mein der Himmel, mein die Freundſchaft, 
Mein die Liebe bis zur Gruft. 

Laure, mein Schickſal, laure. 


Von andern Bizarrerien und zugleich über Dein Geſchäft 
will ich Dich behutſam, und das aus Gründen, unterhalten. — 
Ich habe Euch, zumeiſt Fouque, über meine vorigen Umgebun⸗ 
gen genugſam unterhalten. Das Buch) iſt nach empfangenem 
Imprimatur und höhern Orts verboten und konfiszirt, ſie ſelbſt 
binnen zweimal vierundzwanzig Stunden Landes verwieſen, was 
nicht für iſt, iſt gegen, auch die Worte ſind vorgekommen, und 
ihre Feder war nicht feil; ich war bei dieſer wahrlich heroiſchen 
Kataſtrophe und Du wirſt bald meine Theilnahme und mein 
Gefühl dabei beſſer begreifen. Dieſe Frau hätte mich lieben 
können; ich ward ihr Freund und alſo werden wir wohl bleiben, 
ich bin ihr in keinem und zu keinem Verhältniſſe gewachſen. — 


*) Der Stael de l'Allemagne. S. Dix années d’exil par Mme. 
de Staël, sec. partie, chap. I. 


+2 303 Ge 


Wie ich hieher gekommen? — Nach zweihundertundvierzig 
Stunden Kourier-Reiſen auf derſelben Straße, Vorübung gewiß 
zu anderen Ausflügen. 

Proſper — fo heißt Barante, der hieſige Präfekt, — be- 
gehrt in deutſche Ideen und Sprache, die ihm nicht fremd ſind, 
mehr und mehr eingeweiht zu werden, und mich hat ſie ihm zur 
Seite geſetzt. Nun hab' ich ihn noch nur zweimal fünf Minu⸗ 
ten geſehen, und ich bin in ſeiner Abweſenheit in dieſe Präfektur 
glorreich eingezogen, und ich ſpiele, bis er morgen wiederkehrt, 
die luſtigſte Figur allein in dieſen herrlichen Sälen, wo man 
mich als Freund des Herrn demuthsvoll aufwartet und beköſtigt. 
— Einige Geſpräche können ſehr viel ändern, ich bin auf aller- 
lei Reiſen, und zunächſt nach der Schweiz gefaßt. — Das Buch 
Proſper's über die Literatur des 18. Jahrhunderts iſt, hör' ich, 
deutſch erſchienen, ſchick' es mir durch Kourier (ſonſt kommt ja 
nichts hinein) wie Du nur kannſt. Ich werde ihn, falls es noch 
ſo ſteht, damit erfreuen. Schreib' an A. W. Schlegel oder an 
ſie nach der Schweiz. Sie hatte mit Wohlwollen von Deinem 
Unternehmen erfahren“). Das Original wird doch auf irgend 
einem Weg irgend einmal zum Vorſchein kommen. Die Gene- 
raux kk) ſollen Dir zugeſandt worden fein, in der Verwirrung 
der letzten Zeit war davon nicht viel zu ſprechen; ſchreib mir, 
ob Du erhalten. — Denk Dir, die Univerſität hat mich vor⸗ 
geſtern wieder aufſuchen laſſen, um mir Geld als dem Profeſſor 
Supernumerar in Napoleonville auszahlen zu laſſen. — Ich 
weiß nicht, wie es damit ſteht, ich mag davon auch nicht viel 
mehr wiſſen; was ſoll ich in Napoleonville, ich bin keine Kar⸗ 
toffel mehr, die man dort nur ſo pflanzen kann. Mir iſt lieber 
eine Weile hier die Sterne zu zählen, bis das unglückſelige Buch 
Schlegel's fertig wird, welches glaub' ich nie geſchehen wird; 


*) Eine fpäter auch erſchienene und zum Theil von Hitzig ſelbſt gearbei⸗ 
tete Ueberſetzung des Werks de l’ Allemagne zu veranſtalten. 
) Aushängebogen. 
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unſer Buchhändler ift ſchon hoffentlich banferott*). Wie ein 
merkwürdiges Buch, lieber Freund! 

Ich war durch die Menge ſchaler Erörterungen unten am 
andern Blatt aus dem Tone gefallen. Ich habe wieder eine 
Cigarre am ſchönen Balkon geraucht, denn ich rauche immer 
noch, und habe wohl dort manche Verſuchung von mir hinweg 
geraucht. Was mir hier gefällt, iſt die tiefe Einſamkeit, der ich 
ſehr Freund bin; die Stadt beſteht faſt nur noch aus der Fagade 
der Präfektur, und böſe Zungen wollen behaupten, der Präfekt, 
wenn ein verirrter Wanderer hier nahe käme, ſtecke den Kopf 
zum Fenſter heraus und früge, wie ihn das Haus Heide. Die⸗ 
ſer Präfekt, wenn er nicht mein Freund wird, faͤllt mir ein, 
kann noch mein Plagegeiſt werden, und zu gar zu wohl gezoge⸗ 
nem Freunde bin ich doch gar zu ungezogen. Ich habe bei der 
Stael Mores gelernt, mein Lieber, ich weiß nun, daß man vor 
Damen nicht fluchen darf, und thue es doch, aber ich weiß, es 
iſt übel; ich weiß, daß man im Ueberrock frühſtücken foll, und 
Abends um 7 en habit en frac diniren; ich bemerke wohl für 
mich die Verſtöße, aber bin zu gutmüthig es eben zu zeigen; 
ich weiß, daß man ganz erſchreckliche Dinge nicht nennen und 
eine Menge Ausdrücke gänzlich vermeiden ſoll. Exempli gratia: 
ivrer [s’enivrer] kann man zur Noth noch ſagen, griser nicht 
einmal, wenn man ſich eingeſperrt hat, um zu rauchen. Gerichte 
darf man nie nennen, nie ſelbſt bei Tiſche vom Eſſen oder gar 
Trinken reden, — es geht ſo weit, daß die Dame das Lied: 
„Auf Bergen wird der Gott geboren“ kaum zu erwähnen ſich 
als eine Kühnheit herausgenommen, aber nicht überſetzt hat. 
Trotz dem allen kann man doch eine Seele im Leib haben, 
man ſollte es nicht denken, aber es iſt doch wahr. 

Behalte den Brief und theile mit, was Du nur für gut 
hältſt. Grüße mir Fouqué, Wilhelm, Löſt, Mendelsſohn, Er- 
man, Oetzel, meine Herrin, Schede, Reimer (die göttlichen 


*) Das iſt er fpäter geworden, vgl. Br. 120. 
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Frauen), den dicken Bernhardt auch — und zuletzt einen recht 
zarten Kuß Deiner lieben Jeanette. Hiebei ein Wörtlein an die 
Sander. — Citire doch einmal den Franceſon, daß er von mir 
wiſſe und ich von ihm. Den nächſten Brief an Wilhelm [Neu⸗ 
mann], wenn ich weiß, wie es mir hier gehen wird. 

Wir ſind hier nur ſechs Stunden von der See, ich muß 
hin, ich muß hin mit aller Gewalt. 

Auf den Brief gehörte eine Antwort, hörſt Du? 


115. 
An Noſa Maria. 


Napoleon den 16. Oktober 1810. 


Liebe Roſa, ich wende mich zu Ihnen mit unveränderter 
Bruderliebe, mag das Leben ſeine Wellen ſchlagen, indem es 
hinabrinnt; dieſes Gefühl ſteht in meinem Herzen feſt. Die 
Feder kann das Leben nicht verfolgen in allen feinen Krümmun⸗ 
gen; find' ich Sie einſt wieder, wie ich's hoffen will, werd' ich 
Ihnen gern erzählen und die Bahnen beſchreiben, auf die ich 
geführt worden, Leid und Freud empfindend, wie es das Loos 
iſt derer, die nicht in fühlloſer Gemeinheit ſtecken. Jetzt iſt es 
mir wohlthuender, einige Akkorde aus meinem Leben zu greifen, 
als eben deren Melodie abzuleiern. Ich will Ihnen, Liebe, nur 
einen innigen Gruß zuſenden, einen Händedruck. — Bald müde, 
bald gereizt durch neue Gegenſtände, die doch jetzt ſchön ſein 
müſſen, um mich Verwöhnten noch zu feſſeln, wandle ich meinen 
Weg, und finde mich weit, ſehr weit vom Hauſe, ſo daß ich es 
nicht mehr hinter mir, nicht noch vor mir abſehen kann, und 
wo ich eintrete, iſt es nur wie eine Schenke am Wege. Ich 
habe Anderer Daſein bald angeſtoßen und verrückt, bald leiſe 
berührt, und habe mich auch in fremder Kräfte Spiel mit zu⸗ 
weilen einflechten laſſen; alſo hab' ich mein eigenes Daſein ver⸗ 
ſchiedentlich gefühlt, und ob Schmerz, ob Luft vorwalten, weiß 

3 20 


>» 306 &o 


ich nicht zu jagen. Doch recht' ich mit dem Schidfale nicht, da 
ich doch leben muß. Freilich geht es raſch mit den Jahren 
hinab und jedes Ziel ſcheint mit ihnen zu weichen; aber auch des⸗ 
halb will ich nicht murren, weiß ich doch, daß oft nur ein Ziel 
erſcheint, damit ein Gehen, worauf es zuletzt doch ankömmt, 
ſtatt habe, mit wahrſcheinlichem Grunde; und alſo löſ' ich das 
Räthſel. 

Ich bin hier beim Präfekt de la Vendée, Herrn von Ba- 
rante, a Napoleon. Ihn ſelbſt kenne ich noch kaum; er iſt ab⸗ 
weſend und ich erwarte ihn bei ihm. Das Leben hat uns aber 
zuſammen geführt und ich habe gute Bürgen. Doch könnt' ich 
leicht mit oder auch ohne ihn dieſen Ort verlaſſen, und wenn 
Sie mir unter dieſer Adreſſe ſchreiben wollen, ermahne ich Sie 
es bald zu thun, ſonſt bleibt immer die Adreſſe in Paris. Wie 
Sie mir, liebe Schweſter, Ihre Lage ſchilderten, haben Sie mir 
nicht angedeutet, was Ihre Ruhe ſtört und Sie verſtimmt. Ich 
möchte gern inniger, vertrauter um Sie wiſſen. — Fanny hat 
mir nicht geantwortet! — Ich ſchicke Ihnen ein Blatt an Karl 
mit. Sie werden ihn vielleicht beſſer zu faſſen wiſſen als ich. 
Iſt er ſeit der Zeit, daß ich ohne Berührungen bin, noch in 
Steinfurt? Ich habe mich ſehr, ja über Erwartung mit ihm 
gefreut, er war gut, feſt, munter, geſund, liebevoll und ganz 
der beſſere Alte; ſein Kamäleonweſen und ſeine Flügel muß man 
ihm laſſen, aber Liebe hat er immer, rückſichtslos ohne Welt⸗ 
klugheit, hinreißend liebevoll, ſo iſt er immer, und darum muß 
man ihn ſo lieben, wenn man ihn nicht haßt. — Leben Sie 
recht wohl, liebe Roſa, ich rechne auf Sie, mich den Befreun⸗ 
deten in Ihrem mir ſo ſehr geliebten Hamburg in gutem Ange⸗ 
denken zu erhalten. 


116. 


An Varnhagen in Steinfurt‘). 
(Einlage des vorigen Briefes.) 


Du biſt der Lebendigſte unter uns, und ich kann Dir nicht 
ſagen, wie ſehr ich mich mit Dir gefreut habe; ich habe Dich 
aber ohne Ahndung von Kummer ſcheiden laſſen und Dir nicht 
einmal den letzten Brief, den Du in Paris begehrteſt, geſchrie— 
ben, weil es mir eben in der Feder nicht lag an Dich zu ſchrei— 
ben und weil ich's auf den nächſten Beſuch verſparte. — Ich 
lerne von Dir Beweglichkeit und habe bereits mit einigen zwei— 
hundert und vierzig Lieues Kourierreiſen durch Südfrankreich 
präludirt. Nun bin ich in Napoleon, Departement der Vendée, 
und gewiß, obſchon meine Adreſſe dahin beim Präfekten Herrn 
de Barante lautet, und gewiß, ſag' ich, wird mir keine Ewig⸗ 
keit dort zugezählt werden. Mein Präfekt könnte ſogar wohl 
Beweglichkeit von mir lernen, von mir, als von welchem er 
doch etwas lernen muß. Ich kann Dir nicht alles berichten, 
was ſich zugetragen und wie es ſteht — ſo viel nur ſollſt Du 
wiſſen, daß mich eine Freundin dem andern Freund zugeſellt 
hat; von den Gewittern, die dort eingeſchlagen [bei Frau von 
Stael], wirſt Du ohne mich erfahren; ſo unbeſonnen, unbe— 
rechnet ich für mich ſelber bin, ſo ſchüchtern muß ich ſein, wenn 
Andere auf dem Spiel ſind. — Manches hat mich empört, 
die Willkür trifft ſo gräßlich wie die Feuersbrunſt beim 
Feſte, und wie dort mehr das Gleißen, hier ward mehr 
das Weſen einer heroiſchen Welt zum Ziele. — Mir iſt ge⸗ 
wiſſermaßen wohl, daß ich nicht nach Paris zurückgekehrt bin, 
— manches würde mir das Herz beklemmt haben, ob ich 
fon für die Ausſtellungen und Vorſtellungen für die zehn⸗ 


*) Beim Grafen Bentheim. Varnh. Denkw. 3. S. 127. 
20* 


>> 308 Do. 


jährigen Preiſe neugierig und auf die Muſeen begierig geweſen 
wäre. — 

Geht hier alles hübſch bürgerlich zu, was Gott vielleicht 
durch mich verhüten wird, geh' ich indeß wohl gegen das Früh⸗ 
jahr nach dieſer Strömung mit meinem Präfekt zurück. — Aber 
ich fühle es an meinen Flügeln, ich werde noch und binnen 
kurzem einen Ausflug nach Deutſchland unternehmen. Was 
mich hier beſchäftigt, iſt im Grunde nichts Eigenes. Harſcher 
rief mich nach Deutſchland, Antheil an feinen Studien zu neb- 
men; er grüßt Dich ſehr und geht nach Halle. Es wollte ſich 
noch nicht ſchicken. Mich hält unter andern die unglückſelige 
Ueberſetzung, die kein Ende nimmt, es iſt wie das Gewebe Be- 
nelopeia's. — 

Lebe wohl und tummle Dich; ich will Gleiches thun, bis 
ich mein Schneckenhäuslein antreffe, darin ich mich vertiefe; bei 
Gott, viel mehr begehr' ich nicht, ſehe es auch wohl mit den 
Augen meines Kopfes und kann nicht dazu gelangen; — ich bin 
ſo genügſam, ſo beſchränkt in meinen Begierden, — ein Dach, 
ein Heerd und reine Verhältniſſe; ſoll denn ein Menſchenleben 
draufgehen, bis es ſich findet! — Ich bin noch ganz der Alte, 
mein Lieber, wie Du desgleichen, — aber das Leben hat mich 
ſeitdem etwas untergehabt, ſchon in Paris, Du hätteſt es ſehen 
können, verborgen hab' ich Dir nichts, nur eben nicht geſagt. 
Liebe mich und lebe wohl; wie weit ich auch vom Hauſe bin, 
thue ich desgleichen. 


117. 
An Fouqué. 
Napoleon den 17. November 1810. 


Mich quält namenloſe Sehnſucht nach Briefen von Euch, 
meine Lieben, und ſie bezwingt endlich meine Trägheit, daß ich 
ſſelber die Feder ergreife und an Dich, meinen Pellegrin, wie⸗ 
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derum das Wort richte. — Laß uns zuvörderſt eine Briefrech⸗ 
nung abſchließen. — Ich habe Dir in meiner vorigen Umgebung 
einen langen Brief [112] über dieſelbe geſchrieben, — haft Du 
ihn erhalten? — haſt Du ihn beantwortet? — So Du mir im 
September geſchrieben, iſt der Brief verloren gegangen, ich habe 
ſonſt noch welche bei meiner Ortsveränderung verloren, ich 
weiß es, — leider ſind hier die Briefpoſten beides nachläſſig 
und untreu, in dieſer Gegend beſonders das erſtere, und was 
das zweite betrifft, ſo hab' ich Grund argwöhniſch zu ſein und 
vorſichtig, da mir nicht unwahrſcheinlich geworden, daß aus 
Briefen Notizen über Perſonen gezogen werden. — Hat Eduard 
einen langen Brief von mir, vom 10. Oktober von hier aus 
geſchrieben, erhalten? — Ich ſollte ſchon Antwort darauf haben, 
und ich werde ungeduldig, — beſonders ſeine immer unſichere 
Geſundheit macht mich beſorgt. — Hier bin ich am bedürftig— 
ſten, Worte der Freundſchaft zu vernehmen, und würde am wohl— 
gefälligſten ſie ſchlürfen und ſie genießen; hier bin ich aber auch 
am dürftigſten, am trägſten, welche zu geben. — Das Leben 
giebt mir nichts, gönnt mir aber ein Großes, die müßigſte, un⸗ 
geſtörteſte Ruhe. — Das Leben hat mich eine Zeit lang geſchau— 
kelt, ich habe manches geſehen, gefühlt, erfahren, nun hat mich 
die Fluth auf dieſem Ufer einſtweilen zurückgelaſſen, und bis 
etwa die Ebbe mich wieder wegſpült, genieß' ich des Schlafes, 
und der Träume. — Mangel an Talent für die Welt, und Ab- 
neigung gegen dieſelbe (wechſelſeitige Urſach und Wirkung, die 
ſich ſteigern) ſind mein Einſiedler-Beruf; ich habe keine Luſt am 
Spiele der Welt, ich habe auch keinen Ort in ihr, ich bin nicht 
Herrſcher nicht Diener, kein ſchaffender und ſchaffluſtiger Künſt⸗ 
ler, — ein Gelehrter kann ich auch nicht ſein. — Ich wollte 
nur wohlwollenden Geſinnungen leben, in die Stille und die 
Dunkelheit mich zurücke ziehen und mit leiſem Sinn für Natur 
und Kunſt mein Leben zieren. — Bei anderen religiöſen Be⸗ 
griffen, nach ſchmerzlicher Verzichtleiſtung, zu der ein guter An⸗ 
fang gemacht, würd' ich wohl im Gebirge eine Klauſe bauen 
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und Eremit werden. — Doch zurücke zu meinem biefigen Lebens⸗ 
wandel! — Proſper iſt ein junger angenehmer Mann, leicht zu 
leben, ſanften Charakters, ſinnvoll, unterrichtet, unparteiiſch, 
hellen Blickes und er kennt beſonders die Geſchichte dieſer letzten 
Zeiten, und die Perſonen, die darinnen groß geweſen oder ge— 
heißen, — er nährt, wie Viele, eine ſtille Verzweiflung. — 
„C'est une génération de poussière toujours prête à former de 
la fange.“ — Wir verleben ſelbander einige Stunden des Tages 
— nach ſeinem Zimmer ſind meine Reiſen; von meinem Bette 
nach der Ecke des Kamins meine Gänge. — Es ſind hier keine 
Störer der öffentlichen noch der Privat-Ruhe. — Meine Be⸗ 
ſchäftigungen ſind, da die Ueberſetzung, die ewige, brach liegt, 
bis mir Schlegel Manuſkript oder Aushängebogen ſchickt, leichte 
angenehme Lektüre und ich will Dich zu mir ziehen und manche 
der lieblichen Bücher mit Dir blättern. — 

Der Schalk Rabelais lächelt immer auf meinem Tiſche, und 
ich manchmal mit ihm. Den haſt Du nun doch geleſen, — 
ſonſt müßt' ich Dich wahrlich ſtrenge züchtigen! Ferner hab' 
ich einen dicken Quartband erjagt und redlich durchgeleſen, wo— 
rin in alten (1620 —30, viel älter geſchriebenen) Volksausgaben 
von Troyes, à l'enseigne du chapon d'or couronné, die Romane 
Valentin et Orson, les fils Aimon, Mélusine, Huon de Bordeaux 
et Maugis d'Aigremont, zuſammen gebunden find. — Der An— 
fang des Valentin et Orson iſt ganz wie der des Oktavian's, der 
griechiſche Kaiſer heißt aber Alexander, der Ohm iſt ebenfalls 
Pépin. — Les fils Aimon find nicht das deutſche Buch und ſtehen 
dem nach au Kraft, der ganze herrliche Anfang fehlt; das Roß 
Bajard, wenn Karl es ertränken will, zerſtampft unter dem 
Waſſer die Steine, die man ihm angebunden hat, und entfleucht, 
es geht nach dem Ardennerwald, wo es noch lebt, wo man es 
bisweilen noch ſieht, aber es flieht vor den Menſchen und läßt 
ſich nicht ankommen. — Das Wunderbare in der Meluſine iſt 
am ergreifendſten und die Dichtung am geſchloſſenſten. — Hüon 
(Wieland's Oberon) iſt am reichſten und bunteſten, Maugis iſt 
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der Malagis, Reinhold's Vetter, er zwingt dem Teufel das 
Roß Bajard ab, und dann kommen Kriege gegen Karl und die 
Sarazenen. Es ſind die noch echten alten naiven Sagen, und 
man findet überall darin, was man eben ſchon überall gefunden 
hat, und findet es gerne wieder, ſo z. B. einen flüchtigen Auszug 
von Karl's Jugend, wie Du ſie beſungen, — ich glaube, im 
erſten Kapitel von Valentin et Orson. — Doch ſind beſonders 
die Sarazenenkriege eintönig und dieſelbe Farbe läßt Ein Buch 
für alle gelten. — Nur ſeichte entfärbte Verbildungen, wo die 
Helden entmannt ſind, giebt man itzt dem Volle zu leſen, und 
ich habe ſie aus Ueberdruß, nachdem ich drin geblickt, nicht 
leſen mögen. — 

Ferner hab' ich les amours pastorales de Daphnis et Chlo& 
in der lieblichen gutmüthigen naiven Ueberſetzung von Amyotgeleſen, 
und Du ſollſt auch das Buch leſen, — die Farbe hat die gebil— 
dete, vornehme, anſpruchsvolle Sprache nicht mehr in ihrer Ge- 
walt. — Ich leſe itzt endlich — und Du ſollſt auch leſen — 
die Fabliaux et Contes des poètes françois des XI XV. siècles, 
publiés par Barbazan, 4 Bde. — Hülfe dazu: Glossaire de 
la langue romane par Roquefort, beides bei Crapelet 1808, 
Von der Hagen (den Du von mir grüßen ſollſt) hat es, 
oder Ihr ſollt es Euch von Perthes etwa kommen laſſen. In 
dieſer nicht zahlreichen, oft nicht glücklichen Auswahl ſollt Ihr 
ſchon einen unendlichen Theil unſerer Dichtungen in einer ihrer 
älteren europäiſchen Formen kennen lernen, ich ſage es nicht ab— 
ſolut, denn vieles iſt aus dem noch älteren Latein überſetzt, wie 
3. B. der ganze Kranz le chastoiement d'un père à son fils, den 
Pierre Alfonse Anno 1106, wie er ſelbſt berichtet, bei den ara- 
biſchen Dichtern und Philoſophen ſchöpfend, lateiniſch geſchrie— 
ben. — Es iſt eine ſehr leichte und angenehme Lektüre, oft nur 
verführt das leichtfließende Sylbenmaaß die Dichter zu einer un⸗ 
ſeligen Verboſität. Die Sprache iſt noch ganz ungebildet, hat 
weder Grammatik noch Orthographie, der Sinn, an den man 
ſich halten ſoll, giebt auch das Verſtändniß der Worte. Nume— 
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zus, Kaſus, Genus, Tempus, Form thut zur Sache nichts, die 
Worte fallen aus einem unendlich reichen Schatze ganz zufällig 
gebogen hintereinander, und die naive Erzählung läuft un⸗ 
verdroſſen ihres Weges. Ert und iert, erent (erat, erit, erant) 
ſtehen friedlich bei étoit und sera, — jou, ge (je), — k, e, qu 
in den Konjunktionen, e, eh, e, s, Ss, — a, e, ai, — nt, ns, u, U. ſ. w. 
wechſeln in den Worten ab, man muß nur dem Sinn und dem 
Ohr und ſelten dem Gloſſar trauen. — Ich ſchreibe Dir nichts 
ab, weil Du ſelbſt leſen ſollſt. — 

Für's Letzte hab ich nicht das Letzte gelaſſen, weil es 
mich auf ein Gebiet führen wird, wo ſich in uns, mein Freund, 
Gefühle anderer Art erregen werden, und wo das kindliche Lallen 
jener Muſen unhörbar wird; hier in der Vendée, unter den un- 
endlichen Trümmern, die noch der Stolz dieſer verwüſteten Erde 
find, hab' ich mémoires manuscrits über den herrlichen Krieg ge— 
leſen, — da zeigen ſich noch reine Motive, große Handlungen, 
ja von beiden Seiten, und große Charaktere. Man muß auch 
dieſes Land ſehen, um zu begreifen, wie das Volk dieſer Ebenen 
ein wahres Bergvolk ſein kann. — Die Thaten ſind enorm, der 
Sinn kindlich, Selbſtbewußtſein und Selbſtzutrauen erwachſen 
nur aus den Thaten. Die Bauern fordern die Edlen auf, ſie 
anzuführen, und die Edlen wiederum erwählen zu ihrem Gene- 
ral einen Bauer, — Bauern ſchlagen die zahlreichen Armeen 
der Republik, von den talentvollſten Generalen angeführt, in un⸗ 
zähligen Schlachten und Gefechten, ſchlagen ſie nicht nur hinter 
ihren Hecken, ſondern auch auf dem rechten Loire-Ufer mit ihren 
Weibern flüchtig, auf fremdem Boden und in der Ebene, in zahl- 
reichen geordneten Schlachten und Treffen. Keine fremde Hülfe, 
keine Ausländer, keine Politik, keine unreine Mittel, keine un⸗ 
reine Motive. — Es iſt noch eine herrliche Regung der Kraſt, 
und nur ganz zuletzt, nachdem die Heroen gefallen, werden Spuren 
der kleinlichen Leidenſchaft ſichtbar. — Wer die Menſchen der 
Städte kennt, muß die Geſchichte Lügen ftrafen, und ſagen, das 
ſind Mären aus einer andern Zeit. — Es iſt auch aus einer 
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andern Zeit, — nur noch in dieſen Hecken erzählt man ſich, wie 
es damals geweſen, und ſagt wohl und gern, wer gut und wer 
beſſer geweſen, es iſt vorbei. — E 

So viel hab' ich die Nacht geſchrieben, und da heute früh 
Poſttag iſt, und ein Brief von mir, den ich nicht abgeſchickt, 
mich zu Hauſe quält, und gewöhnlich zuletzt ſein Ende ins 
Feuer nimmt, will ich nur wenige Worte hinzufügen und alles 
abgehen laſſen. — Ich will Dir noch ſehr einſchärfen, daß Du 
an mich ſchreiben ſollſt; ich hab' Euch in Eurem Norden einen 
guten Theil meines Herzens zurücke gelaſſen, und ich werde Euch 
wohl nach manchen Irrſalen wiederfinden. — Dies Blatt ſoll 
Grüße an mein Land und an alle meine Freunde bringen, an 
Eduard und den kleinen Wilhelm beſonders. — Dich, Freund, 
ſeh' ich immer gemächlich träge nach innen und oben gekehrt 
von Nennhauſen aus in das Fabelland wandeln, und, ein fromm 
und heitres Kind, ſelbſtgefällig Deine Freunde mit reichen Dich- 
tungen erfreuen. — Du lebſt ſo wenig in der Welt, ich weiß 
nicht, von wannen Dir die Offenbarungen werden. — Vieles 
ſteht doch in Büchern gar nicht, oder doch nur für den, der das 
Analogon im Leben angetroffen. — Begehrt denn nie der Dich— 
ter in Dir mit Natur und Menſchen, von denen er ſingt, in 
mehrfachen Berührungen vertraut zu werden, um ihnen andere 
Seiten, andere Beleuchtungen abzugewinnen? — Aus manchem, 
was ich die Zeit über geſehen und erlebt, könnt' ich wohl Far- 
ben zuſammentragen, wenn ich anders nur Künſtler wäre, und zu 
manchem hab' ich geſagt: wär' nur mein Pellegrin da! — Das jagt 
ich noch jüngſt am Ufer zokvylousBoïio Haldoons, wie ich jüngſt 
von hier aus hinritt. — Was dichteſt denn Du itzt? — wir 
haben ja die große Mauer um uns gezogen, und keine Worte 
dürfen hinüber, aus Furcht, es könnten ſich etwa Gedanken bar- 
innen verſtecken! — Was mir Hitzig geſchickt, liegt noch an der 
Grenze, und der wackere Grane kann nicht über den Rhein wie 
über Wafurloga, — freilich, lieber Bruder, iſt auch hier nicht 
Sigurdrifa. — Wird Dein Waldemar gedruckt? Haſt Du da 


2314 Ge 


einmal Dich dem Brettergerüfte der Bühne anzupaſſen gefucht? 
und haſt Du es nicht, warum haſt Du es nicht? Es wäre, mir 
däucht, wohl die Gelegenheit geweſen, es zu verſuchen. — Kann 
man ohne dem auch ein Dichter ſein, ſo kann man es ohne dem 
doch nicht fürs Volk ſein, es iſt der einzige Weg populär zu 
werden, und es iſt ſelbſt für die Beſſern das höchſte Ziel. — 
Haben Alle, von Aeſchylos bis auf Shakeſpeare, für die Vor— 
ſtellung gedichtet, müßteſt Du Dich ſchämen ein Gleiches zu thun? 
— Ich will Dir wohl ſagen, daß ich hier Schlegel'n aus dem 
Munde ſpreche, deſſen Aerger und Unwillen gegen die Schlege— 
lianer itzt aufs höchſte und zum Theil deshalb geſtiegen; — 
dem Thränenreich iſt er z. B. ſo abhold, wie man nur ſeinem 
guten Freunde ſein kann, und ich muß lachen, daß er doch ſei— 
nen Namen, mag wollen oder nicht, zu dem Unfug hergeben 
muß, und daß alle die Bankerte unter ſeinem Namen getauft 
werden. — 

Nun Gott mit Dir, mein viellieber Freund! Ich wollte 
Deiner Frau ſchreiben, ſag' ihr, ich wolle es noch, — und 
wünſchte wohl, ich könnte für alle Schuld ihr die Füße küſſen. 
Ich habe bei meinen Irrſalen an Blumen und Melonen nicht 
denken können — und hier wächſt nichts als ſtechender ajone. 
hoüt, genét, Haide- und Farrenkraut, und alle Dornenſträucher 
der hohen Hecken, die dieſe wilden Gewächſe einfaſſen. — Vor 
Neujahr geh' ich vermuthlich nach Paris mit meinem Präfekt. 
Ich wollte auch an Wilhelm ſchreiben, verſpreche ihm den erſten 
Brief von mir. — Leb wohl, lebt Alle wohl, und vergeßt nicht 
meiner! — 


Nach Marot. 


Ich bin nicht mehr, was ſonſt ich war, 
Die Zeit hat wider mich geſchworen, 
Es hat mein Lenz, mein Sommer gar 
Zum Fenſter ſich hinaus verloren. 
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Zum Herren hatt’ ich Dich erkoren, 
Amur, und kannte nur Dein Joch! 
Ach, würd' ich noch Einmal geboren, 
Wie dient' ich Dir viel beſſer noch! 


118. 
An Noſa Maria. 
[Napoleon Anfang Dezember 1810. 

Liebe Roſa, viel theure Freundin! Bei Ihren klaren, ruhi⸗ 
gen freundlichen Worten waren in mir alte Zeiten mit ihren 
Gedanken und Erinnerungen wach, ich war ſeltſam bewegt, und 
ich weiß nicht, wie ich meine Worte zu einer gehaltenen Rede 
fügen ſoll, um Ihnen in dem Tone zu antworten, den Ihr 
Brief gebeut. Vor ſolchem Spiegel ſeh' ich mich ſchwankend, 
willenlos, zerriſſen, ohne Maaß und Halt wie ohne Kraft, und 
in ſolchem düſtern chaotiſchen Bild verlier' ich ſelbſt das wenige 
Gute, das in mir ſein mag. Es iſt keine Einheit in meinem 
Leben, ich faſſe keinen Plan, ich thue nichts, ich warte, daß es 
werde, es wird immer nichts. Und dennoch hang' ich nicht ganz 
frei, ich ziehe manchen Anker nach, doch auf dem Sande will 
keiner faſſen. Alſo laß ich mich leben, alſo muß ich mich noch 
eine Zeit leben laſſen, und möge mich etwa der künftige Herbſt 
wieder nach Deutſchland zurückeführen, mög’ ich Hamburg wie- 
derſehen, ich würde Ihnen nichts von meinen Irrſalen verbeim- 
lichen. Ich wünſche Ihnen Glück, theuere Freundin, zu dem 
weiſen, beſcheidenes Glück verheißenden Plane, den Sie jetzt aus⸗ 
führen“); ich wollte, Sie hätten ſich früher ihn auszuführen an- 
geſchickt, ich wollte vieles, aber was ich doch nicht will, iſt, über 
Vergangenes alſo müßig zurücke klagen, denn ich verehre ſtill die 
Nothwendigkeit, und fie hat an der Vergangenheit ihr unbeftrit- 
tenes Erbrecht ausgeübt. Die Aufgabe iſt, aus dem Jetzt die 


*) Die Begründung einer Erziehungsanſtalt. 
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Zukunft zu geftalten, und es iſt die Kunſt, die ich nicht beſitze. 
Ich laſſe das Schickſal durch ſeinen Diener, den Zufall, walten. 

Ich bitte Sie mit freundlichem Gruße Fanny von mir zu 
danken, daß ſie Ihnen behülflich iſt, Gott gebe ſeinen Segen, 
fahren Sie wohl bei Ihrem Unternehmen, und vergeſſen Sie mei⸗ 
ner nicht, denn ich möchte Sie einmal unverſehens beſuchen, und 
Sie müſſen den alten unveränderten Freund wieder erkennen. — 

Der Gedanke, uns in dem Almanach?) wieder zu finden, 
hat mir äußerſt wohlgefallen. Ich danke Ihnen für die freund— 
liche Einladung, und ſo Gott hilft, ſo werde ich mich mit ein 
paar Liedern einfinden. Ich habe aber keine Abſchriften bei der 
Hand, oder weiß nicht, ob nicht ſchon von Andern darüber dis— 
ponirt worden. Ich ſchreibe deshalb und werde entweder Ihnen, 
oder direkt nach Heidelberg, wo jetzt die Frau von Chezy iſt, 
was ich werde können, einſenden; vielleicht bitt' ich dieſe auch, 
ein Liedlein dazu zu geben. — Iſt Fouqus nicht eingeladen wor⸗ 
den? ich wünſchte wohl, er erſchiene zu dieſem Feſte, und ich 
weiß, er iſt immer gern bereit. — Ich, liebe Roſa, ich dichte 
nicht mehr; wächſt mir nicht einmal ein Lied aus dem 
Leben ſelbſt, ſo find' ich gar keine Worte. Ich verſuchte die 
Tage etwas aus dem Altfranzöſiſchen zu überſetzen, was ich Ihnen 
gerne mitgeſchickt hätte, und es war mir ganz und gar unmög⸗ 
lich. — Ich habe Uhland ſelbſt in Paris kennen gelernt und 
eine anſehnliche Sammlung ſeiner Gedichte geleſen; darunter 
auch das Schifflein. Ich kann wohl ſagen, daß mich nach 
Göthe kein Dichter ſo angeregt hat. Es giebt ſehr vortreffliche 
Gedichte, die, möcht' ich ſagen, jeder ſchreibt und keiner lieſt, gar 
ſchöne Sonette, und was dergleichen mehr iſt, andere wiederum, 
die keiner ſchreibt und jeder lieſt, und von dieſer letzten Gattung 
find die Uhlandiſchen; die Form darin iſt wegen der Poeſie da, 
wie an den andern die Poeſie wegen der Form. Uhland ſelbſt 
ift unanſcheinlich, und man möchte nicht dieſe goldue Ader hinter 
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ihm ſuchen. Kennen Sie: der Knab vom Berg, der Lauf 
der Welt, der kleine Roland? Das Schifflein war 
mir eben nicht ſein liebſtes Lied. — Ich danke Ihnen ſehr, 
theuere Freundin, für die Nachrichten, die Sie mir von 
den Freunden und Befreundeten ertheilen. Ich bitte Sie auch 
wiederum Grüße zu beſtellen, Fanny, Lüders, Kerner, Gurlitt. 
Hamburg iſt mir in ungetrübtem, reinem, ſchönem Angedenken. 
Ich habe überall der böſen Tage unter den guten viel erlebt, in 
Hamburg bei Ihnen, Roſa, heitre und ſchöne Tage allein, auch 
heimſuchet meine Sehnſucht gern dieſe Stätte. — Mir fällt ein, 
daß ich erfahren habe, ein Pack Lieder aus dem Fortunatus von 
mir ſeien für das Vaterländiſche Magazin beſtimmt worden? — — 

Ich werde vermuthlich gegen Neujahr nach Paris mit mei- 
nem Präfekt reiſen. Ich habe Ihnen wohl noch nichts von ihm 
geſagt? Er iſt ein Mann von ausgezeichnetem Geiſte, von rich— 
tigen, feinen ausgebreiteten Ideen, ſanft von Charakter und Ge- 
müth, es läßt ſich angenehm und leicht mit ihm leben. Er iſt, 
wie Viele, im Herzen unbefriedigt und nicht glücklich. Ich bin 
bei ihm als ſein Freund allein, in keinem beſtimmten und feſten 
Verhältniß, ich lebe nur mit ihm, und auf dem freundſchaftlich— 
ſten und gleichſten Fuße, als nur möglich iſt. Sonſt iſt es hier, 
Gott ſei Dank, wie in der Wüſte, und Niemand ſtört die Ruhe 
und Muße, die ich in meinem eleganten Zimmer genieße. Ich 
leſe manches franzöſiſche Buch, was mir neu iſt, und habe be- 
ſonders meine Luſt am altfranzöſiſchen Volksroman und an den 
Fabliaux des 11.— 15 Jahrhunderts gehabt. Ich habe dieſe ſehr 
leicht und ganz fertig leſen gelernt und die vier Bände mit 
großem Genuſſe geleſen. Leben Sie recht wohl, theuere Freun— 
din, und laſſen Sie mich es manchmal hören. Empfehlen Sie 
mich, ich bitte Sie, Ihrer Frau Mutter. 
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119. 
An Wilhelm Neumann in Berlin. 


[Napoleon Ende 1810.] 

Ich kann es nicht länger ertragen, daß Ihr ſo lange ohne 
Briefe mich laßt! — Was treibt Ihr, was macht Ihr denn? 
ſchrie ich ſo in das Grab, ſo würde es doch dumpfe Töne her— 
aufſenden und nachhallen! — und ſo ſchweigt Ihr Freunde. — 
Du der Unſchuldigſte, lieber Wilhelm, mußt es mir entgelten und 
an Dich zunächſt richte ich die Stimme meines Unmuths. — Ich 
bin wahrlich um Eduard ſehr in Sorgen! — der müßte mir 
geantwortet haben und von Fouque könnte ich auch ſchon Ant⸗ 
wort haben. — Rege auf, was noch lebt, und mache, daß ich 
mich wieder mit Euch im Worte doch freue. Schreibt mir nach 
Paris, ich werde wohl noch dieſen Winter hinreiſen, oder eine 
Veränderung fieht mir doch bevor und von da aus fliegen mir 
die Blätter nach. Lieber, mein Leben, meine Hoffnungen, meine 
Zukunft, alles iſt mir ſo geſtaltlos, daß viele Worte oder gar 
keine darüber zu verlieren, wohl auf eins hinausläuft und ein 
gleich klares Bild davon giebt, — das zweite muß ich billig 
als eine ſehr in Faulheit verſunkene Kreatur erwählen — indeß 
auch hier die überflüſſigen Worte! — Der einzige Pulsſchlag 
des hieſigen Lebens iſt die zweitägige ein- und ausreiſende Poſt 
— und mir bringt er kein Blut zu, fintemal feiner mir wieder 
ſchreibt, — und ich verblute mich (vertinte mich) alſo erbärm⸗ 
lich auf meinem ſtillen Kämmerlein, wo mich nichts ſtört und 
wo ich wie der Winterbär die Pfote ſauge und ſchlafe. — Ba⸗ 
rante iſt ein einſichtsreicher, wackerer, zarter Mann, unbefrie⸗ 
digten Herzens ſtill trauernd. Wir müden uns mit Schachſpie⸗ 
len ab, er läßt mich manches geſunde Urtheil hören und ſo 
leiern ſich die Tage ab. Indeß auch uns ſcheint der Wechſel der 
irdiſchen Dinge aufſuchen zu wollen, und tritt er wirklich in den 
Privatſtand zurück, fo wird der privatiſirende Gelehrte den zwei— 
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ten als Anhängſel nicht lange am Halſe fortſchleppen können 
Nota bene: alſo möchteſt Du wohl, wärſt Du hieher gekommen, 
ungeſuchte Abenteuer aufgefunden haben. Es kommt vielleicht 
anders — es kommt vielleicht auch ſo, daß ich Dir Vorſchläge 
thun kann — mir genug. Auf jeden Fall (den ausgenommen, 
wo es nicht alſo geſchehen könnte, oder auch blos nicht geſchähe) 
werd' ich die Frau von Stael vor dem Frühjahr beſuchen, von 
da aus möcht' ich vielleicht nach Norddeutſchland wieder hinauf 
ſpazieren — kann kommen, kann vielleicht auch nicht kommen, 
wär' es auch nur darum, daß deficiente peeu — defieit omne, 
nin. Ich hätte warten können, Dir über meine nächſten Gänge 
etwas Beſtimmtes ſagen zu können, wartet man aber auf etwas 
los, ſo weicht's einem immer weg, und dann geſchieht immer 
nichts; vielleicht gehe ich auch zu Lafoye, wenn mir ſonſt nichts 
näheres ans Herz und in den Beutel gelegt wird, — der grämt 
und quält ſich ganz erbärmlich zu Hauſe. — — Mein lieber 
Guter — der Schreibſtoff, wie Du ſiehſt, geht mir bald aus, 
wann ich von mir ſelber reden will. Die Welt iſt mir jetzt ſo 
grau, das Herz ſo kalt — es möchte kein Hund länger ſo leben. 
Um Luſt dem Leben abzugewinnen, muß man wirklich Kaiſer, 
Künſtler, verliebt oder gar blödſinnig ſein — und um noch dazu 
glücklich zu ſein, muß man eben Glück haben, ſonſt muß ein 
armer Schuft das Leben über ſich ergehen laſſen, daß man ſich 
erbarmen möchte. — Jetzt fühl' ich wohl den Raum, den die 
Religion im Leben einnimmt, den nämlich, uns daraus, als 
dem eklen Schlamme, das es iſt, in das Jenſeits hinüber zu 
führen. — — Täuſchungsohne bin ich aber ſittlicher als reli— 
gibs. — Und fo bleib' ich doch immer hier mit den Füßen. Ich 
weiß auch ſo was Muſik iſt. — Ich trage Dir auf, mir eine 
ausführliche Zeitung von der ganzen Freundſchaft zu ſchicken, 
wie ich Dir andrerſeits auftrage, mich bei der ganzen Freund— 
ſchaft in regem Angedenken und reger Liebe zu erhalten. Sage 
aber Hitzig, ich! hätte ihm ſchon wieder geſchrieben, wenn 
ich Nachrichten von ihm erhalten hätte; ſo weiß ich wahrlich 
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nicht, was ich denken ſoll. O0 vocodonc sloiv iergoi 16you.*) 
Aerzte find aber auch ſehr gefährliche Leute und fo birſtet man 
zwischen Arzt und Krankheit, da ſelbſt der Fläche kleine Noth- 
durft fehlt. Alles führt auf den philoſophiſchen Spruch zurück: 
dans ce sièele de lumière, de talent et de vertus, heureux qui 
ne parle guère, et qui n'en pense pas plus. — Was ſagt Ihr 
bei Euch zu dem neueſten in den Druck gegebenen! — Mein 
armes Hamburg), das wälzet ſich auch gar fürchterlich nah, 
und ich ſehe ſchon alle Eure Mäuſe in der Patrioten-Falle ge⸗ 
fangen (la langue m'a fourchée ſtände hier im Rabelais) — nun, 
nun, Gott beſſer's! Ich hatte eine große Vorliebe für Hamburg — 
Eure Stadt aber (die übrigens doch die meine iſt), Euren Staat 
und die ganze Schöpfung Friedrich's, ſie glich denen des Maugis 
d'Aigremont und theilt billig gleiches Schickſal mit ihnen — es 
heißt immer il joua de son art et fit apparaftre ete. Dann gleich 
darauf l'enchantement faillit. Laß das ja Niemanden, ſehen — 
(fie verkauften für ſechs Thaler mein Fell dem Kürſchner, und ich 
brauch' es noch) Niemanden, ſag' ich, als denen, die des Fluchens 
Geheimniß verſtehen. Jurons, Monseigneur, ga soulage. Wißt 
Ihr was von Harſcher? Grüße mir Fouqué, die Herrin, die 
Schöndörfer; kurz grüße und liebe für mich, und Gott führe 
uns wieder zuſammen! Hat ſich Varnhagen bei Euch nicht er- 
ſcheinungsweiſe gezeigt? — 


*) Aesch. Prom. 378. 

) Das Dekret des franzoͤſiſchen Senates, durch welches die drei Hanſe⸗ 
ſtädte zugleich mit dem ganzen nordweſtlichen Deutſchland zu einem Beſtand⸗ 
theile des franzöſiſchen Reiches erklart wurden, iſt vom 13. Dezember 1810. 
Hamburg, von Karl dem Großen erbaut, heißt es darin, ſollte nicht Länger des 
angeſtammten Glückes entbehren, feinem grôfern Nachfolger anzugehören. 
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120, 
An Fouqué. 
Napoleon den 14. Januar 1811. 

Ich würde ſchlecht meinen Groll verhalten und muß ihm 
gleich Luft machen, doch, lieber Freund, kommſt Du noch dies⸗ 
mal ſehr gut weg, indem ich mich eben und zuerſt gegen Eduard 
entladen habe. — Warum ſchreibſt Du — warum ſchreibt Ihr 
mir nicht — — ehemals — Du weißt es — ich ließ die Stie- 
fel anſpannen und fuhr in wenigen Stunden zu Dir, — ich 
durfte ſagen: Das mündliche Wort iſt beſſer, itzt ſchreib' ich 
en e ihr ſchreibt nicht, ſchreibt nicht einmal, 
und nicht einmal Du, dem das Schreiben an die Hand gewach— 
ſen iſt, wie mir nicht die Zunge im Munde. — Lieber Freund, 
ich muß davon abbrechen, denn ich würde aus lauter Klagen 
zu keinem andern Wort kommen, — ob ich gleich itzt auch an 
Worten ſehr arm bin, — ich bin, weiß Gott, ein armes 
Kreatur! — Ich weiß durch die dritte Hand, daß Du vor 
kurzem noch lebteſt, — um Eduard bin ich ſehr — recht ſehr be— 
kümmert, ich habe ihm zwar geſchrieben, aber ich weiß nicht, 
ob er wohl meinen Brief erhält, ich ſchicke Dir ihn, und ver— 
brenne ihn, wenn ich den beſten Freund verloren habe. — 
Ja, mein lieber Freund, nur düſtre Worte, nur düſtre Bil- 
der kann ich Dir zum Beſten geben, — vielleicht hängt es mit 
ab vom düſtern Wetter, das heut wie hier immer waltet, sur 
les humides bords du royaume de la Vendée. Ich dürfte nur 
bei Sonnenſchein Briefe Schreiben und dazu käm' ich hier nie. 
— Ob Gemüth und Seele feſt ſind, behauptet in Heiterkeit und 
Schwermuth doch die äußere Umgebung ihre Rechte. — Ferner, 
da ich hier mit Menſchen nichts habe, hab' ich nur mit der Na⸗ 
tur Gemeinſchaft, dies iſt mit dieſen unholden feuchten Stür— 
men, die ich von meinem Kamin ſchauerlich pfeifen höre und 
von meinem Fenſter über die entlaubte bewachſene Ebene die 
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unendlichen Regengüſſe ergießen ſehe, — und keine Briefe! 
— Certe 


I' sono al terzo eerchio della piova 
Eterna, maledetta, fredda, e greve: 
Regola e qualità mai non l' & nova 

Grandine grossa, e acqua tinta, e neve, 

Per l’ aer tenebroso se riversa; 
Pute la terra che questo riceve. 
(Dante Infern. VI.) 


Bin doch kein Schlemmer geweſen! Bin doch wie ein 
Schlemmer verdammt, denn ohne Spaß, ja im bittern Ernſt, 
der ganze Spaß des Lebens iſt mir ſehr verekelt, — dünkt mich 
ſehr abgeſchmackt, ſehr platt. — 

Ich arbeite immer noch an der Ueberſetzung von Schlegel 
— es will kein Ende nehmen — aus lauter Ungeduld iſt ſchon 
unſer Buchhändler bankerott geworden — wir haben die Pa- 
piere. Wenn man ſie druckte, würde man doch mehr Fidibuſſe 
daraus bekommen als fo. — J nu, Gott beſſer's, — ich quäle 
mich genug damit, und iſt doch gut, wahrhaſtiger Gott, daß ich 
mich mit etwas quälen kann, ſonſt quält' ich mich um nichts, 
und das iſt die ſchlimmere Weiſe, ich quälte mich dann ganz 
gewiß zu Tod, und es wäre ſchad für den hoffnungsvollen 
Jüngling! — Wie lange es ſo dauert, weiß ich nicht, wie lange 
es überhaupt dauert, noch weniger. — Du biſt zu beneiden — 
Du dichteſt und ſchöpfeſt, durch Freud und Leid, wie Du ein 
kleiner Gott es Dir ſelber erſchaffſt. — 

A propos, ich ſoll Dir von der Chezy ſagen, was ich Dir 
lieber abſchreiben will: wart, daß ich den Brief wieder aufſuche: 
— „Der Sigurd hat mich recht erfreut, ich will nichts Schöne⸗ 
res darüber ſagen, was ſollen die Formen? Der Mann ſteht 
hoch, iſt zugleich allgenießbar wie Göthe.“ — Sie ſieht 
itzt den Guſtav von Rochow, und Du wirſt vielleicht ſchon mehr 
durch ihn erfahren haben. — 
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Ich armer Schelm bin hier wie verrathen und verkauft, und 
keine Chriſtenſeele bekümmert ſich weiter um mich. Ich weiß 
auch nicht ein Wort mehr von Eurer Literatur. — Von Schle- 
gel hab' ich wegen unſerer Angelegenheiten ſpärliche Briefe, auch 
wohl einige andre von ſeiner Freundin. — 

Leb wohl, mein Guter, mein viel Lieber, vergiß nicht ganz 
mein, gieb Nachricht von mir den Freunden, und von den 
Freunden mir, — ſchließ die Kette, darin iſt der Lieutenant 
Doktor doch muſterhaft geweſen, — auch von ihm keine Briefe. 
— Möge die ſchöne Serena mir nicht unhold ſein, und der 
Baum in Eurem Garten nicht der einzige Mann ſein unter Euch, 
der noch meines Namens ſich erinnere und ihn bisweilen nenne.“) 
Empfehle mich Herrn von Brieft**), ich ſpielte weiß Gott lieber 
Schach mit ihm als mit Barante, empfehle mich Allen, und 
laſſe unſere Braut und durch fie ihre alten Wirthe die Lion- 
nets grüßen. Xœ e GO. 


*) In dem poetiſchen Hausbuch ſteht folgendes Gedicht aus dem Jahre 1824: 
Einem wohllöblichen gezeichneten und ausgezeichneten Pappelbaum 
im herrſchaftlichen Garten in Nennhauſen. 

Hegſt die Zeichen, trauter Baum, 
In der hartgeword'nen Rinde, 
Und dein Laub, bewegt vom Winde, 
Flüſtert Lieder, wie im Traum; 
Lieder wunderbaren Klanges! 
Vor'ger Zeit verlorne Kunde, 
Und die Geiſter des Geſanges 
Weh'n mich an im alten Bunde. 
Laß Erinn'rung mich berauſchen, 
Laß mich fühlen Schmerz und Luſt, 
Laß den Freund an meiner Bruſt 
Herz um Herz mit mir noch tauſchen! 
O die Stadt, die böſe Stadt, 
Die mit Mauern und Paläſten, 
Leerem Treiben, eitlen Feſten 
Uns ſo lang getrennet hat! 

e) Fouque's Schwiegervater. 
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121. 
An Sibig. 


Napoleon den 6. Februar 1811. 

Schelte verdienſt Du, Freund, aber wahrhaftig ich kann 
nicht daran denken, Dich auszuſchelten. Ich bin zu glücklich 
und froh mit dieſem Reichthum von Freundſchaft, und fühle 
mich zu leicht gerettet aus jenem Abgrund von zehrendem Grame, 
darin ich noch geſtern am eigenen Herzen wühlte. Ich will mich 
rein freuen und Du ſollſt mich blos heiter ſcherzen ſehen, anſtatt 
zu rechten. — Alſo wollteſt Du mich quälen, bis ich ſchriebe, 
und mit Nichtſchreiben mich zu ſchreiben zwingen. Einen ſolchen 
Brief hab' ich wohl von meinem Ede erwartet, aber in der 
That, wie die umgekehrten Kirſchen des polniſchen Juden, „nur 
drei Monate früher“ — kurz er iſt da der Brief und ich will 
mich damit und mit Dir und mit Euch freuen. Aber künftig 
magſt Du, wenn Du nicht ſchreiben kannſt, anderer Menſchen— 
kinder Briefe wenigſtens laufen laſſen. — Wovon ich reden 
will, heiſcht wieder Ernſt. Du haſt nun meine letzten Zeilen 
erhalten und weißt den Ausgang. Aber wie Du wohl bemerkſt, 
es iſt böſe, ſolche Sachen halb zu ſagen, und ich bin Dir und 
mir ſchuldig geworden, Dir volles Licht zu geben, wo ich nur 
Töne anklingen ließ. Ich nehme alles ſehr ſchwer, ſehr ernſt, 
beſonders gegen mich ſelber, ich finde mich leicht verpflichtet, 
und dann auch unbegrenzt; den möglichſten Grad der Reinheit 
überall zu erzeugen, wobei ich mit bin, iſt wohl das Hauptgeſetz 
meines Weſens. — — — 

Ich bin jetzt wieder in die alte öde Lage verfallen, worin 
Du mir ſo weiſe rietheſt: Thue irgend einen dummen Streich, 
damit Du darauf aus leben müſſeſt, ihn wieder gut zu machen. 
— Wenn das Hazardſpiel des Lebens aus lauter Nieten beſteht, 
wen reute nicht der Einſatz! Ich ſpiele es auch nur mit Zer- 
ſtreuung und Ekel; ich ſage Euch, — verrucht genug, — daß 
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einer glücklich oder unglücklich ſei, was hat's weiter auf fich, 
und fällt der Vorhang, iſt doch die Komödie gleich aus, was 
auch das Stück geweſen. Ich ſage ferner, gilts nur mich, wer 
kann mir ſolche Worte verargen. Daß ich keine Briefe von 
Euch hatte, hatte mich ganz unglücklich gemacht, ich dachte ſchon: 
o je! o je! vergeſſen iſt das Steckenpferd! Nun höre wieder 
was geſchieht und gieb auch guten Rath; ich kann binnen fünf 
Wochen Antwort haben, und ich will fie erwarten: Die Univer⸗ 
ſität ſucht mich wieder auf, meine Profeſſorſtelle wartet meiner 
in Napoleonville. Ich ſoll Griechiſch und Latein lehren. Erſt⸗ 
lich habe ich mein Griechiſch faſt ganz vergeſſen, und habe zwei— 
tens Lateiniſch, Gott beſſer's, nie gewußt, was doch die Leute 
wohl können. Der ſtille Vorwurf meiner Unzulänglichkeit drückt 
mich ganz zu Boden. Andererſeits, ich ſoll mich da in verhaßte 
Pflichten geben, meine jungen Jahre verbudeln in dieſer öden 
Fremde — auf alles Glück Verzicht leiſten. Wofür? Etwa mir 
ein Haus zu bauen? Sechs Fuß Erde ſind überall bei meiner 
Leiche genug, und ſoll ich leben, muß ich auch Luft und Hoff— 
nung haben. Hier find' ich keine Gefährtin nach meinem Gers 
zen, und das iſt auch nicht das Haus, wo ich ſie heimführen 
möchte. — Wäre ich reich, wie würd' ich leben? — mir und 
meinem Herzen, frei bis mich das Herz bände; — bin ich nicht 
reich, kann ich nicht den Stab in der Hand die Erde durch— 
meſſen und eben ſo gut, wo nicht ſo raſch zu Euch kommen, 
als mit ſechs Poſtpferden vor meiner Chaiſe? Dies alſo mein 
Rath: im Frühjahr nach Genf zu der Stael, die nach mir 
begehrt, und nach der ich ſehr begehre —, die alten Rieſen der 
Erde, die hohen Alpen beſucht, hinab in das goldne Italien den 
Blick geworfen, und ſodann nach Deutſchland, zuerſt nach Ham— 
burg, wo Roſa Maria ein Erziehungs⸗Inſtitut geſtiftet hat und 
zum Frühjahr antritt, und dann zuletzt, mein guter Ede, in 
Deine und Fouqus's Umarmung; zu leben hab' ich jo, Du 
giebſt mir auch wohl zuletzt irgend ein Geſchäft in Deinem 
Papier: Gebaufen- und Poeſie-Handel. Ich kann aber auch bis 
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an mein ſeliges Ende ein Student bleiben. — Der Weg, den 
ich da ſage, iſt lang und geht über wichtige Punkte. Die Zu⸗ 
fälle des Weges wollen wir auch mit anſehen. Sagte doch der 
ſelige Fortunat: 


Ich werde gehn in fremde Land'; es iſt 
Des Glückes in der Welt noch viel, ich hoffe 
Zu Gott, es wird mir ſein auch noch ein Theil. 


Alſo träumt' ich. — Harſcher iſt vielleicht bei Euch; denke 
es bei Dir allein, und dann denke es wieder mit ihm durch und 
ſchreibe, — mich ergreift namenloſes Grauen, wenn ich Napo- 
leonville denke; hätte die Sonne geſchienen, hätte nicht der 
ewige Schlegel auf meinem Tiſche gelegen, ich wäre im Stande 
geweſen, zur Antwort auf Eure Briefe, die Stiefel zu ſchmie⸗ 
ren, und ich hätte bald zu Euch geſagt: „bonjour, bonjour, 
bonjour, ich bin der Hanswurſt!“ Ihr habt recht, daß Ihr 
mich liebt, denn bei Gott, ich liebe auch Euch. Das iſt ja 
mein ganzes Leben, Ede. Ich liebe meine Geſchwiſter ſehr und 
treu, und ſie mich, aber ſie haben ihre Häuſer gebaut und um⸗ 
zäunt und ich kann ihnen nichts geben, kann von ihnen nichts 
empfangen als eine müßige Freundſchaft. Wir ſprechen auch 
andere Sprachen. — Die Tage wollt' ich einmal gern wiſſen, 
was ich von mir und der Welt und Gott und ſonſt dergleichen 
dächte und glaubte — da fand ich denn, daß ich eigentlich von 
alle dem nichts Beſtimmtes dachte und glaubte — und mich 
blos an dem Faden einer ziemlich ſtrengen Moral hielt; — 
daran merkt' ich ſchon, daß ich nicht katholiſch ſei, und ſchloß, 
ob mit Recht, weiß ich nicht, was ich übrigens ſchon vermuthete, 
daß ich wohl ein Proteſtant ſein müßte. — Ich kann auch nur 
im proteſtantiſchen Deutſchland gedeihen. Bieder, treu, wie ich's 
in der Art habe zu ſein, ſchweb' ich hier, mir unerträglich, zwi⸗ 
ſchen gleich verhaßter Heuchelei und Freigeiſterei; ſoll ich Partie 
nehmen? — ich bin oft in mir zerknirſcht, und nichts will 
anſchlagen: 
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Nel mezzo del cammin di nostra vita 
Mi ritrovai per una selva oscura, 
Che la diritta via era smarrita, 


Ich leſe abwechſelnd Deinen Brief, und ſchreibe an meinem. 
Nun iſt es Zeit, daß ich an einige Erörterungen komme. Zus 
vörderſt danke ich Dir herzlich u. ſ. w. — — — 

Wir haben hier vor kurzem die Verſammlung des Wahl— 
follegit des Departements gehabt. Das Geſchäft iſt, Kandida— 
ten zum geſetzgebenden Corps zu ernennen. Es iſt eine Schande, 
wie das zugeht; die Parteiungen um die Weiſen der Nieder- 
trächtigkeit, lediglich für das ſchlechte Geld des Gehaltes. — 
Alles Element der itzt im Zaum gehaltenen Volksumwälzungen 
iſt noch da, nämlich Neid. Das Volk iſt überall nichts (aus- 
genommen etwa in dem herrlichen Kriege, der dieſe Provinz“) 
mit dem Blute von zwei Millionen Tapfern befeuchtete). Hier 
kommt es gar nicht vor, und in großen Begebenheiten iſt es 
ſchlechthin nur Mittel und Inſtrument; das Hauptelement iſt 
Neid — die Bürgerlichen gegen die Edeln, vice versa; und 
wiederum die ſchwächeren Edeln unter ſich. — Was die Revo— 
lution betrifft, ſo iſt ſie wirklich gegen die Freiheit gerichtet 
worden, nämlich gegen die Privilegien, die die Bollwerke der 
Deſpotie ſind. — Dieſe Bollwerke ſind geſtürzt worden, dann 
unmittelbar darauf das Haupt. Neid iſt immer der Hebel ge— 
weſen, und der untere hat ihn immer an den obern, und die— 
ſer wieder an den oberſten angewandt, und ſo iſt alles zuſam— 
mengeſtürzt; dann hat alles gewühlt in einander, jeder nur um 
für ſich hinauf zu kommen, und das hat ſeine Zeit gedauert; 
einer iſt mitten in dieſen Koth getreten und hat aufrecht zu 
ſtehen vermocht, — wo find nun die Bollwerke gegen ihn? — 
nur Verjährung kann ſie ſichern. — Vermißt man ſie etwa? — 
nein, — warum — eben noch der Neid. — Sie ſagen, ſo geht's 


*) Die Vendee. 
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mir; aber auch dem nicht beffer. — So frißt Ugolino noch in dem 
Eiſe Caina's an dem Schopfe Ruggieri's x). — Weh, weh dem 
Geſchlechte, und Abſcheu! — Kann man wohl mit dieſem Staube 
ein Gebäude aufführen! — Laß regnen und es iſt Koth. Dazu 
taugt's. — — Einzelne Maikäfer von Thoren ſummten wohl 
hin und her und wußten vom hellen lichten Tage nichts; die 
ſchwachen poſſirlichen Thierlein ſollen ja hübſch im Düſtern 
bleiben, ſei's auch nur von wegen der Schwalben. — Du ſiehſt, 
daß ich wohl nicht immer alſo gedacht. Leider, leider geſunden 
Blick hat, der mich gelehrt, und geſehen hab' ich auch manches. 
— Ich möchte das auch für Fouqué geſchrieben haben; Du 
kannſt, was Dich nur angeht, ſondern. — Lebe wohl, mein viel 
Lieber! — dies kann doch für einen Brief gelten. Beherzige 
und ſchreib — ſo viel Zeug begehr' ich nicht, aber ſchreib. 
Vielleicht ſetz' ich noch morgen ein Wort für Fouqué und für 
Harſcher auf. Die Tage hab' ich ein Blättchen für den letzten 
an ſeinen Bruder in Paris geſchickt, ich habe aber noch keine 
Nachricht vom Empfang. — Ich umarme ihn ſehr und von 
ganzer Seele, alles allgemeine theil' ihm mit; ich möchte vor 
ihm wenige Geheimniſſe haben, aber Abgeſchloſſenes der Art iſt 
ſeiner Natur nach ſtumm, und übrigens empfängt man vieles 
nicht aus der dritten Hand. 
Xeige àdekpé. 


122. 
An Fouqué. 
(Einlage des vorigen.) 
Wenn ich Dir gezürnt, guter Fouqué, hatt’ ich Recht, und 


Du hatteſt nicht Unrecht, ganz gegen den Lauf der Welt, wo 
man immer, wo gehadert wird, urtheilen kann, daß das Un— 


*) Dante Inf, 33. 
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recht auf beiden Seiten iſt. — Laß Freund Eduard Dir beichten 
und liebe mich für meinen Unmuth, für meinen ſelbſt bitter aus⸗ 
geſprochenen Kummer nur deſto mehr. Ich habe nun Deine drei 
Briefe und freue mich kindiſch, daß Du mich liebſt, es mir 
ſageſt, und daß wir die alten, guten, ausgeprobten Geſellen 
ſind, die vielleicht einſt die grauen Häupter an einander lehnen 
und leiſe beiſammen entſchlummern. So könnt' es hübſch und 
ſüße ſein. — Ich habe viel an Eduard geſchrieben, Dir kömmt 
heute nur eigen ein Handdruck zu und damit entſchuldigſt Du 
bis auf den nächſten Brief. — Ich habe gleich Deine ſchöne, 
innige Gloſſe an Wilhelms) geſchickt, und ihm dabei von Dir 
als ſeinem Freunde geſchrieben, auch alles literariſche Dich be— 
treffende aus Deinen drei Briefen ihm mitgetheilt. 


Ei, Ei! Freund Löben**), laßt es lieber fein, 
Was wollt Ihr mir zu meiner Herrin Füßen? 
So hab' ich's nimmermehr gemeint, o nein! 
Bemüht Euch gütigſt nicht für mich zu büßen. — 
Sie reicht den Fuß, er küßt ihn, und mit Grüßen 
Läßt man mich wiſſen, daß es alſo gut. 

Ja gut? für wen? vergeßt ihr alſo ganz, 
Daß, wer geſündigt, auch die Buße thut? 
Potz Element! da wär' ich ja ein Hanz. 


123. 
An Noſa Maria. 


Napoleon den 24. Februar 1811. 
Sie haben mir ſeit langer Zeit keine Nachrichten von ſich 
gegeben, theure Roſa, und ich Ihnen nicht von dem meinen. 


+) A. W. Schlegel. S. Fouqus's Lebensbeſchreibung S. 278. 
**) Graf Loben — Iſidorus Orientalis — damals bei Fouaue. 
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Ich erwartete gerne irgend einen Ruhepunkt des Lebens, um 
ſprechen zu können: hier ſteh' ich, aber der ſeichte Strom fließt 
ſo anhaltend unmerklich fort, ſo träg und verdeckt, daß man 
nicht Stand faſſen und nicht Ausſicht gewinnen kann. Man 
mühet ſeine arme Seele vergebens ab, — ein Brief bezeichnet 
dauerhaft einen Augenblick, und kein Augenblick hat Dauer. 
Mein letzter Brief war wohl ſehr wüſt; dieſer wird wenigſtens 
noch ſehr trübe ſein. Die Zweige ſterben allmälig ab, und 
neue ſprießen nicht üppig wie die alten waren; man betrauert 
den wohlempfundenen Verluſt, und man weiß von keinem er- 
ſetzenden Erwerb; oder aber man lernt ihn erſt ſchätzen, bei 
den Schmerzen des erneuten Verluſtes. Ich werde mehr und 
mehr nach Deutſchland gezogen, mich drückt mehr und mehr die 
Luft, die ich athme; doch tapp' ich im Finſtern umher und 
laſſe bald die Zügel ſchießen, aus Unmuth die ganze Lenkung 
dem Zufall überlaſſend. 

Wie geht's Ihnen, Liebe? Vielen und finſtern Kummer hat 
mir die letzte politiſche Veränderung, die Ihre Stadt getroffen 
hat, verurſacht. Was frommen Worte da? der Schmerz iſt 
tief. Mit ihrer Exiſtenz, mit ihrem Wohlſtand wird auch wohl 
Ihre eigene Wohlfahrt gefährdet worden ſein? Liebe Freundin, 
ich begehre von Ihnen Kunde, die ich zu vernehmen fürchte. 
Was macht auch Karl, der es auf dieſer Erde zu einer ſo ſchö— 
nen Beweglichkeit gebracht hat? — Sie wiſſen, daß meine be— 
ſtändige Adreſſe in Frankreich: Paris, rue des mauvais gargons, 
Nr. 9, iſt. Es verzögert die Briefe nur um einen Poft-Tag. 

Ich weiß nicht, ob meinem Wunſche nachgelebt worden iſt, 
betreffend die Einſendung einiger meiner Lieder für den Alma⸗ 
nach von Kerner. Ich ſchicke Ihnen, was ich nur unter der 
Hand finde, nicht zur unbedingten Aufnahme, ſondern zur Prü⸗ 
fung, — werfen Sie's ins Feuer, wenn es in Ihnen keinen 
Widerhall findet. Das Lied aber: In den jungen Tagen, 
das iſt ſo eben geworden, wie ich an Sie ſchreiben wollte, und 
es iſt Ihr eigenes. Ich möchte, auch Sie ließen die wenigen 


Töne für einen Brief gelten. Es geht mir ſeltſam, ich habe 
Vieles, ſehr Vieles, das ich Ihnen gern ſagte, und es will in 
Worten ſich nicht recht entwickeln. Erzählungen fallen zu weit 
ſchweifig und leer aus, und das eigentliche Leben, wovon ſie 
nur das Gerippe bilden, das drückt ſich beſſer in einem Blicke, 
in einem Händedrucke als in Worten aus, drum möchte ich Sie 
auch lieber beſuchen, als an Sie ſchreiben. Sie aber, Liebe, 
laſſen Sie mir einige freundliche Worte erſchallen, die find mei— 
nem Winter wie ſchöne Sonnenſtrahlen. Holder Frauen Stimme 
und Freundes Händedruck, das iſt des Lebens Licht und Wärme. 
— Hier bin ich ſehr allein, und ſuche denn auch den Genuß 
der völligſten Abgeſchiedenheit. — Ich wollte an Karl einige 
Zeilen ſchreiben, es könnte aber heute nur ein Gruß ſein, und 
den beſtellen Sie ihm auch ſo lieblich und freundlich, als ich es 
ſelbſt nur kann. Schreiben Sie ihm doch, daß er doch nicht 
verſäume, mir durch einige Winke aus der Ferne, mittelbar oder 
unmittelbar, nur zu erkennen zu geben, daß er eben für mich 
noch da iſt. Die Menſchen ſind ſo gebaut, daß auch, was ſich 
von ſelbſt verſteht, manchmal geſagt werden muß. — Grüßen 
Sie alle Befreundeten, die eben noch meiner gedenken, und ver— 
ſichern Sie ſie, daß ich keinen vergeſſe, daß ich in dieſen letzten 
Zeiten viel, recht viel an ſie gedacht. Empfehlen Sie mich Ihrer 
Frau Mutter und bleiben Sie mir eine treue, gute Schweſter. 


124. 


An Fouqus. 
Napoleon den 28. Februar 1811. 
In den jungen Tagen 
Hatt' ich friſchen Muth, 
In der Sonne Strahlen 
War ich ſtark und gut. 
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Liebe, Lebenswogen, 
Sterne, Blumenluſt! 
Wie ſo ſtark die Sehnen, 
Wie ſo voll die Bruſt! 


Und es iſt zerronnen, 
Was ein Traum nur war! 
Winter iſt gekommen, 
Bleichend mir das Haar. 


Bin ſo alt geworden, 
Alt und ſchwach und blind. 
Ach! verweht das Leben 
Wie ein Nebelwind. — 


Ich ärgere mich mit den Dingen wie ſie ſind, und wüßte 
eben nicht, wie ſie beſſer ſein könnten, vollends aber nicht, wie 
ſie beſſer zu machen wären. Ich ſehe die Laſter dieſes Landes 
ein, die Mängel aber auch des Eurigen. — Ich verliere mehr 
und mehr das Wort des Räthſels, und quäle mich ſehr. Hier 
könnt' ich wohl eine Exiſtenz gewinnen, aber ohne Glück; bei 
Euch keine Exiſtenz, aber vielleicht doch Troſt; Aerger findet ſich 
überall. Ich werde verſchiedentlich gerufen, man lockt und fpie- 
gelt mir manches vor; müde wie ich bin, begehrte ich kaum ein 
Beſſeres, als eben die Ruhe noch der Reſignation. Es ruft 
mir immer lauter: „Dich drückt die Luft, in der Du athmeſt, 
fleuch!“ — Mitten in dieſem Schwanken, und eben wie die an— 
brechende Sonne des Jahres zum Reiſen ermahnt, ladet mir 
A. W. Schlegel eine ungeheure Arbeit wieder auf, die ich mei— 
nerſeits für fertig hielt, — eine übrigens ſehr vergebliche, denn 
ſein Buch wird doch nimmermehr hier erſcheinen dürfen. Von 
Schlegel will ich Dir aus einem ſehr langen Briefe, was Dich 
betrifft, abſchreiben. — Auch mit ein Grund, warum ich an 
Dich ſchreibe, um doch an Euch zu denken und die lange bange 
Weile des Wartens zu betrügen, indem ich noch auf Antwort 
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auf drei Briefe, beſonders auf den letzten an Hitzig, laure: — 
Zuvörderſt danke ich Ihnen für die erfreulichen Mittheilungen, 
von Fouqué. Wie rührt mich feine treue Anhänglichkeit! fo 
etwas iſt gar zu ſelten, ja einzig in der heutigen Welt. Und 
im Grunde, was hat er mir zu verdanken? Ich habe mich an 
ſeinen erſten Dichtungen gefreut und ſie herausgegeben, das iſt 
alles. Solche Dichter bilden fit wohl ſelbſt, ohne Meiſter. Ich 
will endlich einmal unverzüglich und ausführlich an ihn ſchrei⸗ 
ben. Zu meinem großen Verdruß habe ich ſeinen vollendeten 
Sigurd noch nicht. Hätte er ihn nur geradezu nach Coppet ge- 
ſchickt oder auch an meinen Verleger in Heidelberg gefördert, ſo 
wäre er längſt in meinen Händen.“ Er iſt in tiefem Grame 
über den Verluſt ſeiner Mutter. — 

Ich will Dir noch, und zwar aus einem Buche, etwas ab— 
ſchreiben, was mich äußerſt neugierig gemacht hat. — Aus einem 
Mystere find' ich die Stelle angeführt: 

Isaac. 
Mais veuillez moi les yeux cacher, 
Afin que le glaive ne voye, 
Quand de moy vondrez approcher; 
Peut-être que je fouyroye. 


Abraham, 
Mon ami, si je te lyoye? 
Ne seroit-il point deshonneste? 
Isaac, 
Hélas c'est ainsi qu'une beste, — 
Abraham, 
(quand Isaac a les yeux bandés). 
Adieu, mon fils. 
Isaac. 
Adieu, mon père. 
Bandé suis, de bref je mourray, 
Plus ne vois la lumière clere. 
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Abraham. 
Adieu, mon fils. 


Isaac, 
Adieu, mon père, 
Recommandez moy à ma mère, 
Jamais je ne la reverray. 


Abraham. 
Adieu. mon fiis! etc. 


Kann wohl ein Gedicht, worin die Stelle vorkommt, die 
ich ſchlechthin nur den göttlichſten Sachen der Griechen an die 
Seite ſetzen kann, kann wohl ein ſolches Gedicht ſo ganz ver— 
worfenes Zeug fein, wie es ſelbſt Schlegel auf Treu und Glau— 
ben annimmt! Man redet von Fortſchritten in der Kunſt, — 
es iſt um des Teufels zu werden. — Eins iſt eben anders 
wie das andre; wenn jedes nur lebendig iſt, ſo iſt es gut. 
Cedern, Palmenbäume, Eichen, und niederes Geſträuch — wo 
ift da ein Fortſchritt? Hoourteds deouwrns, King Lear, la de- 
vocion de la cruz, Isaac, Athalie, — wo iſt da ein Fortſchritt? 
Freilich, wenn von der Kunſt die Rede iſt, Beſenſtiele zu 
ſchuitzeln, ſo kann man es darin immer weiter bringen. — 

Ich möchte Dir auch noch ſagen, wie der Umgang mit aller⸗ 
lei Offizieren, dummen und klugen, mir recht anſchaulich gemacht 
hat, wie dieſe Armeen nothwendig die Welt beſiegen müſſen; 
eine ganze Generation lebt und webt nur in dem Kriege und 
athmet keine andere Luft. Der Conserit geht ſchon ins Feuer, 
wie der junge Pudel ins Waſſer. Tapferkeit iſt das Einzige, 
was nicht in Anſchlag gebracht wird, wenn von der Würdigung 
eines Mannes die Rede. Jeder in dem Kreiſe, den er zu liber- 
ſchauen braucht, hat eine Sicherheit, eine Feſtigkeit, einen In⸗ 
ſtinkt, der nur durch die Erziehung eines Geſchlechts erlangt 
werden kann. Die dümmſten Klötze verrichten Dinge, indem ſie 
der Naſe nach gehen, auf die kein Kluger mit Berechnungen 
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kommen würde, — was noch für Talent gilt, iſt die Menſchen 
zu kennen und in ſeiner Hand zu haben. La bamboche (das 
Ehrenkreuz) gilt nur für Glück. Die Gelegenheit hat's verdient. 
— Wann die Alten wieder zu Hauſe kommen, ſo haben ſie 
ordentlich Heimweh nach dem Regimente und dem ganzen Weſen, 
und ich ſehe hier ein paar, die wirklich an dieſer Ruhe umkom— 
men, und die es ſelbſt fühlen und ganz naiv ausdrücken. — 
Bei der hübſchen franzöſiſchen Beweglichkeit ſind junge Stutzer 
gleich vortreffliche Sybariten in Paris und Soldaten im Felde. 
— Die vielfache Erfahrung, die dieſe Leute eingeſammelt, iſt 
auch ſehr ergötzlich; ſo ein alter ehrlicher Degenknopf, der eben 
nicht viel geleſen zu haben ſchien (vom Gemeinen zum Batail— 
lonschef avaneirt), brachte einmal das gelehrteſte Zeug von Ana> 
tomie vor, und nannte wie geſchmiert die Muskeln und Knochen 
bei ihren griechiſchen, ellenlangen Namen, das hatte er alles er 
gattert, wie ſein eigener Leichnam, worin einige Kugeln einge— 
gangen, ſezirt und geſchnitten wurde. Derſelbe deduzirte mir ein 
andermal recht verſtändig und anſchaulich die Theorie der trombe 
ascendante und descendante, und ſuchte eben nichts darin; er 
war einmal durch eine der letztern Gattung in große Gefahr ges 
rathen, und der Schiffskapitain hatte ihm vieles erzählt, was 
er wohl verſtanden; ſo wußte er auch manches Gute über Spa— 
nien und Indien und die Alpen u. ſ. w. alles praktiſch zu ſagen. 
— An Deinen Einquartierungen haſt Du auch wohl manchmal 
ſolche Betrachtungen anſtellen können, — was mich aber neulich 
noch angeregt, hat mich zugleich ermahnt, es Dir wiederholt zu 
ſagen. — 

Leb wohl, lieber Bruder! und ſeid Alle nicht ſo karg mit 
Briefen. — Möge Serena mir verzeihen, daß ich nicht Einmal 
das Wort unmittelbar an ſie gerichtet. Ich möchte es wohl, 
und kann es wieder nicht. Ich komme ſo zu Dir im Schlaf⸗ 
rock, und ſie kann uns aus ihrer Stube ſprechen hören; zu ihr 
zu kommen, müßt' ich doch eine gewiſſe Toilette anlegen — und 
würde ſie doch darum nicht ſehen — und doch — ich weiß nicht 
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mehr recht was ich ſage — man nehme mich mit Nachſicht und 
Güte auf wie ich bin, — im Ganzen bin ich doch ein gutes 
und frommes Kind. — Lebt wohl, Freunde! — Meine beſten 
Empfehlungen den Bürgern Eurer Burg. — 


125. 
An Hitzig. 
Paris den 22. März 1811. 


Nur wenige Zeilen, viellieber, vielgetreuer Bruder, wer 
könnte in dieſem ermüdenden Strudel Athem und Beſinnung zu 
einem Briefe ſchöpfen! Wäre mir Dein letzter Brief früher zu 
Handen gekommen, wäre es vielleicht anders gekommen, und ich 
wäre nicht auf den Wegen, auf denen ich nun begriffen, ſondern 
auf geraderen. 

Ich gehörte mir nicht an zu der Zeit, wo mir im vorigen 
Sommer Harſcher ſchrieb — ich mußte den Winter alſo abwar— 
ten; — nun bin ich bereits auf dem Wege zu A. W. Schlegel 
und habe Verbindlichkeiten auf mich geladen, denen ich nun ges 
nug thun muß. Darüber geht nothwendig ein Halbjahr Stu- 
dium verloren — meine feſte Idee iſt nach Berlin zurückzugelan⸗ 
gen und ein Student zu werden, ferner ſteht bei mir die Idee 
feſt, Medizin zu ſtudiren — mein ſehnlichſter Wunſch iſt Harſcher 
dort zu finden und mich enge mit ihm zu verbinden, wie auch 
mich arbeiten zu laſſen; darum bitt' ich ihn auch, mir darüber 
(bei Schlegel) zu ſchreiben. Jeden Gedanken auf Napoleonville 
hab' ich fahren laſſen, doch iſt noch ein möglicher Fall, daß ich 
nämlich mit Lafoye zuſammen hier bei den Archiven angeſtellt 
werde. Die Ausſicht iſt entfernt, ich ſage noch mehr, iſt ohne 
Reiz für mich — bei Euch gehöre ich einmal hin, — ich habe 
ſie doch nicht zerſchellen mögen. Rufen ſie mir bei Zeiten nach, 
aus meiner nächſten Station fahr' ich noch zurück, — aus Ber⸗ 
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lin aber nie wieder. Wegen Berlin ift noch eins zu bedenken; 
der, bei dem aller Völker Schickſale nun ruhn, könnte leicht mich 
und Euch wieder verderben; hier iſt die Region der Nebel und 
Wolken, daß Ihr nur den Strahl nicht zucken fühlt! — Der 
Kreis, in den ich nun wieder treten werde, iſt ein magiſcher, 
und fie wiſſen Reize zu bereiten — aber ich weiß es nun beut- 
lich, mit dem Herzen wie mit dem Kopfe, ich paſſe nicht darein. 
— Dieſer Brief iſt nur ein Bulletin; ſolcher Liebe, wie Ihr 
mir beweiſt, kann man keine Worte entgegnen. — Wie haſſ' ich 
Paris! wie wird mir wohl, wenn die fahrende Maſchine mich 
davon entfernen wird! 

Das letzte, was ich Dir ſchrieb, lieber Ede, war in miß— 
muthiger, vielleicht gar argwöhniſch verächtlicher Stimmung ge— 
ſchrieben, ich habe ſeither ein Paar herrliche Briefe erhalten, 
und muß mich ſchämen, daß ich reines geläutertes Gold einen 
Augenblick mißkennen konnte; bei dem Geſchichtlichen und der 
Entſcheidung bleibt es. — Bei der Trennung iſt mir der gute 
Barante viel näher gerückt; ich richtete an ihn einige ſchlechte 
deutſche Verſe, die ihn doch in ſeinem innern Herzen auffanden. 


Die hohe Herrin hat mich Dir gegeben, 

Ein Mannesherz iſt eine würd'ge Gabe; 

Mit gleichem Sinn, als Dich der Schmerz umgeben, 
Iſt Dir der Freund genaht, daß er Dich labe. 

Es reißt hinweg der Strom mich und das Leben, 
Ich greife muthig zu dem Wanderſtabe. 

Wir kennen uns, und mag das Schickſal walten, 

Es ſcheidet die nicht, welche feft ſich halten.“) 


*) „Ein paar flüchtige Zeilen, ſchreibt Chamiſſo am 19. Dezember 1835 
an Trinius in Petersburg, die der Baron von Barante, franzöſi cher Ge— 
ſandter an Ihrem Dore, an Sie befördern werd. Ich habe in der Zeit meiner 
Jugend, die dem Zauberkreiſe der Frau ven Stael gehört hat, den Winter 
1810 — 11 bei ihm in Napoleon zugebracht, und er mir hier fromm und 
freundlich die Erinnerungen dieſer Zeit wieder belebt.“ 


V. 22 
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Ich danke Dir innig die zärtliche Vorſorge, lieber Ede, und 
ſchicke Dir, was ich itzt nicht brauche, wieder, ich bin nun ver⸗ 
ſehen. 


126. 
An Touge, 
[Coppet, Sommer 1811. 


Ich kann Dir eben nichts anhaben, daß Du mir nicht 
ſchreibſt, weil ich ſelber von hier aus Dir nicht geſchrieben; ich 
wollte, ich könnte in wohlbelegten Klageakten meinen Un- und 
Mißmuth gegen Dich auslaſſen, ſo würde das Unding von einem 
Schreiben, wovon mich die Feder eben entbinden ſoll, doch eine 
Farbe gewinnen, und ſo weiß ich nicht mehr, was daraus, als 
was aus mir ſelber werden wird. — Der Eingang iſt eigentlich 
auch ſchon die ganze Halle, ich muß mit einem Seitenſprunge 
davon, oder auch ganz hinein kommen. — 

Wie kommt's, daß Eduard mir nicht geantwortet, iſt er 
krank? iſt er todt? — Lebt er, ſo liebt er auch, und liebt er, 
ſo muß er mir ſchreiben, denn ich brauch' es, — ich bin wahr⸗ 
lich um ihn ſehr bange. — Ein Brief! ein Brief! iſt mein 
täglich Gebet, und ſo kommt keiner, und ſo ſchreib' ich keinen, 
und fo bleib’ ich träge da, und werde mich in den Winter hin- 
einſchimmeln, in dem man mich nach Norddeutſchland, nach Ita⸗ 
lien und gar nach Nordamerika wie nichts hinſchieben könnte, 
— drum erſcheine denn, wer ſich damit befaſſen will. Um aus 
Laune zu leben, fehlt mir gerade nur die Laune; ich lebe aus 
Trägheit, nehme mit einigen leichten hieher und dorther gegrif- 
fenen Büchern vorlieb, bade im herrlichen blauen Genfer See, 
lerne darinnen ſchwimmen, ſpiele dann und wann eine Partie 
Schach, und rauche Abend bei verſchloſſenen Thüren und Gemüth 
einen Cigarro. — Wilhelm [Schlegel] hat eine Reiſe nach Wien 
gemacht, und ob er ſchon nicht mehr dort iſt, ſo kommt er doch 
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hieher nicht zurück; denn die Sterne, und Mars vor allen, ver- 
wehren es.“) Er nimmt auch nicht einen Ruf nach München 
an, der doch ſeiner Eitelkeit zu ſchmeicheln ſcheint, denn auch er 
lebt viel von Windſpeiſen. Sein Buch iſt nicht mehr in mei⸗ 
nen Händen; die letzte Zeit hatte er eben mit mir nichts als Höf— 
lichkeit. — Er iſt gelehrt, ſcharfſinnig, parteiiſch, unduldſam, 
eitel, uneigennützig, treu, ergeben, höflich und linkiſch. — Bei 
der Abreiſe empfahl er mir noch, Dir auf das Liebevollſte zu 
ſagen, wie er es bedaure, noch nicht dazu gekommen zu ſein an 
Dich zu ſchreiben, — und ich ſagte ihm, was ich noch glaubte, ich 
würde es wohl mündlich beſtellen, nun geſchieht es ſchriftlich. 
— Ich liege außerhalb Wilhelm's Lebenskreiſe. 

Wenn man ſo weit, ſo lange auseinander iſt, ſo in eine 
andere, dem Freunde fremde Umgebung verſetzt, weiß man nicht 
wo anfangen, wo aufhören, ſobald man nur aus ſich heraus, an 
die Dinge, an die Menſchen will. Beſſer, ich drücke Dir blos die 
Hand, und laſſe Dich nur in mich hinein ſehen, — denn das 
willſt Du doch blos von einem Briefe. — Ich bin wie ein 
Schiff bei Windſtille, und zehre an meinem Zeitproviant, des 
Hauches harrend, der mich an irgend ein Geſtade treibt; bei 
Gott, ich will ſchreien: Land! Land! wenn ich's erſcheinen ſehe. 
Mahnt man mich aber der Manneskraft und des Ruderns, — fo 
weiß ich nichts zu ſagen, weil man wohl Recht haben möchte, 
und es iſt mir wohl geſchehen, ſolche Briefe unbeantwortet zu 
laſſen. — Es hat ein jeder ſeine recht tüchtige Portion Verzweiflung 
im Leibe, — ich nicht minder; ich ſage mir wohl oft: ins Teu⸗ 
fels Namen, wozu nimmt man ſich denn ſo viele Mühe um zu 
leben, laſſe man es doch eben gehen wie es will, — es iſt doch 
bald aus, und der ganze Bettel iſt es nicht werth; viele, viele 
der Keime gehen nicht auf und rückkehren zu dem Urſtoffe; man 
rechne ſich zu dieſen und überlaſſe der Anangke, was das flüch⸗ 


*) Schlegel mußte auf Napoleon's Befehl im Mai oder Juni 1811 Cop⸗ 
pet und Genf verlaſſen. Sal. Dix années d’exil par M. de Stasl, p. II ch. 2. 
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tige Erſcheinen geſollt. — Schreibt mir, Liebe. — Was ſollt' 
ich in Italien? allein, — allein! — Mag die Sonne ſchön ſein 
und das Prachtkleid der Erde, der Berge hohe Häupter, und 
die Staubbäche und der Fluthen Spiegel, was ich zunächſt ent- 
behre, iſt Du zu ſagen und zu hören, und den Widerdruck der 
Hand zu fühlen, die ich drücke, ſollten mir auch dabei die 
Füße frieren. — Man wird alt, was will man mehr? Sterben? 
auch das kommt einmal. Weiter bringt es kein Menſch, ſtell' 
er ſich wie er auch will. — — 

Eine Schweſter von mir iſt noch in Italien, ob ich ſchon 
erwarte, daß ſie über Genf nach Frankreich zurückkehre; ihr 
geht's nicht wohl, ihretwegen könnt' ich vielleicht über dieſe 
Berge gehen. — 

Ich lege Dir eine Ankündigung bei, Die ich Dich und 
alle Freunde zu beherzigen bitte, — fie hat mich meinerſeits 
erfreut, — der Weg bleibt uns vielleicht einzig übrig („Wer 
will, ſei mit im Uns“) die Bücher gedruckt zu haben, die wir 
gedruckt wollen. — Das Geſangbuch der Chezy iſt eins, worauf 
ich mich wenigſtens freue, von ihrem Liede glaub' ich ſagen zu 
können, „zum Herzen wird es immer geben, weil es ihr ſelbſt 
vom Herzen geht.“ — Ich habe ihr gerathen, ſich an Eduard 
zu richten, um die Sache auszubreiten, und bitte Dich hiemit 
ihm ſolches mitzutheilen. — Bange wie ich bin, kann ich ihm nicht 
eher ſchreiben, als bis ich über ihn beruhigt. — Was macht Neu⸗ 
mann, Harſcher? — Leb wohl, lieber Bruder, lebt Alle wohl. — 
Laßt die Liebe nicht ausgehen, ſonſt friert ganz die Welt zufam- 
men. — All' meinen Aerger will ich nicht entladen; was Euch 
unabwendbar, mein’ ich, bedroht, liegt mir ſchwer auf dem Her- 
zen. Ich habe vielleicht zu viel davon in meinen erſten Briefen 
geſchrieben. — Arme, zerriſſene Familie! [Deutſchland! — Und 
nun gar, genug, genug davon, aber keiner, glaub' ich, wird fit 
freuen. Mit und dann ausgeſtrichen, ſo möcht' es kommen. 
Leb wohl. Leben Sie wohl, Serena! 
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127. 


An Hitzig. 
[Soppet September 1811.] 

Ich weiß nicht, wie der lange Brief, den ich Dir zu ſchrei— 
ben gedenke, ausfallen wird. Ich bin gerührt, bewegt, ich liebe 
Dich unendlich, ja die Reiſe nach Berlin wollt' ich gleich hin 
und her zu Fuße machen, um Dich nur zu umarmen, um nur 
einen Tag mit Dir mich auszuſprechen. Du biſt mir verwandt, 
überlegen, Du haſt ein Herz mich zu lieben und einen Kopf für 
beide zu denken; — meine liebſte Ausſicht für meine alten Tage 
iſt meine Hütte an Dein Haus zu lehnen. Nimm, mein lieber 
Ede, meine Hand darauf. — Es iſt Vieles, das ich Dir ſagen 
muß. Nun hab' ich erprobt, wie es doch zur Mittheilung un— 
zulänglich ſei, in einem Briefe bloße Lebensmelodeien zu ſingen, 
anſtatt ſich an die Geſchichte zu binden, ich will mich alſo an 
die Geſchichte binden und an das Wort. Aber wo ſoll ich an- 
fangen? nicht wahr an dem, was mir am Herzen ſelbſt gewach— 
ſen; wohl nachher gehen wir Hand in Hand in Dein Haus ein 
und ſchwatzen ein trautes Wort mit Wohl und Weh — alſo 
denn. — — — — 

Ich habe den Sommer über meine Schweſter hier auf der 
Reiſe aus Italien nach Frankreich erwartet, ſodann umgekehrt, 
meinen Schwager aus Frankreich nach Italien. Dieſer hatte 
mir eben geſchrieben, er bliebe in Paris. Und wie ich die bei- 
den Briefe erhielt, ſetzt' ich ſchnell entſchloſſen meine Abreiſe auf 
den dritten Tag feſt, und nehme von meiner Wirthin Abſchied. 
Nun bannt mich am zweiten Tage wieder ein Brief von meiner 
Schweſter feſt, die den Monat nachkommen ſoll, und müde bis 
in den Tod bleib' ich wirklich; ach, der Monat und der andre 
Monat und der Winter, und das ganze Leben wird verſtreichen 
und ich komme zu gar nichts. Das Jahr wird alt, die Bäume 
falben, bald verſilbert friſcher Schnee den Gipfel der Gebirge! 
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Nun noch ein Wort von meinem Verhältniß zu meiner 
Wirthin. Sie jetzt zu verlaſſen, nicht auszudauern, bis ihr 
Schickſal ſich auflöſt, iſt wirklich ſchwer. Denn fie iſt ſehr un⸗ 
glücklich; den fie liebt, den trifft der Fluch.“) Ihre ganze 
Freundſchaft iſt von ihr verſcheucht, und wer eine Zeit ihr Glück 
getheilt, kann ſich nicht ſo leicht von ihr abwenden, wenn ſie be— 
dürftig iſt und befreundeter gebildeter Umgang, ihr eigentliches 
Lebenselement, ihr ſonſt wie die freie Luft mißgönnt wird. Sie 
achtet und ſchätzt meinen Charakter; das erſte Mal, daß ich bei 
ihr war, empfand ſie wohl einen gewiſſen Reiz zu mir, dies Mal fand 
ich ſie in einem Verhältniß befangen, das ſie ganz von mir ent⸗ 
fernte, und ich ſelber trat ſtolz und fremd zurück, ſo waren wir 
ſehr kalt gegen einander. Sie nennt mich ſtolz und ich ſetze 
mich wirklich gegen ſie, wie gegen Uebermacht, zur Wehr, ſie ach— 
tet es auch an mir. — Bei Gelegenheit meiner vorgehabten Ab- 
reiſe haben wir uns die Hand wieder feſt gedrückt; ich ſchicke 
Dir die Verſe, die ich an fie dichtete“). Bei aller Freundſchaft 
erkenn' ich ruhig mit dem Herzen wie mit dem Verſtande, daß wir 
uns blos über eine Grenze die Hand reichen können, und ich bin 


*) Vergl. Dix années d'exil, p. II. ch. 3. 
**) Pai vu la Gröce, et retourne en Seythie, 
Dans mes forêts je retourne cacher 
Mes fiers dédains et ma mélancolie. 
Rien désormais ne m’en peut arracher. 
Adieu, Corinne, adieu, c’est pour la vie. 
J'ai vu. 
Là j’expirai l'erreur qui m’est ravie; 
Ta douce voix a trop su m’allècher. 
Corinne, adieu: tu ne’s point mon amie. 
Pai vu. 
Désabusé, je connais ma folie, 
Je vois les fleurs tomber et se sécher, 
Je vois déjà ma jeunesse flétrie 
Vers son déclin dans l'ombre se pencher; 
Et sans jouir pour tant prix de la vie. 
Pai vu. 
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ganz unbefangen und ohne Wünſche. Ich habe ihr auch den 
Geſichtspunkt abgewonnen, wo die hohen Berge niedriger erſchei⸗ 
nen. Sie bleibt den Winter hier, ſei es denn, man gebe ihr 
in franzöſiſchen Häfen ein Schiff nach Amerika, und da — — 
mein lieber Ede, die Idee, in dieſen alten Forſten die Axt an⸗ 
zulegen, und bald auf einer freien Erde Städte entſtehen zu 
ſehen, und bei ſolchen Schöpfungen mit zu wirken, hat für mich 
einen großen Reiz. Ich mag die freie Natur und mag gerne 
mit ihr in den Kampf treten. Dort darf man wohl ein Haus 
gründen, unter uns, Eduard, fröhnt man doch nur der Verweſung, 
und wir müſſen alle untergehn. Würde mir dort ein Platz, eine 
Wirkſamkeit angewieſen, eine Ausſicht eröffnet — ſprich, ſollt' ich 
nicht gleich mitgehen — auf jeden Fall muß der älteſte Sohn, 
mit dem ich ſehr gut ſtehe, in kurzem die Reiſe machen, um 
die dortigen Beſitzungen zu verwalten; wenn es mir geboten 
wird, ſo ziehe ich wohl hin. — Sonſt, mein lieber Freund, bleibt 
es bei der Abrede, und ich quäle mich genug, daß es mit der 
Zeit rückwärts vor mir wandert, wie die Erſcheinung des Waſſers 
in den ägyptiſchen Sandwüſten. — Die Reiſe nach Italien hätt' 
ich itzt nicht machen mögen, ich hätte ſie müßig an meinem 
Leben freſſen gefühlt, und hätte ſie nicht genoſſen. Um reiſen 
zu mögen, muß man ſich eines Hauſes hinter ſich bewußt ſein, 
nach dem man ſich ſehnt und wo man heimkehren kann. — Zu 
Euch, zu Euch, Ihr Lieben; ja ich verſpreche es Dir, wenn ich 
kann, ſo komm' ich; Du haſt viel gelitten und mir Deine Leiden 
vorenthalten wollen, bis ſie der Vergangenheit gehörten; — 
laß uns ihr ihr Eigenthum ſchenken, und Wimpel und Flaggen 
ſeien ſtets vorwärts gerichtet. Guter, ich danke Dir Deine Liebe, 
und jeden Deiner Briefe als ein Theil Deines herrlichen Herzens. 
Ich umarme die gute Jeanette, ich umarme Euch alle, ich komme 
zu Euch, ich will einer von Euch fein, wie ehemals, und einge- 
zogener ſein als ehemals, um es mehr zu ſein. — Ich ſchwimme 
(gelernt habe ich in unſerm blauen tiefen See), fechte mit Euch 
zur Erholung, plaudre ein trautes vernünftiges Wort, bin 
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vielleicht nicht fo roh als ehemals, aber die Hand drücken babe 
ich durch Entbehren nicht verlernt. Ich werde wieder fleißig, 
wenn ich's wieder kann, und lebe ſtill, dunkel und innig mit Euch, 
das iſt mein Weſen. — Schreib mir hier wieder; gebe Gott, ich 
brauche den Brief nicht zu erwarten. Schreib mir wieder, fage 
mir, was Du von Amerika denkſt? — Nur am Orte kann man 
wiſſen, was dort anzufangen und wie die Kräfte anzuwenden! 
Iſt die Ausſicht in die Fremde für das liebegewohnte Herz ab— 
ſchreckend, ſo wird ſie herrlich in Rückſicht auf die Zukunft und 
die zu bildende Familie in einem freien Staate; bei Euch muß 
ich wohl gänzlich darauf Verzicht leiſten. — Ich umarme Fou⸗ 
qué, den ſtummen und vielgeliebten Harſcher, Neumann, Erman, 
Oetzel, Mendelsſohn, — vergiß nicht Löſten, alle die meiner 
gedenken; möge die Herrin, die Herz, mögen die göttlichen 
Frauen meiner freundlich ſich erinnern! — Nein, ich bin doch 
nicht verlaſſen auf dieſer Erde! bin nicht arm, ob ich auch un— 
ſtät bin, denn es mögen mich der Guten viel und ich habe Liebe 
gefunden und genoſſen; ich umarme Dich und Jeanette vereint 
und rufe Dir zu von dieſem Blatte mich losreißend yaigs-yai- 
QETE Tezva Aiòs. 


128. 
An Wilhelm Neumann in Berlin. 


[Corpet oder Genf, Ende 1811.] 

Ein jeder, lieber Wilhelm, hat feine gehörige Portion Ver⸗ 
zweiflung im Leib, ich aber fühle die meine vor Deinem Briefe 
ganz verſchwinden, es iſt ja komiſch wie die furchtbarſten Tra— 
gödien des Shakeſpeare, und man merkt, daß Du Dich nicht 
aufhängſt, weil Du im Schlafe über den Punkt hinweg gekom⸗ 
men biſt, wo ſolches noch als ein nicht zu vernachläſſigendes 
Troſtmittel erſcheinen muß. Auf Ehre, Du machſt mich ganz 
verwirrt, mit Dir könnt' ich wohl darüber edle Nicotiana vers 
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rauchen, aber ſprechen? Nein, ich müßte mich fürchten! — 
Hebe Dich von mir, Satan! — 

Ich wünſche Dir Glück zu Deinen „Muſen““), lieber armer 
Freund, und ſchreib' ich, ſo komm' ich gewiß hin; ſchreiben 
aber, um nur hinzukommen, iſt was ich mir nicht bieten kann. 
Was Fouqué und Hitzig von mir in Händen haben mögen (vor 
treffliche Muſenalmanachs-Gedichte), iſt Euch gerne preisgegeben. 
— Ich ſchreibe ſchwer, d. i. gar nicht, das wahre zweibeinigte 
Thier des Diogenes, ohne Feder. — Vielleicht wird doch hier 
bei beſſerer Muße ein größeres Gedicht (meſchant ennuyant aber) 
fertig, dann mögt Ihr es haben““), — ich beſinne mich aber, daß 
ich nie ſchreibe, ſo lange ich leſen kann, und ich habe hier vollauf 
zu leſen. — Ich habe Engliſch gelernt und der Shakeſpeare liegt 
mir auf dem Tiſche aufgeſchlagen, ein dicker Band wie Du weißt 
und der ſeinen Mann nicht losläßt. — 

Ich habe an Karl Harſcher in Paris geſchrieben und keine 
Antwort erhalten, umarme ſeinen Bruder Nikolaus doch mit 
aller Liebe von mir und frag' ihn, ob ſein Bruder nicht mehr 
dort iſt. — Was macht die Cohen? — Leb wohl, mein vielge- 
liebter Guter und möge Gott Dich tröſten. — Für Deine Krank 
heit pflegt auch das Schickſal die Leute nach dem Gottfriedland 
zu ſchicken und ſiehe da! die Kur geräth; mögeſt Du wohlfeiler 
davonkommen. Ich liebe Dich ſehr, Junge! — Iſt denn Ju- 
lius [Klaproth] bei Euch? — 


*) Eine Zeitſchrift, welche Neumann 1812 mit Fouqué herausgab. 
*) Jedenfalls das in den folgenden Briefen erwahnte Luſtſpiel Conaxa. 
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129. 
An Fouqué. 


Genf den 28. Dezember 1811. 


Abſchied von Simonde Sismondi. 


Treuen, feſten, klaren Strebens, 
Biſt ein Mann Du, und des Lebens 
Stürme find umfonft erregt. 

Wie fie toſen, ruhig, heiter 
Steigſt den Felſenpfad Du weiter, 
Und Dein Sinn wird nicht bewegt. 


Unſtät ſiehſt Du nur mich irren, 
Kann das Räthſel nicht entwirren, 
Stets wird's dunkler meinem Sinn. 
Feſt wohl ſteht der Stern im Norden, 
Aber müde bin ich worden, 

Kraft und Leben ſind dahin. 


Hab' ich doch es treu gemeinet, 
Manche Thräne ja geweinet 
In der ſtillen Mitternacht, — 
Nieder eilen meine Tage, 
Bald verſtummen wird die Klage, 
Nichts errungen, nichts vollbracht! 


Muß ich nun von hinnen weichen, 
Woll' die Bruderhand mir reichen, 
Hab' ich Rechtes doch gewollt! 
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Nur das Ziel, das Du gewonnen, 
Iſt vor meinem Blick zerronnen, 
Und das Buch blieb unentrollt“). — 


Heute nur ein Händedruck, nur deſſen telegraphiſches 


*) Sismondi antwortete hierauf wie folgt: 


Ne crois point que la tempête 
Gronde en vain autour de moi, 
Que je dérobe ma tête 

A notre commune loi. 
J'éprouve aussi la souffrance, 
Je vois au-si l’espérance 

Se faner, s’évanouir; 

Mais si j'ai quelque courage, 
C’est moins pour braver l’orage 
Que pour me taire et souffrir. 


Suis, ami, ta destinée, 

Marche où te conduit ton coeur; 
Pour une âme infortunée 

C’est une ombre de bonheur, 
Que revoir l’ami fidèle, 

Qui t'invite, qui t’appelle, 

Qui te promet son appui; 

Cet ami sensible et tendre, 
Hitzig saura te comprendre, 
Sois heureux auprès de lui. 


Celui qui sut te connaître 
Gardera ton souvenir, 

Mon amour est lent à naître, 

Il est plus lent à finir. 

Crois moi, nos âmes s’entendent; 
Quelques destins qui t'attendent, 
Ils ne pourront séparer 

Nos coeurs, qui se répondirent, 
Ni nos mains, qui se joignirent, 
Ce noeud doit toujours durer. 


Zei 
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chen, ein Freundſchaftswort und Gruß. Wir find in die Stadt, 
Wilhelm [Schlegel] aber nach Bern gezogen, und ich warte 
hier das erſte Wüthen des Winters ab. Manches hat mich zu 
dem Rathe beſtimmt, wenigſtens doch von anderm abgeleitet. — 
Sage mir, was Du vom Wetter und Gewitter denkeſt, das Euch, 
oder an Euch vorbei, herauf kommt? — Wilhelm hat mir vor 
der Trennung wiederholt, ich ſolle Dich freundſchaftlichſt grüßen, 
er mache ſich immer noch Vorwürfe, Dir immer noch nicht ge⸗ 
ſchrieben zu haben. — (Ich mache auch vieles mit Selbſtvor⸗ 
würfen ab.) — Ich habe von Dir mit inniger Liebe die ſchon 
befreundete „Emma“ im ehrbaren Druckſtand wiederbegrüßt, und 
die „Vaterländiſchen Schauſpiele“ kennen gelernt. — [Vom „Tod⸗ 
tenbund“ hab' ich Dir wohl ſchon früher geſprochen.) — Im 
„Waldemar“ haſt Du Dich ſelber ganz in Deinem ſchönſten 
Weſen ausgeſprochen, das Buch iſt beinahe Du ſelbſt, und 
machte mir dadurch vertrautere innigere Freude als wem es ſei, 
es hat mich wahrlich entzückt. [Hier folgt eine ausgelöſchte 
Zeile.] Was ich da ausgeſtrichen, muß ich Dir doch ſagen, iſt 
ein Wort Schlegel's, der da frug, ob die Uckermärker oder die 
Mittelmärker gemeint ſeien in dieſem Lobgedicht! — ſonſt rühmt 
er Dich auf alle Weiſen und verehrt Deinen Sigurd über alle 
Maßen, beſonders die zwei äußeren Theile deſſelben; im zweiten 
fragt er, ob Mittel und Wirkung im Schrecken in Verhältniß 
ſtünden; — zu dem Waldemar zurück zu kommen, ſo iſt Schle⸗ 
gel kein Brandenburger wie Du, ſondern ein Süddeutſcher im 
Widerſtreit mit den Norddeutſchen. — Leb wohl, mein vielge- 
liebter Bruder. 
Glück zum neuen Jahr — oder doch kein Unheil! 
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130, 

An Hikig®). 
[Ohne Datum, wahrſcheinlich aus 
Genf, Anfang 1812.] 

Die Geſchichte iſt ſehr in kurzem dieſe: Etienne iſt wegen 
feiner Komödie les deux gendres vom Inſtitut aufgenommen 
worden. Sein unluſtiges Luſtſpiel in modernem Salonkoſtüm 
mag immer in ſeiner Art noch gut genug ſein, obſchon davon 
gilt, was unſer deutſcher Dichter Eduard“) ſagt: „Kalt, kalt 
biſt Du mein Kleinod —.“ Hinterher hat man Conaxa aus den 
Manufkripten der Kaiſerlichen Bibliothek hervorgezogen und das 
Stück des ungenannten Jeſuiten von ungefähr Anno 1700 hat 
den armen Etienne und das Inſtitut mit ihm ſehr gequält. Es 
bleibt einmal bei der Karikatur — Etienne fährt den Weg zur 
Unſterblichkeit hinan, mit einem Jeſuiten vor ſeinen Wagen ge— 
ſpannt. — Conaxa wurde gedruckt, ich fand es hier unter den 
Neuigkeiten, die durchs Haus laufen, und trotz dem wachſenden 
Lärm, den die Franzoſen davon ſchlagen, fand ich es wirklich 
beachtenswerth, es ſchien mir ein wahres Luſtſpiel zwiſchen Te— 
renz und Moliere zu ſein, und kurz in acht Tagen hatt' ich es 
ſchon überſetzt. Da haſt Du dieſe Ueberſetzung, — ſieh zu, ob ſie 
es in Berlin oder in Weimar ſpielen wollen; ob Du es drucken 
willſt oder kannſt, wenn Geld oder Ehre damit zu erwerben. 


Freilich wiſſen itzt die Franzoſen von nichts wichtigerem, als‘ 


eben Conaxa, und ich fürchte, ich fürchte, daß ihr anderes zu 
denken, zu thun nun kriegt — über Conaxa ſchlagt alle Num— 
mern aller franzöſiſchen Zeitungen nach. Noch eins; ich ſchicke 
zugleich eine Abſchrift für die Frau von Chezy nach Aſchaffen⸗ 


*) Mit dem Manuſkript eines von Chamiſſo nach dem von Etienne 
benutzten Original (Conaxa ou les gendres dupés) bearbeiteten Luſt— 
ſpiels Conaxa. 


) Hitzig in einem Gericht des grünen Almanachs von 1804. 
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burg, ob fie es vielleicht dort auf die Bühne bringen kann, 
ſage ihr aber zugleich, ſie ſolle es mit Dir beſprechen, um nichts 
Unrechtes zu thun. 

Noch etwas Literariſches, worüber Du mir zu antworten 
haſt und mir hinzuzuſetzen, was Dir dabei einfallen könnte. 
Meine Wirthin ſchreibt jetzt, veranlaßt durch das Ereigniß, wo— 
von bei Euch fo viel Lärm gemacht worden“), über und zwar 
gegen den Selbſtmord eine in politiſcher Rückſicht ganz unſchul⸗ 
dige Schrift von wenigen Bogen, es wird, was man auf fran⸗ 
zöſiſch une brochure nennt — wird gefragt, ob Eure Cenſur 
den Druck (unter ihrem Namen) erlauben würde. 

Ich erwarte die Tage mit großer Sehnſucht den Brief, den 
Ihr mir zur Antwort auf den meinen geſchrieben haben werdet. 
Daß ich mit der größten Bekümmerniß nach Eurem Norden 
blicke, könnt' Ihr erachten; Gott weiß, wie es bei Euch ſchon 
ausſieht, wenn die Blätter ankommen! Gott weiß, was aus 
Euch, was aus mir wird! Ihr verſäumt nicht, mir alles zu 
berichten, was auf meine Entſchließungen Einfluß haben kann. — 
Geh' ich nach Berlin, nach den Rheingegenden, nach Italien — 
ich erwarte von dem Momente Rath und beſchäftige mich, wie 
ich kann, um der Mühe zu denken überhoben zu fein. — Die 
Tage habe ich angeſtrengt gearbeitet — mir war wohl — ich 
reibe mir nun die Augen und finde es düſterer um mich her, 
als vorher. Was macht Harſcher, Fouque, Neumann? u. |. w. — 
Dem Neumann und Dir, um wieder von der Nacht und Her- 
zensangſt wegzublicken, empfehl' ich meinen Daufchel**), den ich 
weder zu ſchreiben noch zu ſprechen verſtund, und den ich nur 
deutſch geſchrieben habe — mag es ſo bleiben, oder werdet Ihr 
ihn überſetzen? — Ich habe hier mit vieler Freude einen alten 
Univerſitäts⸗Kameraden von Dir angetroffen, Ritter aus Frank⸗ 


! 


) Heinrich's von Kleiſt und der Frau Vogel freiwilliger Tod (21. No⸗ 
vember 1811). 
**) Ein im Stücke vorkommender Jude. 
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furt am Main“). Ich fol Dich ſehr von ihm grüßen. Es 
ſcheint ein guter Kopf zu ſein und ich mag ihn recht gern. Red' 
ich einmal deutſch mit ihm, wird's mir wohler, und ich fühle 
mich meinem Lande näher; auch das müßt' ich jenſeits der Alpen 
wohl ganz entbehren, und es zu denken macht mir ſchon unſäg— 
lichen Kummer! Du weißt, daß Schlegel in Bern iſt, Du 
weißt aber noch nicht, daß er nun eine andere Ueberſetzung fei- 
ner Vorleſungen beſorgt. — 

Lebe wohl, mein Ede, grüße von mir mit Wehmuth und 
Liebe alle, die mich gemocht haben und an denen mein Herz 
noch hängt. — Könnt' ich Dich aber in meinen Armen drücken 
— ich könnte faſt ſagen: 

„Lebendig wahrlich kämſt Du nicht davon!“ 

Lebe wohl und Deine gute Jeanette. 


Das Neueſte, was ich geleſen habe, iſt das Leben Göthe's 
[Wahrheit und Dichtung Bd. 1]; es hat mich ganz entzückt. 
Die Ruhe, die Klarheit ſprechen aber hier im Hauſe die Leute 
nicht an, und es will mich fier bedünken, daß Geſpräch dar 
über mir auf ſie herab zu ſchauen vergönnt, weil ich ſie das 
Leben verkennen ſehe, das ſich eben nicht durch Hüpfen und 
Schreien offenbart. — — Gieb mir Du, wenn Du kannſt, 
gute Nachrichten vom deutſchen Conaxa; es ſollte mir Spaß 
machen, wenn er geſpielt und zwar gut geſpielt würde. Ich 
habe mir die Komödie nimmer anders als in Verſen denken kön— 
nen, und ich weiß nur von dem zerbrochenen Krug in der Art 
und dem Ton. Iſt mit dem Dinge nichts, auch gar nichts an- 
zufangen, ſo ſagſt Du mir wenigſtens die Meinung der Freunde 
und ſchreibſt auch der Frau von Chezy. 


*) Den großen Geographen Karl Rltter. 
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131. 
An Fouqué. 


[Aus etwas fpäterer Zeit als der vorige Brief.] 

Alle ſchreiben und keiner lieſt mehr, als um nur mit dem 
Geleſenen weiter fort zu ſchreiben. Solltet Ihr, ſchreibendes 
Volk, denn nicht wünſchen, daß es einmal Kerls gäbe, die es 
wie ich beim Leſen bewenden ließen, und reine Freude an Euch 
nähmen! — Siehe Guter, Lieber, ich wünſchte mir die Muſen 
zu Freundinnen, die Bücher in allen Zungen, aus allen Zeiten 
ſollten mir offen ſtehen, und ich möchte nicht ſchreiben, nicht 
ſchreiben, als wenn es mich einmal ergriffe, daß ich es müßte. 
Soll denn das Schöne nur benutzt und nie genoſſen werden? 
— Ich könnte mir fürwahr ein dunkles ſtilles Leben bei Lieb' 
und Freundſchaft denken, wo wenige von mir und ich von we— 
nigen wiſſen würde, aber das innig und ergreifend, und ich 
wollte dabei ſo glücklich, ſo glücklich ſein, — man könnte, was 
ich begehren würde, wenig nennen und mich genügſam, aber 
ſicher es iſt viel, ſehr viel, mehr als ich je erlangen werde, und 
ich bin ungenügſam, weil ich mit dem, was ich habe oder ha— 
ben kann, eben nicht zufrieden fein will. Ueber Neumann's ſtille 
Verzweiflung muß ich aber erſchrecken — iſt er je damit aus 
feinem Schneckenhauſe vor Dir hexausſpaziert! — Der rück⸗ 
ſichtsvolle Schlegel, verlegen (wie er es mir verlegen ſelbſt ge- 
ſtand), wie er mit ſeiner Freundſchaft zu Dir in einem Briefe 
an Dich, ohne anzuſtoßen, durch alle Klippen und bas-fonds, 
die auf ſo verändertem Grunde für ihn verändert in Norddeutſch— 
land ſind, fahren könnte, wird ſchwerlich zu einem Briefe, den 
er doch ſelber zu ſchreiben wünſcht, den Muth faſſen. Ich habe 
ihn die Worte Serena's und die Deinen leſen laſſen, er verthei⸗ 
digte ſich gegen mich und ſchien doch ergriffen, er liebt Dich 
wohl, aber Du biſt doch nicht mehr Seide, und er möchte gar 
zu gern Mahomed ſein. Das Ding mit Fichte wurmt ihn, mit 
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Jean Paul hat er nun ſelber gar nichts, kurz Du bift aus der 
Schule und haſt es mit ſeinen Feinden gehalten. Gegen mich 
ift er freundlich, artig, aber ich tauge ihm doch nicht recht, und 
wirklich kann er mir auch nicht gebieten, wie der Alte vom 
Berge ſeinen Aſſaſſinen. — Er liebt Dich, ich bin's überzeugt; 
um einem die Hand zu drücken, müßte man doch nicht ſo viele 
Umſtände machen; aber wenn man es lange nicht gethan hat, 
wird es ſchwieriger, es geht da wie beim Reiſen. — Er machte 
mir geltend, er habe Dir ſeine Bücher geſchickt. 

Ich habe Dir für das nicht ſchreiben geſchrieben, wie einer, 
dem man mit einem Laternenpfahl gewinkt, er hätte ſein Ge⸗ 
ſchriebenes eben ſo gut ungeſchrieben ſein laſſen. Ich ſoll mich 
wundern, was Du zu Conaxa*) ſagen wirft, Du biſt aber kein 
unbeſtochener Richter und ein Freund müßte es Dir gar arg 


*) Das Luſtſpiel fand bei den Freunden keinen Beifall. Fouque, dem Hitzig 
und Neumann beiflimmten, bemerkt in der Antwort auf dieſen Brief (vom 26. 
April 1812) u. a.: „Conaxa hat mich erfreut, infofern er Deine eigenthümlich 
kräftige Sprache und die liebevolle Gewalt, mit welcher Du unſere deutſche 
Zunge Dir zu eigen gemacht haſt, kund giebt. Aber mit dem Gegenſtande, an 
welchem Du Deine Kraft verſuchteſt, kann ich nicht gleichermaßen zufrieden ſein. 
Ich leugne nicht, daß eine gewiſſe Dreiſtigkeit und Conſequenz darin herrſcht, 
eben indem Alles um des Geldes willen und durch das Geld geſchieht, ohne daß 
ein anderes Motiv irgend zur Sprache kame; aber es iſt hoch eine fo gar un 
erfreuliche Conſequenz, und man wendet endlich die Augen mit Unwillen von 
all' den Rechnern ab.“ — — „Der Stoff ſelbſt hat wenig Dramatiſches und der 
Verfaſſer war nicht Dichter genug, es mit den rechten Beſchwörungsformeln 
daraus hervorzurufen.“ —Chamiſſo erkannte die Richtigkeit dieſes Verwerfungs⸗ 
urtheils zwar nicht an. „Ich will mich klüglich aus dem Spiele ziehen, ſchreibt 
er am 19. Mai an Hitzig, und blos von dem Originale ſprechen; das wird doch 
auch in Frankreich aufgeführt und zwar ſeit Monaten einen Tag um den andern 
auf dem Theater de l’impératrice. Um die Sache deutſch zu formeln, fehe 
ich doch darin eine echtkomiſche d. i. ironiſche Apotheoſe des Geldes, der niedrig 
irdiſchen Macht, die deſto origineller ift, daß nichts Fremdes verſtörend zutritt, 
Liebe, Weiber u. ſ. w. Was die Darſtellung anbetrifft, ſo ſcheint ſie mir 
lebendig u. ſ. w. — So viel vom Original; und num zieh’ ich mich zurück, 
pfelft oder klatſcht zu meiner Arbeit u. ſ. w.“ Aber die Ueberſetzung wurde 
weder aufgeführt noch gedruckt. 
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machen, daß Deine Liebe zum Vater nicht das Kind mit um⸗ 
arme. Leb wohl, Guter, wie möcht' ich Dich an mein Herz 
drücken, wie möcht' ich vor Freude weinen, ſpringen, an der 
Erde mich wälzen in Nennhauſen. Ich ſtehe hier gewiſſer Maßen 
wie ein Offizier im Feld, der ſeinen Abſchied nicht nehmen darf, 
— die Frau iſt ſehr unglücklich, ich diene ihr; hadern wir auch 
zuweilen zuſammen (jetzt nicht), jo kann ich vielleicht darum fie 
nur deſto weniger verlaſſen. Mein inniger Gruß an Serena 
und Dank für die holden Worte. 

A. W. (Schlegel! hat die Aufforderung für die Muſen 
nicht erhalten. 

Mehr an Eduard und Neumann. 


132. 


An Hitzig. 
[Coppet Frühling 1812.] 


Deine Worte „um Deutſchland wiederum an den Namen 
der heldenmüthigen Verfechterin ſeines Werthes zu erinnern“ 
haben unſerer Herrin äußerſt geſchmeichelt, ihr geſchmeichelt, wo 
ſie eben empfindlich iſt. In Anſehung ihrer Schrift, die nun 
etwas über das Maß, das ich Dir angegeben habe, gewachſen 
iſt, will ſie noch einige Wochen die Weltbegebenheiten abwarten: 
ſoll aber das Werk in Eurer Welt erſcheinen, ſo iſt es Dir hie⸗ 
mit beſtimmt verſprochen k). — Ich hörte es vorleſen; ich muß 
Dir geſtehen, daß ich nicht ohne Furcht bin, da es rückſichtslos 
geſchrieben, daß es rückſichtsvoll bei der Cenſur erſcheinen könnte 
und anſtoßen. Ich beantworte nun zwei Briefe zugleich. Die 
Herrin iſt ſehr krank, ja in bedenklichem Zuſtand. Es war noch 
Winter, wie Dein erſter Brief kam, nun iſt es bald Sommer⸗ 
zeit, und die iſt ſo reizend in dieſem herrlichen Thale! wir ſind 


*) Vgl. Brief 130 und 136. 
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wieder auf unſerm Landſitz. Ich bin frei und mir geht es wohl, 
ich müßte hier mich gewaltſam losreißen und habe doch nun die 
Zeit der angehenden Vorleſungen verſäumt; ich verliere auch 
meine Zeit in literariſcher Hinſicht nicht mehr, ich habe Engliſch 
gelernt und leſe nun den Shakeſpeare und nebenbei die Spa- 
nier, vielleicht auch handle ich nach dem gewöhnlichen Grundſatz 
der Welt, — warum heute thun, was Du auf morgen auf- 
ſchieben kannſt, — kurz, mein guter Ede, ich ſehe es hier noch eine 
Weile mit an, und ſage mir, daß ich den Sommer erſt einen 
Spaziergang ins Gebirg unternehmen und dann auf den Spa— 
zierhölzern fort bis zu Euch wandern will. Jede Erſchütterung 
aber ſoll mich nordwärts zu Euch herauf kugeln und die ita— 
lieniſche Sonne ſoll mich von meiner Seele und meinem Herzen 
nicht verlocken. Jeglichesmal, daß ich die Siebenmeilen-Stiefel 
anzuziehen Miene mache, hält mich die Herrin mit Kunſt und 
Natur feſt, ich thue ihr den Willen, denn ſie hat Macht. Ein 
Mächtiger, der ſie gut kennen mag, hat von ihr geſagt, je ne 
veux pas lui faire de mal, mais je veux l’annihiler. Kennteſt 
Du fie, jo würdeſt Du in den Worten den ganzen Umfang 
ihres Unglücks ſehen, ich ſage Dir, daß es in den Worten liegt, 
auf daß Du ſie daraus erkennen mögeſt. Ich ſchicke Dir heute 
oder nächſtens oder bringe Dir alle zuſammen eine ſchöne Samm— 
lung merkwürdiger Autographa u. ſ. w. 


133. 
An de la Foye. 
[Soppet Frühjahr (Mai?) 1812. 
Ich habe eine lange Zeit hingehen laſſen, bevor ich Deinen 
Brief beantwortet, und dennoch, lieber Junge, iſt er mir ſehr 
in das Herz gefallen. Du haſt ganz recht, Louis, man muß 
entweder thun, was man will, oder wollen, was man thut, auch 


will ich jetzt als mein eigener Herr bei meinem auf Deinen An⸗ 
23* 
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ſtoß unternommenen botanischen Studium hier den hohen Som- 
mer erwarten, ſodann ins Gebirg und nach vollbrachter Wall— 
fahrt, mißgönnen es da nicht die Zeitumſtände, leiſe nach mei- 
nem Norden abrutſchen. — Heimweh treibt mich dahin, das 
Gefühl, daß ich mich nur dort häuslich niederlaſſen kann und 
darf, nur dort gedeihen kann, und daß es Zeit wird, mich nach 
dem Steine umzuſehen, worauf oder auch worunter ich mein 
Haupt ausruhen kann. — Darüber verſäume ich ſelbſt die Reiſe 
nach Italien, wozu mich meine Schweſter mahnt — und die ich 
ſo traurig, einſam, gleichſam vom Hauſe abgeſchnitten, ſchlecht 
genießen möchte — kannſt Du Dich in mich hinein denken — 
was ſagſt Du zu dem allen? — Ich kenne ſchon nach de la 
Mare und Decandolle an ein paar Hundert Blumen, doch will 
es mir eben nicht hell werden in der Blumenwelt, die ſtillen 
unſchuldigen Blumen unterhalten mich wirklich beſſer und ver— 
traulicher als Menſchen und dennoch ziehen ſie mich noch nicht 
recht an. Ich fühle mich ſehr ausgeſtorben, eingeſchrumpft, ver⸗ 
ſcheucht, alles Licht verblaßt — fremd. — Bei Eduard und 
Fouqué mag es mir wieder beſſer werden, oder nimmermehr. 

Lebe wohl, mein vielguter, ſchreibe mir bald noch einmal 
hier und gut — ich umarme Dich herzlich — ich leſe ſchon 
ziemlich fertig engliſch — id est mit den Augen, ahne aber 
gar nicht einmal, daß man das Zeug nur ausſprechen könne, 
geſchweige denn wie — ich habe an 20 Stücke von Shakeſpeare 
geleſen und ihn immer groß und größer, gediegen und gedie— 
gener gefunden. 

Heute war hier im Hauſe ein trauriger Tag. 
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134. 
An Roſa Maria. 


Coppet, canton de Vaud en Suisse, 
19. Mai 1812. 

Liebe Roſa, gute Schweſter! Sie mögen an mir irre ge— 
worden ſein, daß auf einen ſo innigen, ſo freundlichen, ſo 
wackern Brief von Ihnen ein ſo lauges Stillſchweigen von mir 
erfolgt iſt. Hell und verſtändig und zugleich liebevoll und zart 
waren Ihre Worte, ſie rührten mich tief, ich küßte Ihren Brief, 
und ich beſchloß ihn erſt zu beantworten, wenn ich mich deſſen 
würdiger gemacht hätte. Ich hatte erkannt, ich könnte außer 
meinem Lande, meiner Sprache, meinem Kreiſe, außer Nord— 
deutſchland nicht gedeihen und nur ein elendes Leben führen 
unter jeder Bedingung. Ich hatte zugleich klar eingeſehen, daß, 
um in Eintracht mit mir ſelber beſtehen zu können, ich mich 
keiner fremden Willkür als Werkzeug verkaufen dürſte, keinem 
meiner Natur fremden Joche fröhnen könne. Viele Betrachtun— 
gen, die mich in dieſem Gefühle beſtärkten, müſſen hier weg 
bleiben. Ich leiſtete alſo Verzicht auf alle Carriere, die ich mir 
wohl in Frankreich bei darauf angeſtrengt gerichtetem Willen 
hätte eröffnen können, und beſchloß als ein friſcher und eifriger 
Student auf die Univerſität zu Berlin zu gehen, und da unter 
kräftigem Studium, unter Anleitung meiner Freunde und mit 
ihrem Rathe weiter auf Wege und Mittel zu denken, meinem 
vorgeſteckten Ziele näher zu kommen, dem nämlich, mir eine un— 
abhängige, ſelbſtſtändige, beſcheidene, ſtille Exiſtenz zu verſchaffen, 
die mir zugleich die Möglichkeit zuſichere, mich vielleicht einſt 
nach meinem Herzen anzusiedeln und eine. Familie zu bilden. 
Wie ich Ihren Brief erhielt, theuere Freundin, brach ich wirk— 
lich auf. Manche mir zum Theil fremde Rückſichten beſtimmten 
meinen Weg. Der Entwurf war der: ich mußte zu der Frau 
von Stael. Ich freute mich, meine ſtolze Freundin wieder zu 
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begrüßen, ich wollte bei der ſchön begeifterten Frau einige 
Wochen verweilen, an ihrem Feuer neue Gluth in mir anzün⸗ 
den, dann das Gebirge durchwandern, an dem größten Anblick, 
den die Natur in unſerm Europa gewährt, meinen Sinn er- 
höhen und ſodann getroſt meine Pilgerfahrt nordwärts fort— 
ſetzen. Von Berlin aus, Roſa, von Berlin aus wollt' ich Ihnen 
erſt mit freudigem, kräftigem Selbſtgefühle ſchreiben, und die 
erſten Ferien hätt' ich bei Ihnen zugebracht. — Es iſt anders 
gekommen. Ich habe hier eine ſehr unglückliche kranke Frau 
gefunden, deren Elend täglich drückender, deren Ketten täglich 
feſter geſchmiedet werden. Mit jedem Tage hülfloſer, mit jedem 
Tage verlaſſener, alle Freunde gewaltſam von ihr verſcheucht, 
oder feige abfallend. — Sie, den Zepter zu führen gewohnt, 
trägt ihr Unglück eben wie ein entthronter König, dies iſt, ohne 
ſich daran zu gewöhnen. Da ich ihr einmal gedient, und ſie 
von mir nur noch einige Tage begehrte, hab' ich mich nie vor 
den wenigen Tagen zu einem gewaltsamen Riß gegen fie ent 
ſchließen können, der ihr doch, ſchon ſächlich genommen, wehe 
gethan hätte; und alſo hat ſie gegen mich mehr als für ſich ihre 
große Macht geübt, denn im Grunde bin ich ihr doch ſehr wenig, 
da ich mich im Leben gar zu entſchieden anders geſtalte als die 
elegant geſittete, vornehme Herrin, und alſo, liebe Roſa, hab' 
ich immer gehen wollen und bin immer geblieben, und alſo hab' 
ich Ihren ſchönen Brief immer wieder geleſen und habe mich 
immer geſchämt, und muß heute dieſe Scham überwinden, um 
mich heute noch in der alten Blöße vor Ihnen zu zeigen. — 
Ich lebe hier ſehr einſam bei meinen Büchern, und habe meine 
Luft daran, Zeit und Raum in Gedanken zu durchſchwärmen, 
indem ich in Reiſebeſchreibungen, in neuen und alten Büchern, 
in verſchiedenen Zungen die 6000 Jahre der Geſchichte unſers 
Geſchlechtes und die 9000 Stunden unſers kleinen Erdgürtels, 
nach Charakterzügen des Menſchen ſuchend, auf verſchiedenen 
Punkten verſuche. Ich habe zu andern Sprachen die engliſche 
etwas gelernt. A. W. Schlegel iſt hier; er iſt rückſichtsvoll 
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und artig, parteiiſch und unduldſam, eitel und reizbar, — ſonſt 
gediegenes Gold — ich habe eigentlich nichts mit ihm. — Liebe 
gute Roſa, Sie müſſen mir verzeihen, mir ſagen, daß Sie mir 
verzeihen, Ihre Worte ſind mir immer über alles wohlthuend 
geweſen, ich bitte Sie demüthig und reuig um Worte der Kraft 
und der Freundſchaft, es hat mir ſehr weh gethan, ſo lange 
nichts von Ihnen zu vernehmen, ich hoffe zu Gott, es geht 
Ihnen wohl. — Reichen Sie Karl meine Bruderhand; wenn 
ich Ihnen wieder ſchreibe, ſchreib' ich auch ihm, heute iſt es mir 
nicht möglich. Möge Fanny meiner noch im Guten gedenken, 
und die Freunde alle in meinem lieben, lieben Hamburg. 


135. 
An Hitzig. 


Coppet den 19. Mai 1812. 


— — — — Ich habe nun Deine zwei Briefe wieder ge: 
leſen, und habe für ſo viele Freundſchaft keine Worte, lieber 
Ede. Ich will die Sache ſächlich nehmen und Dir in Deinem 
Sinne wiederholen. Mein Zweck iſt der, mir frei, ſelbſtſtändig, 
ohne irgend wem zu dienen und fröhnen, eine dunkle geräuſch⸗ 
loſe Exiſtenz in meinem Lande unter Euch zu verſchaffen, die 
mich auch in den Stand ſetze, nach meinem Sinn und Herzen 
mich anzuſiedeln und eine Familie zu bilden. Ich fühle, daß 
in meinem Alter es Pflicht gegen mich iſt, Schritte dazu zu 
thun. Drum begehr' ich auf Univerſität. Hoffnung habe ich 
aber nicht, drum laſſe ich mich hier halten, ohne Ausſicht! Haft 
Du Ausſicht, ſo pfeife und ich komme. 

Ich drücke Dich feſt an mein Herz; alles Liebe Deiner Jea⸗ 
nette, dem Erman, dem guten Kriegskameraden Oetzel, Löſten, 
ſo Du ihm ſchreibſt, kurz allen, die mir dort meine Familie 
bilden. Xeios. 
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An Hitzig. 
Goppet ben 24. Mat 1812. 

Ich bitte Dich ſehr, mein lieber Eduard, mir dieſen Brief 
gleich zu beantworten. Ich bin nun ganz rückſichtslos mein 
eigner Herr, und das iſt, wozu ich mich entſchieden habe. Ich 
habe mit dieſem Frühjahr die Botanik zu treiben angefangen 
— ich finde hier Leichtigkeit und Anleitung dazu, und dies Land 
iſt gleichſam der botaniſche Garten Europa's. — Ich fahre hier 
im Thale und in der Gegend fort, bis der Schnee, der noch 
den Jura und die Alpen bedeckt, ſchmilzt, und gegen Ende Juni 
oder den Anfang Juli unternehm' ich eine ordentliche Schweiz— 
und Alpenreiſe zu Fuß, zu der ich wohl einen Gefährten finden 
werde, und richte die ſo ein, daß ſie mich an die deutſche Grenze 
führt, und etwa von Schaffhauſen oder Baſel aus ſetz' ich mei- 
nen Stab vorwärts fort am rechten Ufer des Rheins herunter 
über Aſchaffenburg nach Berlin, und richte mich ein, um wenig⸗ 
ſtens vierzehn Tage vor Antritt des Winterhalbjahres der Uni- 
verſität bei Fouque' in Nennhauſen einzutreffen. — So, wenn 
nichts dazwiſchen tritt und die Zeit es nicht anders heiſcht; 
indeſſen begehr' ich einen Brief von Dir und nöthige Beftim- 
mungen und Anleitungen — und das, wo möglich, bevor ich 
noch ins Gebirg mich verloren, wo ich ihn vielleicht nicht oder 
zu ſpät erhalten würde, worüber ich mich ſehr entrüſten würde. 
Schreibe Coppet, Canton de Vaud en Suisse, ſo kommt Dein 
Brief raſcher, wohlfeiler und ſicherer. Du weißt, daß meine 
Schweſter in Italien iſt und ſehr nach mir begehrt; ich fürchte 
Italien und deſſen Verführungen, weil ich Euch liebe, weil ich 
fühle, daß ich nur bei Euch gedeihen kann, und daß es Zeit 
wird, Ernſt mit meinem Leben zu machen, ſoll irgend etwas 
daraus ſich geſtalten. — Sollt' ich, dürft' ich nicht zu Euch, ſo 
ging’ ich nach Italien. Antwort, guter Ede. — Das Werlchen, 
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von dem ich Dir einmal geſprochen, ſoll nicht in Deutſchland, 
wenigſtens nicht in Berlin gedruckt werden. — Will Erman 
dies Jahr ſeine Schweizer Reiſe unternehmen, dann hat er mich 
zum Gefährten. Triff nur Abrede deshalb mit ihm. — Wenige 
Worte für viele Freundſchaft. — Lebe wohl Ede, mein guter 
Bruder — ſage mir auch Einiges von Dir, ſoll Dich nicht bei 
jetzigen Umſtänden Dein Handel zu Grunde richten? — wie 
geht's Dir? was neues ſinnſt Du? ſehen wir uns einmal wie⸗ 
der, haben wir vieles in einander Herz auszuſchütten. Gruß 
und Liebe an alle Befreundete. 

Engliſch leſe ich nun ziemlich fertig mit den Augen, müßig 
war ich dieſe letzte Zeit nicht, aber ich ſchreibe ſo wenig, als 
hätte ich es eben verſchworen. 

Xeige. 


137. 
An Noſa Maria, 


Coppet 10. Auguſt 1812. 

Nur wenige Zeilen, liebe Roſa, — mögen fie Ihnen nur 
einen geringen Theil der Freude geben, die mir Ihre zwei Briefe 
verurſacht, — ich erhalte dieſen, wie ich eben den Wanderſtab 
ergreife. — Folgen Sie mir auf der Karte, Coppet, Genf, 
St. Gervais, le Col de bonhomme, l'allée blanche am ſüdlichen 
Fuße des Montblanc, Cormayeur, le grand St. Bernard, Mar- 
tigny, das Land Wallis, die Gemmi, Thun, Brians, das Thal 
Hasli, die Scheideck, der Grimſel, die Furka, der St. Gott⸗ 
hard, die Teufelsbrücke, der Vierſtädter See, Zug, Zürich, Schaff⸗ 
hauſen; von Berlin aus mehr, da ſind wir ja Nachbaren, da 
kann ich Sie ja auch beſuchen. — 

Innig rührte mich die ſchöne Fügung, daß zur Zeit, da ich 
nach langem Schweigen an Sie ſchrieb, Sie eben auch holde 
freundliche Worte an mich richteten, auch freut es mich, daß eben 
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in dieſem Momente Ihre Stimme an mich erklingt, Bringerin 
guter Vorbedeutung; Freundin, liebe, laſſen Sie mich nur Sie 
grüßen. — Schon graut der Tag, noch habe ich keine Anftalten 
getroffen, um Mittag verlaß ich dieſen Ort, vielleicht um ihn 
nie wieder zu betreten. 

Dank, Gruß und Liebe dem wackern Freund Aſſing — wir 
werden uns wohl noch näher kennen, — vor der Hand geh' ich 
nach der Univerſität, nach Berlin, und zu Hitzig und Fouque', 
von da aus bewege ich mich erſt frei. — Dieſen Sommer hab' 
ich ganz der Botanik gewidmet, und dem ſtillen innigen wort⸗ 
loſen Genuſſe der ſchönſten Natur, die mir wie eine Geliebte iſt, 
von der ich ſcheiden muß. — Daß die Herrin dieſes Ortes im 
Frühjahr ſich auf eine weite Reiſe gewagt hat, wird Ihnen nicht 
unbekannt geblieben ſein; — ich behielt an ihrem Sohn einen 
lieben freundlichen Gefährten. Nun gehe ich allein, entſchloſſen 
und vertrauend. Leben Sie wohl, Liebe, Gute, — — denken 
Sie mich, da Sie dieſe Zeilen leſen, die Kapſel auf dem Rücken, 
das Buch in der Taſche, den Stab in der Hand, allein auf 
Felſengeſimſen, zwiſchen Wolken, Gletſchern, Bergſtrömen und 
Abgründen, in einer Höhe von 7200 Fuß — vielleicht inne 
haltend und zu mir ſagend: jetzt mag fie deinen Gruß em- 


pfahn! — 


138. 
An Hitzig. 


Muͤllene, Kanton Bern, am 
18. Auguſt 1812. 

Te deum laudamus! Die Grenze liegt hinter mir. — Nach 
Abreiſe der Frau von Stael (ſoweit meine Chronologie reicht, 
am 23. Mai) blieb ich bei ihrem älteſten Sohne in Coppet, bis 
wir uns daran gewöhnen konnten, das Unmögliche für wahr 
anzuerkennen. — Unmöglich war nämlich, daß ſie einen Ent⸗ 
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ſchluß faßte, und eine ſolche Thathandlung ſchien wohl einen 
Entſchluß zu heiſchen. Sie hatten aber den Fall ſich umkehren 
laſſen, und der Entſchluß war auf die Seite des nicht in den 
Wagen ſteigens getreten, alſo ließ ſie blos geſchehen, was ſie nicht 
zu ändern Kraft hatte, und ein gewaltiges Ereigniß hatte ſich 
in ihr Leben unter der Geſtalt einer That eingeſchlichen. Auguſt 
[Stael] war mir ein lieblicher und freundlicher Gefährte. Ich 
trieb einzig Botanik, durfte, wollte nicht nach Genf — wir 
machten vier verſchiedene Exkurſionen, theils in den Jura, theils 
in die ſavoyiſchen Voralpen — Auguſt wollte mich in die Schweiz 
begleiten. Das Wetter blieb immer ſchlecht; er hatte immer 
Geſchäfte, ich hatte immer mit meinem Herbario (jetzt an 1000 
Gattungen ſchon ſtark) zu thun; — endlich am 10. Auguſt, 
beim erbärmlichſten Wetter, fuhren wir nach Genf, am 11. mit 
Sonnenſchein nach St. Gervais, den 12. brachten mich Auguſt 
und ein anderer Freund bis auf die halbe Höhe des Bonhomme, 
wo wir zum ewigen Andenken eine Steinpyramide errichteten, 
und jo fette ich meinen Stab weiter — le col de la Seigne, 
l’allee blanche, Cormayeur, le val et le col de Ferrex, l’hos- 
pice du grand St. Bernard, Martigny, Sion, les bains de Leuk, 
Gemmi, Thunerſee, Unterſeen und Interlaken, Lauterbrunn, am Fuß 
der Blümlialp, der Jungfrau und der ganzen Gletſcherkette nach 
Grindelwald und über die Scheideck nach Meiringen im Hasli, wo 
ich eben bin und ſchreibe. Ich will weiter über die Grimſel, 
die Furka, den St. Gotthard, hinunter nach dem Vierwald— 
ſtätterſee, und von da nach dem Zürcher See, und endlich Schaff- 
haufen, wo ich zwiſchen dem 1. und 5. September eintreffen 
werde, um ſofort ohne Aufenthalt und Umweg nach Berlin, zu 
Dir, mein Eduard — und ſollte ich Dich nur auf acht Tage 
beſuchen, ich würde die Reiſe thun, lieber als daß ich Dir einen 
Brief ſchriebe. Sage doch Erman, wie unendlich ich ihn bei 
dieſer Reiſe als Gefährte gewünſcht hätte, wohl wiſſend, ich hätte 
ihn in nichts gehemmt, hätte mich ſtets an ihm gefreut und 
hätte vielleicht auch manchmal feine Freude durch die meine ver- 
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mehren können. Es iſt unglaublich, was meine Beine gut find; 
Führer halten es bei mir nicht aus. Suter's Flora, eine bota⸗ 
niſche Kapſel und eine Preſſe für Pflanzen ſind, nebſt einer Land⸗ 
karte, die ganze Bagage, die ich bei mir führe. — Erwarte 
keine poetiſche Beſchreibungen von mir, im trauten Geſchwätz 
will ich Dir vieles von meiner Reiſe erzählen. — Nun regnet's, 
nun bin ich müde, nun hab' ich noch viele Pflanzen in Ordnung 
zu bringen, und will morgen um 4 Uhr aufbrechen. — Laß 
mich Dir um den Hals fallen und Dich auf baldiges minb- 
liches Geſpräch vertröſten. — Da ich über Potsdam komme, weiß 
ich nicht, ob ich über Nennhauſen einbiegen werde. — Laß mich 
immer ein Wort von Dir in Leipzig und in Potsdam erwarten; 
reiſe ich Nachts nicht durch, ſo kann ich's zu meinem großen 
Troſt erhalten. — Sei Neumann oder wer gefaßt, mich auf die 
erſten 24 Stunden, bis ich mich einrichten kann, zu beherbergen. 
Ich wüßte nicht, wie es beſſer zu machen wäre. Lieb' und Gruß 
allen Freunden. — Ich wäre gern zu Nennhauſen den Mühl⸗ 
berg unangemeldet herabgeſtiegen! — Ich ſchicke Dir das Ge— 
ſudel, wie es iſt, ich würde ſonſt gar dazu nicht kommen, Ge— 
ſchreibſel zu verabfaſſen, und würde wie der Donner eher da 
fein als der Blitz, und (der ich von allen Eitelkeiten zurück— 
gekommen bin) will ja eben das mir verſagen. Xeige. 


Chamiſſo auf der Univerſität zu Berlin, 
bis zum Antritt der Meife um die Welt. 


September 1812 — Juli 1815. 


Im September traf Chamiſſo in Berlin ein, beſuchte vor 
dem Beginn der Vorleſungen Fouqus in Nennhauſen und ließ 
ſich nach ſeiner Rückkehr von dort am 17. Oktober im zwei und 
dreißigſten Jahre als Studiosus medieinae inſkribiren. Mit voller 
Kraft warf er ſich auf das Studium der Naturwiſſenſchaften; 
„ich will“, ſchreibt er an Lafoye, „alle Naturwiſſenſchaften mehr 
oder weniger umfaſſen und in einigen Jahren als ein gemachter 
Mann vor mir ſtehen, der zu einer gelehrten Reiſe im Allgemei- 
nen und zu einem beſtimmten Zwecke insbeſondere in einer größe— 
ren Unternehmung der Art als tauglich ſich darſtellen könne.“ 
Und dieſes Ziel behielt er fortan feſt im Auge, wiewohl manche 
Hemmungen ihm entgegentraten und beſonders die Weltereigniſſe 
vom Jahre 1813 bis 1815 ihn vielfach bewegten und zerriſſen; 
und ſo gelang ihm endlich zu erreichen, was ihm ſchon früh als 
Traum vorgeſchwebt“), was er ſeit Jahren erſtrebt hatte (vgl. 


*) Die Natur hatte ihn ſchon in feiner früheſten Jugend mächtig ange- 
zogen. „Ich weiß noch“, ſchreibt er 1805 an Lafoye (S. 60), „wie ich die 
Inſekten erſpähete, neue Pflanzen fand, die Gewitternächte anſchauend und 
ſinnend an meinem offenen Fenſter durchwachte; wie alle meine Spiele, 
mein Schaffen und Zerfiören auf phyſikaliſche Experimente ausging, weiß 
daß, damals geleitet, ich vielleicht jetzt ein Büffon mit unendlichen Kennt⸗ 
niſſen ausgerüſtet daſtehen würde.“ 
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Bd. 1. S. 10; Br. 43 u. a.). Mit beſonderem Eifer ſetzte er 
in Berlin die in Coppet begonnenen botaniſchen Studien fort; 
er bereicherte ſeine Pflanzenſammlung, zu welcher er den erſten 
Grund in der Schweiz gelegt hatte, noch im Herbſt 1812 um 
mehrere Hunderte, und machte im folgenden Frühjahr zahlreiche 
Exkurſionen, meiſt in Gemeinſchaft mit Schlechtendal, ſeinem 
ſpätern Kollegen, der damals ebenfalls in Berlin ſtudirte. „Wohl 
erinnere ich mich“, erzählt dieſers), „ſo mancher weiten und 
mancher beſchwerlichen Fußwanderung, mit ihm und andern Be- 
freundeten unternommen, auf der bald anhaltender Regen bis 
auf die Haut uns durchnäßte, bald drückende Hitze uns plagte, 
oder Sümpfe und Seen durchwatet wurden, um Pflanzen zu er- 
jagen, und dann auch wohl der Verſuch gemacht wurde im 
Freien zu übernachten, um Zeit zu gewinnen, da meiſt nur der 
Sonntag und der Sonnabend Nachmittag zu Exkurſionen be— 
ſtimmt war. Ueberall war Chamiſſo voran, der erſte, der eif— 
rigſte, von kräſtigem Körper und feſter Ausdauer. Eine alte, 
ſchwarze Kurtka und eine nicht minder alte, etwas verſchoſſene 
und fleckige Sommerkleidung, beſtehend aus runder Jacke und 
langen Beinkleidern aus demſelben olivengrünen Zeuge, ſpäter 
noch das Staatskleid eines Südſeehäuptlings, eine ſchwarze 
Mütze von Sammt oder Tuch auf dem lockigen Haupte, eine 
mächtige grüne Kapſel an ledernem Riemen umgehängt, eine 
kurze Pfeife im Munde, ein ſchmuckloſer Tabaksbeutel irgendwo 
angehängt, einige Lebensmittel aus den kleinen Seitentaſchen 
der Jacke hervorſchielend, das war der Aufzug, in welchem er 
auszog, und Abends durch Schweiß und Staub nicht verſchönert, 
oft noch ein kräutergefülltes Taſchentuch in der Hand, den geputz— 
ten Schaaren der Berliner Sonntagswelt entgegentrat, und uns 
gutmüthig neckte, wenn wir nicht mit ihm den geraden Weg 
durch die Stadt ziehen wollten, ſondern Umwege und Seitenſtraßen 
wählten, um unbemerkter nach Hauſe zu gelangen.“ — 


*) Linnäa Bd. 13. S. 95. 
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Wie wohl ſich Chamiſſo während des erſten Theiles feiner 
Studienzeit fühlte, da er nun einen beſtimmten Weg und ein 
feſtes Ziel vor ſich ſahe, welches er auf dieſem Wege zu er— 
reichen hoffte, dafür zeugen die nachfolgenden, während des 
Winters 1812 bis 13 geſchriebenen Briefe. 


139. 
An Fouqué. 
[Berlin September 1812.] 

Ich bin ſchon da, lieber Bruder, und zu Deiner Dispoſition, 
bis zur Eröffnung des akademiſchen Unterrichtes — (14. Oktober). 
— Wenn ich nur acht Tage früher zurückkommen kann, iſt es 
gut. — Die Krankheit Deiner Frau hält mich nur ab, die Spa- 
zierhölzer in den gewohnten Gang zu bringen, und ich erwarte 
Dein Wort. — 

Kein Brief, es muß erſt Bruder-Umarmung den Sprechſtoff 
aus mir entwickeln. — Lebe wohl, Guter, Lieber, innig gelieb— 
ter Freund. 


140. 
An Fouqué. 
[Berlin November 18129 


Inniger Gruß und Bruder-Umarmung! Es iſt lange, daß 
ich Dir ſchreiben will, und nicht dazu kommen kann. Ich habe 
wirklich wenig Zeit, und Du kennſt mich! Ich ſtecke noch in 
alten quälenden Briefſchulden, und will es noch damit länger 
anſtehen laſſen, um nur einige Worte mit Dir zu haben, — 
lieber, guter Freund, ſchreiben geht mir itzt nicht ſo ſauer von 
der Seele, ich habe verſtändig gewählt und gut ausgeführt; für 
mangelndes Glück hab' ich Selbſtzufriedenheit erlangt, und Hei⸗ 
terkeit für die Luſtigkeit, die ich auf meinen Kreuzwegen an den 
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Dornenſträuchen hängen laſſen mußte. Ich ſpinne den alten 
Wurm in mir ein, mein Studium genügt mir, ich gefalle mir 
mitten unter den Knochen, die ich kennen lernen will“), in mei— 
ner Tabaksbrennerei, und mir wird wohl in Bruder Hitzig's 
Familie. Von der übrigen Welt weiß ich und will ich weiter 
nichts wiſſen. — Das Nächſte eben iſt mir das Nächſte, ich bin 
in meinem zweiunddreißigſten Jahre ein treuer ABC-Schütz, der 
ſich freut, es ſo weit gebracht zu haben, weil er weiß, daß er 
ſo nachher buchſtabiren lernen will, und laſſe immerhin Andere 
aus dem vergriffenen Buche gar klingende Dinge extemporiren. 

An Beſchäftigung ſoll es mir nicht fehlen, und ich dünke 
mich in dauernde Eintracht mit mir ſelber gekommen zu ſein, — 
gar viele Fragen laß ich ferner an mich gar nicht mehr ergehen. 
„Ich folge meines Auges gradem Blicke“, das ſoll vor der Hand 
meine Ethik, meine Theoſophie, meine Philoſophie ſein, hab' ich 
fromm der Wahrheit gedient, was frommten Worte mehr? 

Laß Dich ſchelten wegen der Einrichtung Deiner Potsdamer 
Reiſe. Du kommſt den Winter doch noch einmal nach Berlin. 
Eintreffende Ferien bringen mich jedesmal zu Dir, das verſteht 
ſich, ſobald ich nicht Verſäumtes nothwendig nachzuholen habe, 
— bis dahin habe mich Serena für entſchuldigt. Ich habe wirf- 
lich nicht Muße, mich einer literariſchen Arbeit zu unterziehen. 
— Lebe wohl, Guter, — wenn ich Dich ſehe, erzähle ich Dir 
von Seckendorf [Patrik Peale]. — Ich habe Dir noch, weil Du 
es brauchen könnteſt, dieſes letzte rührende Blatt aus der Ge— 
ſchichte der freien Republik Genf mittheilen ſollen. Nachdem 
die Kapitulation abgeſchloſſen, durch welche ſie mit Frankreich 
einverleibt, verfügten ſich die Schultheiße feierlich nach dem großen 
Käfig an der Rhone, worin die Adler (Stadt- und Staatswap⸗ 
pen) ernährt wurden, öffneten den und ließen die königlichen 
Thiere frei auffliegen. Da war Genf geweſen. 


*) Das Kollegium über Oſteologie, welches er bei Knape hörte. 
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141. 
An de la Foye. 


[Berlin November 1812.] 


Ich bin einmal mit mir und der Welt in Eintracht, und 
aus der Lüge heraus. Ich habe verſtändig gewählt und ausge- 
geführt, und bin einmal was ich heiße, und heiße was ich bin 
— das iſt studiosus medieinae der Univerſität Berlin. — Ich 
bin nicht reich, nicht blühend, aber fo gut es gehen will flei⸗ 
ßig, und ich ſpinne in mir den alten Wurm ein. — Ich habe 
faft aller ſchönen Geſelligkeit entſagt, und lebe nur mit dem 
prächtigen guldigen Hitzig. Ich wohne mit dem guten ftachel- 
loſen Neumann zuſammen, der auch praktiſch geworden, aus 
allen Bänden heraus Kameralia ſtudirt, und zu Oſtern in Pots- 
dam als Referendarius bei der Regierung (hoffentlich) angeſtellt 
wird — noch vorläufig keinen Gehalt, aber eine beſtimmte Car- 
riere erhält. Varnhagen florirt hier, hängt noch an ſeinem 
Militairdienſte und wird den nur gegen vornehme gute Anftel- 
lung losſchlagen.“) Er lebt in der vornehmſten Welt, ich in 
meiner Tabaks-Brennerei nun auf dem theatrum anatomieum, 
— Dieſen Winter treib' ich Anatomie, nebenbei Zoologie und 
Botanik; künftigen Sommer anatomia comparata, physiologia 
und Botanik; mein Zweck iſt eben nicht zu praktiziren, ob ich 
gleich nach dem Doktorbut ringen werde, ich will alle Natur⸗ 
wiſſenſchaften mehr oder weniger umfaſſen und in einigen Jah⸗ 
ren als ein gemachter Mann und ein rechter Kerl vor mir 
ſtehen, der zu einer gelehrten Reiſe im Allgemeinen und zu einem 
beſtimmten Zweig, insbeſondere in einer größern Unternehmung 


*) Varnhagen, noch öfterreichifcher Offizier, war im September mit Ur⸗ 
laub nach Berlin gekommen, in der Abſicht, in den preußiſchen Dienſt 
überzutreten, ſobald ſich eine günſtige Gelegenheit zeigte. S. Denkw. 3. 
S. 210 fg. 206. 
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der Art, als tauglich ſich darſtellen könne. — Dann wollen wir 
das Weitere berathen. Vor der Hand ſtudire ich meine trode- 
nen Knochen, und ludere in halbverfaultem Menſchenfleiſch — 
ich habe genug daran zu thun. Mir iſt das müßige Konſtruiren 
a priori und Deduziren und Wiſſenſchaft aufſtellen von jedem 
Quark und Haarſpalten, zum Ekel worden; leben will ich meiner 
Ethik — folge ich meiner Naſe nach und bin fromm und gut, 
wird mir ſchon Gott die vielen Worte ſchenken und ſich mit mir 
erbarmen. — Der Wiſſenſchaft will ich durch Beobachtung und 
Erfahrung, Sammeln und Vergleichen mich nähern. — Ver⸗ 
geſſen habe ich ſchon, daß ich je ein Sonett geſchrieben — Gott 
verzeihe mir meine Sünden. — Der alte freundliche Knape, 
trocken wie ſeine Lehre von den trockenen Knochen, fragte mich 
letzthin auf dem anatomiſchen Saale, wo er das Präpariren 
dirigirte, auf welcher Univerſität ich früher ſtudirt. „Im Regi⸗ 
ment von Götze“ gab ich ihm zur Antwort, da lobte er mich 
ſehr, wie gut ich es mache; ein andrer Herr Lieutenant, der es 
auch verſucht, hätte es nicht über das Herz bringen können, 
Hand anzulegen, und wäre gleich beim Anfange weggeblieben. 
— Die Profeſſoren ſind wackere Leute, die mehrſtens ihre Luſt 
daran haben, einen ſolchen ausgelebten Mann wiederum gleich 
einem der Kinder werden zu ſehen. Sie wollen mir wohl und 
helfen mir. Erman iſt nächſtdem mein ſehr intimer Freund. 
Ich muß Dir noch ſagen, daß der erſte Mann, den jetzt Deutſch— 
land für die Chirurgie aufzuweiſen, unſer Profeſſor Gräfe, auch 
ein junger Huſaren-Lieutenant iſt. — Von den Studenten habe 
ich mehr erwartet, ich ſehe nur lauter flache Dummköpfe, und 
bin noch an keinen rechten gekommen; wir ſollen hier bei 1000 
ſein. — — So, mein Freund, ſorg' ich nur für mangelndes 
Glück — einen feſt vorgezeichneten beſtimmten Weg — praktiſchen 
Fleiß und eine immer brennende Pfeife Galgenknaſter. Für die 
Botanik hab' ich hier die beſte Gelegenheit; ich bin mit einem 
argloſen, ſtachelloſen, ſehr verdienſtlichen jungen Botaniker ſehr 
gut Freund, ich ſehe Herbarien durch und habe ſchon bei 300 
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Pflanzen in Berlin geſammelt. Schreib mir und gieb mir von 
unſerm Tauſchhandel Nachricht. 


142. 
An Noſa Maria. 
Berlin den 17. November 1812. 

Um von hier aus an Sie zu ſchreiben, liebe Roſa, hab' ich 
erſt erwarten wollen, daß ich mein neues Leben recht begon— 
nen, mich darinnen feſtgeſetzt und klar in mein Weſen ſchaue. 
Seit ich an Sie ſchreiben kann, ſchreiben will, hat mir die Zeit 
gefehlt, und ſo erhalten Sie einen ſpäten, aber deſto innigern 
Gruß. Theure Freundin, ob arm, alt, vielfach abgeblüht, ſo 
geht's mir doch wohl, ich fühle, daß ich verſtändig und wohl 
gewählt und ausgeführt; ich bin ruhig und heiter und ſpinne 
in mir den alten Wurm ein. Ich laſſe die Vergangenheit hin— 
ter mir liegen, und ſtudire, als wäre ich noch ein Knabe, ins 
Leben hinein, um mir eine ſelbſtſtändige Thätigkeit zu erwerben. 
Tauge ich überhaupt zu irgend etwas, ſo iſt es für die Natur⸗ 
wiſſenſchaften, auf dem Wege der Erfahrung. Die Freunde 
ſelbſt haben mir nie einreden können, daß ich zum Dichter ge— 
boren, und von müßiger Spekulation wend' ich mich mit Ueber⸗ 
druß ab. Der Profeſſor iſt Student worden, — Studiosus Me- 
dieinae; die Medizin zu praktiziren, iſt eben nicht der Zweck, 
den ich mir vorſetze; ich hoffe, in einigen Jahren vor mir zu 
ſtehen als ein Mann zu einer gelehrten Reiſe reif, tüchtig und 
brauchbar; und fehlt die Gelegenheit, ſo iſt es mir doch um 
mich nicht bang. Freilich, Liebe, fühl' ich, bei meinem Alter, 
auf wie viel ich im Leben Verzicht thun muß, wie viel bereits 
von mir abgefallen; aber ich fühle mich wie im Vorhofe verſtän⸗ 
dig und gut angelangt, da ich nun den Weg vor mir ſich feſt 
hinzeichnen ſehe. Der Fleiß überdies erfüllt wohler das Leben, 
als müßiges Brüten und zierliche leere Geſelligkeit. Auch habe 
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ich mich mehr und mehr aller weitern Geſelligkeit entzogen 
und lebe nur deſto inniger verbunden mit ein Paar Freunden. 
— Sie ſagten mir hier, ich hätte meine Luſtigkeit eingebüßt, 
mag ſein, bin ich doch wirklich heiterer geworden. 

Ich wünſchte, theuere gute Roſa, Sie hätten Freude an 
dieſem Brief, wie ich Freude daran habe, ihn zu ſchreiben. — 
Freundlich und klar als ein guter Genius find Sie mir oft er- 
ſchienen, und ich habe Sie als einen ſolchen geliebt und verehrt; 
da ich nach vielen Seitenſchritten Schritte vorwärts nun zu 
gehen glaube, und ohne Unmuth mich Ihnen zeigen mag, möcht' 
ich, daß Sie mir Beifall zulächelten. — Ich bin wirklich durch 
das, was ich gethan, mit meiner innern Natur in beſſere Ein⸗ 
tracht gekommen. 

Varnhagen ſagte mir, Sie hätten den Plan, im künftigen 
Frühjahr eine Reiſe hieher zu machen. Sie würden mich dop⸗ 
pelt erfreuen, wenn Sie mir dies beſtätigten. Wie gerne wollt' 
ich Sie wiederſehen! nun aber muß ich meinen Studien unge— 
theilt fröhnen, vor künftigem Spätſommer kann ich nicht abkom⸗ 
men, und wer weiß, ob auch dann! — Leben Sie wohl, theure 
gute Roſa, laſſen Sie mich von Ihnen hören, und hören, daß 
es Ihnen immer geht, wie Sie es verdienen und wie ich's Ihnen 
wünſche. — Grüße an die, welche noch meiner im Lande 
gedenken. 


143. 
An de la Foye. 


Berlin den 20. Januar 1813. 


Der Kutſcher unſerer doetorum medicinae, die feine anderen 
als ihrer Herrſchaften Namen unter ſich führen, ſind auch nicht 
gelehrter Redensarten unkundig. Einſt war unter ihrer etlichen 
der Discours von den vier Welt-Elementen, die fie nicht ohne 
einiges Sinnen und Rathen wieder zuſammenbringen konnten 
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Das ſeind die Phyſik, die Mathik, die Morik und die ... die 
. . die. Ein älterer Erfahrener mußte fie auf das vierte und 
Hauptelement der Welt bringen — „die Phyſik, die Mathik, die 
Morik und die Diarrhoe 11” 

Mein lieber Profeſſor (darüber bin ich nun hinaus), ich bin 
Student. Mein lieber Profeſſor, ſag' ich, bevor wir verſproche⸗ 
nermaßen von den neunundneunzig Schock Schwerenoth etliche, 
vielleicht der nicht leichteſten, am Halſe haben, muß ich noch ein 
allergnädigſtes Handſchreiben an Dich erlaſſen. Das Fernere 
vielleicht aus den Zeitungen — alles wohl geprüft und erwogen, 
links und rechts umgedreht, ich bin und bleibe, komme wer, was 
da will, ein Student, und marſchire nicht eher, als bis ein Pro- 
feſſor ordinarius die Fahne trägt, und das von Rechtswegen. — 
Breune, maſſakrire, wer da Luſt hat, vor der Hand ſezire ich die 
Todten und laſſe es dabei bewenden. 

„Dieſer Gedanke erſchien dem Zweifelnden endlich; im übri⸗ 
gen Heels dv yovvaoı zeirau‘ — der Menſch, der Beſte, denkt 
und Gott lenkt. 

Ich habe Dir nicht gleich geantwortet, weil ich gern früher 
einen Brief von Auguſt Stael gehabt hätte. — Der hat noch 
mein Herbarium und ich noch (ſeit langer Zeit) keinen Brief von 
ihm. — Kunth, mein hieſiger botaniſcher Freund, ein lieber 
Mann, iſt zu Humboldt nach Paris berufen, um mit ihm den 
botaniſchen Theil ſeines Werkes herauszugeben, ich nenne ihn 
Dir, Gott weiß, zu welchen Berührungen Ihr kommen möchtet, 
ich werde Dich ihm gleichfalls nennen. — Er iſt mir ſehr gut, 
iſt über die Maßen gefällig und ein guter Botaniker. Binnen 
ſechs Wochen wird er wohl in Paris ſein. — Ich habe hier im 
Spätjahr noch an 300 Pflanzen geſammelt, im Frühjahr ſo 
Gott will mehr, — und ich werde Dir immer treulich von mei— 
nen ſieben Sachen Kunde geben. — Die Knochen, die Muskeln, 
die Pulsadern habe ich ſchon ſo halb und halb los, und bin 
ein fleißiger Präparant. 

Ich wollte zur Zeit, wo meine damalige hohe Herrin mir 
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mit ſchöngefügten zarten Worten entgegen zu kommen ſchien 
und mir ganze Ladungen von Empfehlungen anbot, dieſelbe be⸗ 
wegen, beſagte Empfehlungen Dir zufließen zu laſſen (Du weißt, 
was wir in Paris wollten); da ſagte ſie mir, ſie wollte für 
mich und nicht für meine Freunde ſich verwenden, worüber ich 
ihr denn antwortete, ſie möge es lieber ganz laſſen, ich müſſe 
fürchten, man würde auch nie etwas für ſie, und für ihre 
Freunde nichts thun wollen. — Das iſt, worauf die von Dir 
angeführte Stelle meines Briefes ſich bezogen haben mag. 
Mein kleiner Neumann, dem die Paſteten, die nun gebacken wer⸗ 
den, nicht viel erkleckliches für ſeine künftige gehoffte Anſtellung 
verſprechen, liebt und umarmt Dich tauſend Mal. Eduard iſt 
immer gediegen, feſt und Mannes genug, immer mein Hort und 
Rather, ſein Blick iſt klar und ſchnell, er iſt der Probirſtein 
aller meiner Gedanken; kommt das ärgſte, folg' ich ihm und ſei⸗ 
nem Glücke. — Fouque, jetzt ein großer Dichter in Deutſchland, 
und immer der wackere kindliche Freund, hat uns auf einige 
Tage beſucht und iſt noch hier; da ſchwärmen wir denn etwas 
zuſammen, fo gut die Zeit, die immer dringender und bebrob- 
licher wird, es erlaubt. 

Lebe wohl, mein Lieber, Guter, jo wohl Du kannſt, wir 
kennen uns und kommen noch einmal zuſammen. A. 


Das Jahr 1813 war erſchienen, an freudiger Hoffnung 
reich für jeden Preußen, peinlicher vielleicht für Niemand, als 
für unſern Freund. Im Herzen getheilt zwiſchen feinem Ge- 
burts⸗ und feinem zweiten Vaterlande, empfand er bei aller Theil⸗ 
nahme für die deutſche Sache doch auch auf das Tiefſte jede 
Schmach, die den unglücklichen aus Rußland heimkehrenden 
Franzoſen widerſuhr, jede Verhöhnung des perſönlich von ihm 
verehrten Kaiſers ſeines Volkes. Und wie wenig wußte man in 
ihm dies fo natürliche Gefühl zu ſchonen! Dabei der ſchmerz⸗ 
lichſte innere Kampf über die Partei, die er zu ergreifen habe. 
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Wie oft rief er in der Verzweiflung aus: „Nein, die Zeit hat 
kein Schwert für mich!“ Da gelang es der Vermittelung eines 
ſeiner ihm am meiſten wohlwollenden Lehrer der Univerſität, 
des wackern Lichtenſtein, Chamiſſo ein Aſyl in der (nachmals 
Gräflich) von Itzenplitz'ſchen Familie zu ermitteln, die auf einem 
Landgute Cunersdorf, nicht allzufern von Berlin, wohnte, wo 
er in Ruhe und Verborgenheit ſeiner Lieblingswiſſenſchaft, der 
Botanik, leben konnte.“) Er ſelbſt ſchildert dieſe Periode in den 
Worten: — „Die Weltereiguiffe vom Jahre 13, an denen ich 
nicht thätigen Antheil nehmen durfte, — ich hatte ja kein Va⸗ 
terland mehr oder noch kein Vaterland — zerriſſen mich wieder- 
holt vielfältig, ohne mich von meiner Bahn abzulenken. Ich 
ſchrieb in dieſem Sommer, um mich zu zerſtreuen und die Kin— 
der eines Freundes (Hitzig) zu ergötzen, das Märchen Peter 
Schlemihl, das in Deutſchland günſtig aufgenommen und 
in England volksthümlich geworden iſt“; — ferner in folgenden 
Briefen an Varnhagen, de la Foye und Hitzig. 


144. 
An Varnhagen in Hamburg. 


Cunersdorf den 27. Mai 1813. 


Zuvörderſt, lieber Bruder, für Deinen freundſchaftlichen 
Brief Dir danken, — ſodann ihn beantworten. 
Nachdem, ich darf ſagen, der klareren Einſicht Ehren⸗ 


*) Er blieb dort vom Mai bis Oktober. Er benutzte dieſe Zeit zu 
botaniſchen Unterſuchungen im Verein mit dem Obergartner Walter und 
es entſtand hier ſeine erſte botaniſche Schrift über die Potamogetonen: 
Adnotationes quaedam ad Floram Berolinensem C. S. Kunthii, 
auctore Adelberto de Chamisso (angehängt an Kunth's Verzeichniß der 
auf den Friedländiſchen Gütern eultivirten Gewächſe u. ſ. w. Berlin 1815). 
Denn ſchon damals waren die Wafjergewächfe und beſonders die Potamo⸗ 
getonen ſeine Lieblinge. Vergl. Bd. 6. Br. 5. 
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manne“) nachgebend, ich unterlaſſen, was ich zu thun bereit war, 
mich nämlich unter die grünen Jäger zu miſchen, müßt' ich mir ſelber 
ein ungünſtiges Urtheil fällen, wenn andere Gründe, als die 
ich zur Zeit in Erwägung gebracht, mich itzt eine andere Stelle 
thätig in dieſem Kriege begehren ließen, als die mir die natür⸗ 
lichſte bedünkte. — In einem Kriege gegen Frankreich darf ich, 
kann ich — der Kerl der ich bin — nichts für mich holen wol⸗ 
len; aber in einem Kriege für Norddeutſchland hätte ich wohl 
meine Knochen zu Markte tragen können, und ich war erbötig 
es zu thun, — und es kann wohl noch etwas der Art vorkom⸗ 
men, ich helfe hier den Landſturm exerziren, und kommt es zu 
einem Bauernkrieg, ſo kann ich mich wohl darein miſchen, — 
pro aris et focis, — mit Euch unterzugehen will ich nicht ver- 
neinen. — — 

Lieber Varnhagen, thun und laſſen war für mich gleich 
ſchmerzhaft; durch den Machtſpruch der Selbſtthätigen in ln- 
thätigkeit gebannt, bring' ich den Sommer bei dem Herrn von 
Itzenplitz auf ſeinen Gütern zu, — Cunersdorf bei Wrietzen, — 
und beſchäftigte mich allein mit Botanik, wozu ich die herrlich⸗ 
ſten Hülfen habe. 

Gruß dem Albert von Stael (für Albert muß ich doch den an- 
erkennen, den Du in Hamburg haft), meinem wackern Freunde “) 
Sein Bruder hatte ſelber meinen damals noch ſehr ſchwankenden 


*) Soll heißen: „von Ehrenmännern“, Hg. Unter die freiwilligen Jäger 
war im Februar Fouqué eingetreten. Auch Chamiſſo wollte es thun; in 
ſeinem Nachlaß findet ſich das Konzept von folgendem Schreiben: „Ich bitte 
Ew. Majeftit mich für Dero Unterthanen anzuerkennen und mich wiſſen zu 
laſſen, wie und wo Allerhöchftviefelben bei gegenwärtiger Zeit meinen Arm 

zu gebrauchen geruhen werden. Meine eigene Wahl würde ſein, als bloßer 
Freiwilliger bei Dero Garde-Jägerdetachement zu Fuß Dienſte zu leiſten.“ 
— Die Vorſtellungen Hitzig's und anderer „ſelbſt thaͤtiger“ Freunde hatten ihn 
von der Ausführung ſeines Entſchluſſes abgehalten. 

**) Er ſtand damals als Huſaren-Lieutenant in ſchwediſchen Dienſten; 
von feinem General mit einem Auftrag nach Hamburg geſandt, erlangte 
er die Erlaubniß einſtweilen bei Tettenborn bleiben zu können. 
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Entſchluß bekräftigen helfen, und mich das zu thun angewiefen, 
worin Deine freundlichen Lockungen mich nicht ſtören ſollen. Daß 
bei ſeiner Durchreiſe mich Auguſt von Stael in Berlin beſucht, 
wird jener doch durch ihn wiſſen; ich wünſche Albert Segen und 
Heil und umarme ihn herzlichſt. 

Der Aufenthalt in Berlin war mir drückend, bei dieſer raſen⸗ 
den Zeit zieh' ich mich in Demuth zurück, — und ſelbſt zu ſchrei⸗ 
ben wird mir peinlich. Ich bin Deiner guten Schweſter noch 
einen Brief ſchuldig, — ich werde, wenn ich werde können, an 
ſie ſchreiben. — Mehr faſt als Preußen iſt mir Hamburg ans 
Herz gewachſen, Du haſt mich ſchon darob verhöhnt, Du kannſt 
denken, mit welcher Theilnahme ich immer nach der Niederelbe 
hinabgeſehen habe, — eine Republik — wär' es auch nur eine 
kaufmänniſche — erzeugt doch eine Herrlichkeit, die man nicht 
verkennen kann. — Begegneſt Du ihm noch: grüß herzlichſt den 
wackern Bärſch. — Grüß mir meine alten Bekannten und 
Freunde. 

Harſcher dient bei den Schützen der ſchwarzen Legion und 
hat ſchon vor dem Feinde geſtanden. 


145. 
An Hitzig. 


[Cunersdorf Juni 1813.] 


Ich arbeite immer an meinen Pflanzen, gehe mit meinem 
Gärtner botaniſiren, vergleiche meine Kataloge, korrigire die 
franzöſiſchen Aufſätze der jungen Leute, unterweiſe fie etwas in 
der Botanik u. ſ. w. | 

Schicke mir doch, lieber Ede, den Kreditbrief, die Zeiten 
find toll, man weiß nicht, wo und warn fie einen beißen kön⸗ 
nen, ich hätte gern das Ding bei mir. 

So weit Montag Abends. Morgen geht nichts nach Ber⸗ 
lin; bis der Brief geht, kann noch gar viel ſich ändern — das 
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war ein ſchwerer Mai — wie klingt doch fo ſeltſam mit einem 
Male in mir das Wort Fouque“s: 

„Im Mai, im Mai, im jüngſten Mai, 

Wo alles Leben ſonſt geht auf, 

Da iſt des jungen Helden Lauf 

Ganz wider Blumenart vorbei.“ 

O Gott! möcht' er nicht es von ſich ſelber geſungen haben! 
gute Nacht, Ede, Jeanette, Kinder! 

Dienſtag Abends. 

Eine Gelegenheit nach Berlin, — alſo ſei mir gegrüßt und 
hiermit das geſtrige Zeug unwiedergeleſen — Du kannſt es eben 
ſo gut wegſchmeißen als ich. Ich lebe Dir, folge Dir, ſcheue 
mich nicht vor Dir, und wo ich Worte ſpare, ſteht Dir doch 
meine Seele offen — ſo hab' ich Dir weder gedankt noch geant— 
wortet bei Gelegenheit von K. A. [Varnhagen's] Antrag) und 
blos meinen Brief durch Deine Hände gehen laſſen; ich hätte 
nur bei Deinen Bemerkungen ein Paar Gegenbemerkungen zu 
machen gehabt, — auch in Rückſicht meines Verhältniſſes zu 
meinen Brüdern. Ihre Meinungen angeſehen bin ich vir sui 
juris, und ich glaube nicht, daß irgend etwas, das ich thun 
könnte, das am allerwenigſten, irgend eine Störung darein bringen 
könnte. Ferner, was die Güter anbetrifft, — ich habe keine, 
und entginge alſo auch da, wie perſönlich durch Dunkelheit, allen 
Verfolgungen. Auch würde das letzte eine Betrachtung von der 
dritten und das erſte nur von der zweiten Potenz ſein. 

Lebe wohl, mein Ede, ich gebe Dir keine Aufträge, lege 
Dir keine Frage vor, weil Du alles ohnedem weißt und ich an 
Deiner Zeit mit Nachdruck nicht freveln will. Grüße mir die 
Bekannten und Freunde, die Dir in den Wurf kommen! 

Gott verzeihe mir meine Sünden! 


*) Varnhagen, der ſich bei Tettenborn in Hamburg befand, hatte Cha⸗ 
miſſo aufgefordert dorthin zu kommen und bei den neugebildeten Truppen 
Dienſte zu nehmen. Vgl. Varnh. Denkw. 3. S. 285 fgg. und den vor. Brief. 
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Thema. 


Das iſt die ſchwere Zeit der Noth, 
Das iſt die Noth der ſchweren Zeit 
Das iſt die ſchwere Noth der Zeit, 
Das iſt die Zeit der ſchweren Noth. 
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An Hitzig. 
[Cunersdorf Auguſt 1813. 


Ja, lieber Junge, es iſt freilich ganz anders und nicht 
ſchlimmer, als wir dachten, gekommen — der Teufel auch; auf 
unbegrenzte Dummheit zu rechnen und ſich zu verrechnen — das 
iſt in der Weltrechenkunſt Pech. — Ich bin mit dem Waffenſtill⸗ 
ſtand verſöhnt, und glaube, er iſt doch für und nicht gegen die 
Alliirten geweſen. — Der Kronprinz, Moreau — und Oeſtreich 
und Spanien. — Die Zeit ſcheint mir nicht nur hochſchwanger, 
ſondern auch noch guter Hoffnung zu ſein. Aber, aber! — 
„Ich wollt' es wäre Schlafenzeit und alles wäre vorbei“, denn 
das Ende muß das Werk loben. — Ueber Moreau ſchreibſt Du 
ſchön und mir aus der Seele, meine vernünftigen Leute machen 
aus der Erſcheinung nicht viel; — ich habe ihnen doch zu mei⸗ 
ner eigenen Rechtfertigung Deinen Brief (den Paſſus daraus) 
vorgeleſen! — — Lieber Freund, wüßt' ich nur recht klar, daß 
die Völker nicht den Zwiſt der Könige, ſondern die Könige den 
Zwiſt der Völker führten! Polen, Norwegen und die Entſchä⸗ 
digungen. — Was macht Harſcher? — 

„Unſer Bruder Männchen“), der wollt' ein Reiter werden u. ſ. w.“ 
„Reit Männchen, reit — 

Mein Sohn, das haſt Du gut gemacht. 

Du haſt alſo nichts weniger von mir erwartet als ein 


) Neumann, der mit der Armee gegangen war, beim Kriegskommiſſariat. 
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Buch! — Lies das Deiner Frauen vor, heute Abend, wenn Du 
Zeit haft; wenn fie neugierig wird zu erfahren, wie es Schle⸗ 
mihl weiter ergangen, und beſonders, wer der Mann im grauen 
Kleide war, ſo ſchick mir gleich morgen das Heft wieder, auf 
daß ich daran ſchreibe — wo nicht, ſo weiß ich ſchon, was die 
Glocke geſchlagen hat, — ich habe hier Niemand, mit dem ich 
Vorleſungen vornehmen könnte. — Autoren ſind doch ein tolles 
Volk, ich bin froh, daß ich keiner bin. — Lebe wohl, Ede, und 
Gott erhalte Dich und Deinen Schlagſchatten Frau, Kindern 
und Freunden! Amen. 

Vom dritten Kapitel iſt das erſt der Anfang, das und das 
folgende ſind mir ſehr beſchwerlich — es ſtehen die Ochſen am 
Berge — nachher ſoll es wohl ziemlich lange, wie geſchmiert, 
gehen. 8 bis 10, höchſtens 12 ſolche Kapitelchen — — wieviel 
macht das lim Drud]? 


147. 
An Hitzig. 


[Cunersdorf September 1813, kurz nach 
der Schlacht bei Dennewitz.] 

Wir fu hier nicht ſchlecht unterrichtet und mir ſcheint im 
Ganzen doch alles ſehr gut zu ſtehen und zu gehen. — Ich 
glaube wohl, daß, wenn ihr einen andern als den Kronprinzen 
gehabt hättet, der den Feind da erwartete, wo er kommen wollte, 
ihr die allervortrefflichſten Franzoſen zu ſchmecken bekommen hät⸗ 
tet, inden freilich mancher Preuße und Ruſſe auf manchem Punkte 
in Sachſen vorgedrungen wäre. — — — Nachrichten von Rei⸗ 
mer, Mendelsſohn, Seegemund —? Frage Lichtenſtein, ob er 
welche von Bergius hat. Die Landwehr hat ſich vortrefflich ge- 
ſchlagen, das Regiment Colberg ſich wieder bewährt. — Ich be⸗ 
greife wohl, ohne jedoch Luſt daran gewinnen zu können, daß 
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Greuel ärger als je von den Franzoſen, von den Deutſchen 
verübt werden, an Gefangenen u. ſ. w. — laß uns den Schleier 
fallen laſſen. — Ein ſchönes Schauſpiel, groß und erhaben, 
ſcheint mir doch dieſe Folge von Ereigniſſen“), der Krieg vor 
euren Mauern, Muth und Zutrauen, alles den Thoren zuſtrö— 
mend, zu welchen Kanonen, Gefangene, Bleſſirte und Nach⸗ 
richten eingebracht wurden, und nichts zu den entgegengeſetzten. 
— Ich gebe Dir nur ein Paar Worte und danke für Deinen 
langen Brief, ich bin heute müde und mag nicht ſchreiben. — 
Mein Schlemihl hat doch feinem Namen Ehre gemacht, fo fried— 
lich mitten in dem Krieg zu debütiren. — — — — 

Vorgeſtern war hier ein ſaurer Tag für mich — der Ge— 
burtstag des . . ., an welchem deutlich gegeben Verſe erwartet 
wurden; denn ohne darum poetiſch zu ſein, weiß man doch, 
daß ein Vers an einem Geburtstag ſich gebührt, — und hat doch 
der ſelige Profeſſor Crome einen ganzen Band Gedichte drucken 
laſſen, mehrſtens „an meinen geliebten und geehrten Schwieger⸗ 
vater, den Staatsrath T. zu ſeinem Geburtstag“, dito an meine 
geehrte Schwiegermutter u. ſ. w. u. ſ. w., die ungefähr ſo 
lauten mögen: 

O mein theurer Schwiegervater, 
Da der Tag aufs Nen erſcheint, 
Wo Du auf das Welttheater u. ſ. w. 

Nun hab' ich die Leute ſehr lieb; — aber ein Paar Stie⸗ 
feln könnt' ich für ſie machen, nur nicht Verſe. — Der Tag 
iſt nun ſo hingegangen, und bei jedem feierlichen Ausbruch las 
ich auf den Geſichtern: nun muß es kommen, paßt auf, nun 
kommt's — und ſo iſt nichts gekommen und ſind die Leute und 
bin ich in ungeſtörter, angemeſſener Proſa zu Bett gegangen. 

Schlegel kann ich auswendig — A. W. Schlemihl iſt ſei⸗ 
netwegen ausgeſtrichen worden, nicht aber hingeſchrieben; er hat 


*) Die Schlachten bei Groß-Beeren (23. Aug.), Dresden (26. 27. Aug.), 
an der Katzbach (26. Aug.), bei Nollendorf (29. Aug.) und Dennewitz (6. Sept.). 
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wirklich mit dem unſchuldigen Jungen nichts gemein, dem ich 
vielmehr in dem Leib ſtecke. — Nun Du die Sache jo nimmſt, 
muß ich doch ſehen, wie ich ihn weiter bringe — doch fehlt 
mir ſchon die Laune — ich fürchte, daß das Komiſche erliſcht 
und das Weinerliche zu ſehr aufkomme; — denn er beſteht doch 
und ſoll beſtehen aus a + b, Ideal und Karikatur, das tra⸗ 
giſche und komiſche Element. 


148. 
An Hitzig. 


[Cunersdorf Ende September 1813.] 


Dieſes zur Erinnerung, daß Du einen Freund in Cuners⸗ 
dorf haſt, dem Du eben nicht ſehr oft ſchreibſt. — Es iſt eine 
ganz fatale Empfindung, wenn alle Tage der Poſtbote einläuft, 
und die Austheilung der Briefe im Salon geſchieht und für 
einen jeden etwas da iſt, und für den Herrn von Chamiſſo — 
niſcht niche — ! à 

Es-tu content, Coucy?* Der Himmel hängt ja voller 
Geigen, — wenn es am Ende nur nicht an Fidelbogen gebricht? 
— ich habe ſeit Februar nicht mehr ſo etwas gehofft! — 

Nachrichten von Freunden und Bekannten aus Euren Schlach⸗ 
ten? — Ich weiß Fouqusé (fein Regiment) vor Dresden. — — 
Ferner, mein Lieber, das Jahr wird alt, die Sonne ſchwach, 
die Luft kalt, die Erde feucht und dunkel, die Aſternarten ſind 
ſchon meiſt verblüht, und die Bäume gelben — es muß bald 
Winter werden und für den Winter muß ich doch eine neue 
Dispoſition entwerfen. Ich bin immer noch Student medicinae, 
Was hab' ich beſſeres zu thun, als den Winter bei der Univer⸗ 
fität und vielleicht mit in den Lazarethen zuzubringen? — Rathe, 
aller Welts Kerl, und ſage mir beſtimmt die Zeiten, nicht nur 
die, die zu beobachten ſind, ſondern auch relativ mit dieſen die, 
die wir haben. Ich habe keine andre Uhr, keinen andern Ka⸗ 
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lender, als die Blumen. — Ich wünſchte auch einige 14 Tage 
im Voraus meine Marſchordre zu haben, weil ich meine Pflan⸗ 
zen mit Gewalt in Ordnung bringen müßte, Arbeit, die aufs 
letzte verſpart werden muß, die aber nicht klein iſt. — Ich kritzle 
immer an meinem Schlagſchatten ?), und wenn ich's Dir geſtehen 
muß, lache und fürchte ich mich manchmal darüber, ſo wie ich 
daran ſchreibe — wenn die Andern nur für mich ncht darüber 
gähnen. — Mein viel gefürchtetes viertes Kapitel hab' ich mir 
nach vielem Kauen geſtern aus einem Stücke, wie eine Offen⸗ 
barung, aus der Seele geſchnitten und heute abgeſchrieben — 
es iſt auch ſchon eher Morgen als Nacht — darum ade. — Das 
Blitz⸗Proſaſchreiben wird mir ungeheuer ſauer — mein Brouil⸗ 
lon ſieht toller aus als alle Verſe, die ich je gemacht. — Hat 
es ſich denn zu ruhiger vernünftiger Proſa geſetzt? 

Lebe wohl — grüß Deine liebe Frau und den Kinderling. 


Im Winterhalbjahre 1813 14 hörte Chamiſſo, nach Berlin 
zurückgekehrt, naturwiffenſchaftliche Kollegien, unter andern Mi⸗ 
neralogie, die ihm beſonders Jutereſſe abgewann. „Du — ſagte 
er in dieſer Zeit einmal zu Hitzig — ich hätte nimmermehr ge- 
glaubt, daß die Steine fo viel Verſtand hätten.“ Zugleich ar⸗ 
beitete er auf dem zoologiſchen Muſeum und leiſtete bei Anord⸗ 
nung der Sammlung der Krebſe u. ſ. w. gute Dienſte, ſo wie 
er ſich im Lateiniſchen, durch Leſen, Schreiben und Sprechen, 
behufs ſeiner künftigen Doktorpromotion vorzubereiten ſuchte. 
So verliefen der Winter 1813 und der Anfang des Jahres 1814 
erträglich. 


*) Die Vorrede zum Schlemihl iß aus Cunersdorf, 27. September datirt. 
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149. 
An de la Foye. 


(Berlin Frühling 1814.] 

Ich wollte, alter Junge, Du wäreſt von ſelbſt auf den ver⸗ 
nünftigen Einfall gekommen, an mich zu ſchreiben, und ich er- 
hielte in dieſen Tagen einen langen Brief von Dir. Ich könnte 
ihn brauchen. Lieber! Lieber! ich bin eine ſehr geſchlagene 
Kreatur. — Ich bin zwar nicht in die Lüge wieder untergetaucht, 
aber mir iſt überall wund und weh. — Ich welke hin Blatt für 
Blatt und habe keine Frucht angeſetzt und treibe kein friſches 
Reis mehr. Wenn die Sonne ſcheint, kann ich nur noch von 
fernen Reiſen und Hoffnung an der Wiſſenſchaft heitere Lieder 
ſingen; wenn es aber regnet oder gar Nacht wird, iſt es auch 
in mir Nacht. 

Ein Freund iſt mir hier vor kurzem geſtorben, der mein 
Leben ſehr erheiterte und verſchönte, ein wackerer lieber Mann, 
an den ich ſpäte gekommen, ein gewiſſer Kaufmann Müller, der 
mit einer ſchönen lieben Frau in der ſchönſten Ehe lebte, die, 
nächſt Eduard's Ehe, ich je geſehen, — nun lebt auch dieſe junge 
Wittwe nach anderthalb Jahr Glück, ſelbſt weltlich von den 
Worten zu dem Thun bekehrt. Vor mir ſteht eine enorme Vo⸗ 
gelſcheuche, die zehnmal des Tages mich ausrufen heißt, ver⸗ 
flucht ſei und hol' der Teufel das Bischen Philoſophie, Moral, 
Religion, das ich haben ſollte, ohne daß es unmittelbar in 
mein Leben überginge — es iſt ohne dem ſein — wie mir die 
Naſe gewachſen iſt (und ich hoffe, das iſt noch leidlich grad) 
folge ich ihr — frage nicht wie und warum; will von Gott, 
der Welt und meiner armen Seele weiter nichts wiſſen, ſondern 
in meinem kleinen Kreiſe tüchtig praktiſch brauchbar und gut 
ſein, meine Freunde ſollen ſich an mir freuen, ich will 
ſo feſt und froh ſein als ich kann, nicht jeden Wind, der mir 
im Leib rumort, zu vierundzwanzig theilen, nicht an mir zer⸗ 
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reißen und flicken, fondern mich in der Sonne ſonnen und wenn 
es regnet, eine Pfeife zu Hauſe rauchen — beim andern Thun 
kommt doch gar nichts heraus — und Gott verzeihe mir meine 
Sünden. Ich weiß es nicht beſſer und meine es redlich mit ihm, 
wie mit meinen Mitmenſchen — ſchreibe mir auch viel von Dir. 

Nie hab' ich mehr Unluſt an dem Politiſchen und mehr 
Ekel gegen Frankreich empfunden, als eben jetzt. Ich ſchätze 
mich ſehr glücklich, nicht da zu ſein, und begehre gar nichts. — 
Ich werde dem Staate anſehnliche Opfer bringen — recht gern, 
— aber mir kommt dieſer Ausgang wie die Neige von ſchalem 
Biere vor. Ich habe mehr Freude an meinen Eingeweide-Wür⸗ 
mern, die ich jetzt auf dem Muſeo zu beſtimmen und in Ord— 
nung zu bringen habe. — Thut es oder trägt dazu bei die düſtre 
Stimmung, worin mich ſo viel erduldetes Unglück verſetzt? — 
Ach, ich wollte nur, ich hätte eine wirkliche leidenſchaftliche Liebe 
zu der Wiſſenſchaft! Fahre wohl mit Gott, mein Lieber. 

A. 


150. 
An de la Foye. 


[Berlin 1814. 

Gott hat den Mammalien ſehr weislich die Augen nach 
außen gekehrt, und der homo sapiens iſt ein Narr, daß er ſie 
immer nach innen zu kehren, ſobald er nur Muße hat dazu, 
fi) bemüht. Jetzt, mein Lieber, iſt die Botanik an der Tages⸗ 
ordnung. — Deine Schätze, die damit erhandelten und meine 
eigene Schweizerleſe, ſind mir endlich zugekommen. Nun gilt 
es, das alles, und was ich hier in zwei Jahrens) geſammelt, 
und Pflanzen, die der Profeſſor Treviranus (Du kennſt die Tre- 
virana coceinea) mir dazu geſchenkt, und einen ganzen Stoß tro⸗ 
piſche Pflanzen von Lichtenſtein, zu einem ordentlichen Herbario 


*) Nach dieſen Worten ſcheint der Brief erſt im Herbſt geſchrieben zu fein. 
V. 25 
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zu ordnen. — Ich habe die natürliche Ordnung gewählt und 
mir in aller Rückſicht die Arbeit ſchwer und mühſam gemacht, 
aber, mein Lieber, ſie wird auch belehrend — nur weiß Gott, 
wann ich zu Stande kommen werde. Für mehr als ein Jahr 
habe ich zu thun, das iſt klar — und bei Licht kann ich im 
Winter nicht arbeiten. — Gott weiß, was noch daraus wird. 
Ich mag wohl an die 4000 Species beſitzen und viele Doublet⸗ 
ten habe ich auch. — Wenn, lieber Junge, wir eine leichte Kom⸗ 
munikation hätten —! Wenn ich mit meinem Kataloge fertig ſein 
werde, möchte ich wohl Dir ihn mittheilen und Dich um Dei⸗ 
nen bitten, was könnten wir uns nicht wechſelſeitig bereichern! 
Aus Gartenpflanzen mache ich mir nicht viel, was könnteſt Du 
mir nicht alles für franzöſiſche Pflanzen geben — ich Dir nicht 
für nordiſche und Alpen⸗Pflanzen u. ſ. w.! 


Noch vor Ablauf der erſten Hälfte des für die Welt fo ent- 
ſcheidenden Jahres 1814 traf auch unſern Freund, den überall 
ſo lebhaft Mitfühlenden, ein tiefer Schmerz. Die junge und 
ſchöne Gattin ſeines Freundes Hitzig, deſſen Haus auch das ſeine 
war, erkrankte ſchwer und ſtarb am 22. Mai 1814. 

Hören wir ihn ſelbſt über dieſe Kataſtrophe in nachſtehen⸗ 
den Auszügen und Briefen an Fouqué und de la Fohe. 


151. 
An Fouqué, 
Unmittelbar vor und nach dem Tode von Hitzig's Gattin. 
Mai 1814. 

— — Gitzig, zu wüſt und zerſtört um Dir zu ſchreiben, 
trägt mir es auf. Zwiſchen Hoffnung und Nichthoffnung ift 
heute der dritte Tag ſchon der Zuſtand der Dinge. Sie leidet 
viel, er vielleicht noch mehr. Ich kann Dir von den Zufällen 
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der Krankheit nichts Näheres ſagen, worin die Aerzte ſelbſt 
nicht klar zu ſehen ſcheinen, wir am allerwenigſten. Gott ſegne 
Dich mit Geſundheit! Lebe wohl! 


152. 


An denſelben. 


Heute, Sonntag den zweiundzwanzigſten Mai, am zehujäh⸗ 
rigen Gedächtnißtage ihrer Vermählung mit Eduard, auf welchen 
Jubeltag, ihrer Krankheit wegen, die Feier ihres dreiunddreißig— 
ſten Geburtstages zugleich, wie die früher eingetretene und aus 
gleichem Grunde auf dieſen verlegte ihres Mannes ausgeſetzt 
worden, hat des Morgens um dreiviertel auf zwei Uhr unſere 
Freundin ausgelitten. Durch einen mehrtägigen Todeskampf 
haben die Beſinnung und die Schönheit ſie nie verlaſſen. Nur 
ihr Mann und die Freundinnen, die ihre Wärterinnen geweſen, 
waren um ſie. Die ihr die Augen zugedrückt hat, war die 
Staatsräthin Ühden, ein Weib von ausnehmender Großbeit. 
Ich ſelbſt habe die Kranke nur in der vorletzten Nacht geſehen, 
wo ich hereingerufen ward, um ſchnellen Bericht an einen Arzt 
zu überbringen. Sie ſah mich hell an und reichte mir die Hand. 
Sie war noch wie eine Braut anzuſehen. Sie hat unendlich 
gelitten; aber ihre letzten Momente waren ein ſanftes Ausgehen. 
Ein organiſcher Fehler ſcheint die Ohnmacht der Kunſt und das 
Schwanken der auf die nächſten Erſcheinungen gerichteten Be- 
handlung zu rechtfertigen. Sie wird am Dienſtag früh um 
fünf Uhr bei zweien ihr vorangegangenen Kindern beigelegt. 

Eduard hat ſelbſt die Kinder zu der Leiche der Mutter ge- 
führt. Lotte Piaſte widmet dieſen Kindern ihr Leben. Eduard 
wird kein Surrogat des unerſetzlich Verlorenen ſuchen und fürder 
wie ein Gargon leben. Daß er, weich und feſt, ein unſäglich 
unglücklicher Mann iſt — aber ein ganzer — bedarf keiner Er⸗ 
wähnung. Die Theilnahme war allgemein und Viele weinen. 

25* 
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Denn Viele haben fie geliebt. Eduard bemitleidet den König, 
der, was Er verloren, auch verlor; aber nicht fand, was er ge- 
funden — Freunde, die ein König — und ſei es auch dieſer 
— nicht hat, ihn zu verſtehen, und nach ſeiner Art mit ihm 
nach Untergang der Sonne die Nacht zu betrachten. Lebe wohl! 


153. 
An de la Foye. 


Vor wenigen Tagen iſt die ſchöne, liebreiche Frau Hitzig's 
nach namenloſen Leiden geſtorben. Ich habe in ihr Mutter und 
Schweſter verloren. Mein Haus iſt verödet. Unſers Eduard's 
Leben iſt hiemit abgeſchloſſen, und meines ſehr verfinſtert. Eine 
Freundin widniet den herrlichen Kindern ihr Leben und Eduard 
führt für fie düſter fein Geſchäft fort, welches feine Betriebſam⸗ 
keit durch dieſe ſchweren Zeiten hindurch blühend erhalten hat. 


Aber nicht allein eine ſehr theure Freundin hatte Chamiffo 
in Hitzig's Gattin verloren, ſondern auch für den Augenblick 
dieſen ſelbſt, wenn gleich nicht dem Herzen nach, doch inſofern, 
als deſſen Verhältniſſe es ihm kaum möglich machten, ſich mit 
etwas anderem, als grade mit der Ordnung dieſer zu beſchäf— 
tigen. Hitzig war früher Beamter in Warſchau geweſen; in 
Folge der Beſitznahme Südpreußens durch die Franzoſen um 
ſeine dortige Bedienung gekommen, hatte er einen Buchhandel 
errichtet, von welchem er eine zahlreiche Familie ernährte; nun 
war er Wittwer geworden, beladen mit der Sorge für ſechs 
kleine Kinder; dies bewog ihn zu dem Entſchluſſe, ſeine Han⸗ 
delsgeſchäfte, die ihn den ganzen Tag von ſeinem Hauſe entfernt 
gehalten und ihm alſo ſeine Kinder hatten fremd werden laſſen, 
aufzulöſen und in den Staatsdienſt zurückzutreten; ein Vorſatz, 
den er ſchon im Herbſte 1814 ausführte. Daß er unter ſolchen 
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Umſtänden ſeinen Freunden wenig leben konnte, iſt leicht zu 
begreifen, und dies, zugleich aber auch die politiſche Lage der 
Dinge“), machte es ihm vollkommen klar, daß für Chamifjo**), 


*) S. Bo. 1. S. 8. Napoleon's Rückkehr nach Frankreich (am 1. März 
1815) verſetzte Chamiſſo's Geſchwiſter in die größte Gefahr, da fie alle 
treue Anhänger Ludwig's XVIII. waren. Auch dies mochte nicht wenig dazu 
beitragen Chamiſſo niederzudrücken, beſonders da er ſich außer Stand ſahe, 
ihnen in irgend einer Art nützlich zu fein. Plains nous, ſchrieb ihm Hippolyt 
am 13. März aus Paris nach einer kurzen Schilderung ſeiner Lage, toi 
aujourd’hui loin de ces scènes de desolation, plains moi, ma femme et 
mes pauvres enfans. Je ne sais quel sera notre sortà l'avenir, “autant 
que je prévois que cette révolution n’est pas finie, Erſt auf der Rhede 
von Plymouth, am 27. September, erhielt er wieder Nachrichten von den 
Selnigen, die ihn völlig beruhigten. Vgl. Bd. 1. S. 34. 

ae) Dieſer ſpricht ſich ſelbſt an de la Foye alſo aus: „Mit Eduard's 
Frau iſt mir auch die mehrſte Luſt hier ausgegangen; ich erlebe nur Kummer 
an meinen nächſten Freunden und keine Freude an mir ſelbſt. Hitzig hat 
dem Buchhandel entſagt, um einen ſcharfen Einſchnitt in ſein Leben auch 
äußerlich zu machen und um das nunmehr ſeinen Kindern gehörige Vermö— 
gen aus einem Gejchäfte zu ziehen, welches nur allein durch ihn — den leicht⸗ 
ſterblichen Mann — blühet und fo blühen konnte, und hinter ihm, in vor⸗ 
mundſchaftlicher Verwaltung, in ärger als Nichts zuſammenſinken würde. 
Er iſt in feine alte Laufbahn wieder eingetreten und vor der Hand Kammer- 
gerichts⸗Aſſeſſor hier in Berlin, wo er auch wohl bleiben wird, wenn er 
eine definitive Anſtellung erhält. Nun wohnt er weit von mir, nun iſt er 
mit Akten ummauert, mit Geſchäften überpackt; nun ſehe ich ihn nicht alle 
Tage mehr wie ſonſt, und wenn ich einen andern Verſuch mache, nach 
zweibeinigen Beſtien meiner Art auszugehn, um mich mit denſelben in Dis- 
kurs einzulaſſen und fo zu erquicken, fo bekommt es mir jedesmal, wie 
Hunden das Grasfreſſen, und ich werde wieder in mein Kämmerlein gebannt.“ 

[In Chamiſſo's Nachlaß finden ſich Bruchſtücke eines Roman's (einige 
Kapitel von Fouqués, andere von Chamiſſo's, andere von Conteſſa's Hand), 
den er gemeinſchaftlich mit Fouque und Conteſſa ſchreiben wollte. Sie ſtam⸗ 
men jedenfalls aus dem Winter 1814 — 15, in dem er viel mit dieſen Freunden 
lebte. Durch Hitzig war auch E. T. W. Hoffmann in dieſen Kreis gezogen 
worden, der bei Chamiſſo's Abreiſe ſich des Buches an feiner Statt anzu⸗ 
nehmen verſprochen hatte. Es blieb übrigens unvollendet. Auch einen 
andern Novellenſtoff hatte Chamiſſo Hoffmann zurückgelaſſen, wie aus dem 
Briefe Hoffmann's an Lichtenſtein erhellt, der dem 2. Bande von Hoffmann's 
Leben und Nachlaß als Facſimile beigegeben iſt.] 
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der immer unzufriedener wurde, keine andere Rettung ſei, als 
ihn für einige Jahre, wenn irgend möglich, aus Europa zu ent⸗ 
fernen. Hierzu ſchien die von dem Prinzen Max von Wied⸗ 
Neuwied damals intenbirte und ſpäter ausgeführte Reiſe nach 
Braſilien eine gute Gelegenheit darzubieten. Es wurde an den 
Fürſten geſchrieben“); der Plan ſcheiterte aber an der Bebin- 
gung, die derſelbe ſtellen mußte, daß Chamiſſo, was er nicht 
vermochte, wenn er ſich der Reiſegeſellſchaft anzuſchließen be⸗ 
gehre, dies auf eigene Koſten thun ſolle. Die Stimmung 
Chamiſſo's wurde immer trüber, wie der me des nachſtehen⸗ 
den Briefes an de la Foye beweiſet. 


*) Dieſer Brief, deſſen Konzept ſich noch vorgefunden, enthält folgende, 
ein charakteriſtiſches Nefume des bisher Mitgetheilten gebende Stelle: 

„Profeſſor Lichtenſtein möge Sie bewegen, meine Fähigkeiten mit 
Nachſicht zu beurtheilen. Als Student möchte ich brauchbar fein, nicht als 
Gelehrter; aber man reiſt als Schüler aus, um zu ſammeln, und heimgekehrt 
verarbeitet man, mit neuer Kraft gerüſtet, das Geſammelte. Einen an- 
ſpruchsloſen, eifrigen, rüſtigen Gehülfen würden Sie an mir haben. Ich 
muß von mir reden; ich möchte mich wie ein aufgeſchlagenes Buch vor 
Ihren Augen darſtellen. Ich bin der Geburt nach ein Franzoſe, der Sprache, 
dem Sinn, der Bildung nach ein Deutſcher; dieſe Zweiheit hat mir jede Bahn 
verſchloſſen; ich habe, nachdem ich in früheren Jahren in preußiſchem Kriegs- 
dienſte geſtanden, mich zu der Natur gewendet und ganzlich ihren Studien 
gewidmet; ich habe mir zum Zweck meines Lebens geſetzt, einſt für die Wiffen- 
ſchaft zu reiſenz ich habe mich hauptſächlich der Botanik ergeben und bin darin, 
meiner Weiſe nach, von dem zunächftliegenden ausgegangen; ich habe mich 
an unſerer norddeutſchen und an der Schweizer-Flora gebildet, die ich ziemlich 
genau kennen gelernt. Ich bin aber auch andern Zweigen der Naturwiſſenſchaft 
nicht fremd geblieben; ich habe z. B., die Würdigung der vergleichenden Anato— 
mie erkennend, das Skalpell ſelber geführt, auch das Mineralreich kennen 
gelernt“ 

[Chamiſſo ſcheint übrigens orſt im Frühjahr 1815 ſich an den Prinzen 
von Neuwied gewendet zu haben. Vgl. Bd. 1. S. 8. 


Ande la Foye. 


[Berlin, Spätherbſt 18141 


Ich habe dieſen Winter ein naturphiloſophiſches Kollegium 
von Horkel — ein phyſikaliſches über Magnetismus und Elek— 
tricität von Erman, und ſonſt ein lateiniſches von Wolf gehört. 
— Ich arbeite immer an der Aufſtellung der Muſeen (nun die 
Fiſche) und endlich ich habe mein Herbarium vor — mein Schatz und 
meine Luſt — das ſoll es ſein und bleiben, — Lieber, was 
würde aus mir, wenn mir das Heu“) zu widerſtehen anfinge! 
— Kein anderes Vaterland habe ich doch, kann ich doch haben, 
als die gelehrte Republik, wo ich beſcheiden und ſtill mich ein- 
zubürgern gedenke, und da meine kleine Freiheit harmlos zu 
genießen. Zu hohen Ehren will ich auch da nicht hinanſtreben, 
nur Bürger will ich ſein, nur von wenigen gekannt, aber von 
den wenigen geliebt, und ſterb' ich einmal, mag man meine 
Grabſtelle wieder ſo eben treten wie eine Landſtraße. — Ein 
Wort von Narl Auguſt Varnhagen von Enſe — Du thuſt ihm 
unrecht und ich mag Dich dazu verleitet haben, ich bin aber 
mit ihm ſehr wohl zufrieden — nicht alle Menſchen können der⸗ 
ſelbe Menſch ſein, und er iſt freilich ein anderer als unſer eins 
— er iſt aber jetzt ſehr wahr gegen ſich ſelber und die andern 
— er weiß, was er will, und thut es eben; er iſt dabei äußerſt 
freundſchaftlich und weiß ein ſchwieriges Verhältniß ſehr leicht, 
hübſch und würdig zu machen. — Er will einmal eine Carriere 
machen und warum nicht? Drum hat er doch vieles, was 
er dem nicht opfert. — Exempli gratia — Seit 7, ſchreibe 
fieben Jahren if er der Freund der berühmten, kleinen, 
wunderbaren, geiſtigen und ſcharfſinnigen Rahel Levin, der 


*) So nannte er in gebundener und ungebundener Rede feine Pflanzen. 
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Schweſter unſeres Robert. Jetzt heirathet er fie und iſt fo- 
dann nach Wien abgereiſt, wo er vom Staatskanzler berufen iſt, 
und wird wohl da Legations⸗Sekretair werden, ſie iſt ihm dahin 
gefolgt.“) 

Die Briefe, die ich aus Frankreich von den Meinen er— 
halte“), ſcheinen mir doch in manchen Rückſichten erfreulich, 
und ich hoffe für das müde Frankreich faſt mehr Glück, als es 
verdient; heilſamer wenigſtens als glanzvoll ſcheint mir die 
letzte Revolution zu werden. — Die Nation iſt wirklich nemine 
eontradicente mit dem Neuaufgekommenen einverſtanden, die 
Armee hat durch Deſertion ihre Häupter verloren und iſt in 
ihrer ſtillen Wuth mit dem St. Hubertskreuz bezeichnet — ſie 
kaun nichts; in Paris machen ſich die Witzlinge luſtig, aber 
was hat das für Gefahr, nicht mehr, als daß die Flüchtlinge 
ſich flach machen, Heil bringt. Eine Konſtitution, — nun ja, 
es iſt Mode eine zu haben, — aber was für eine es ſei, 
ſcheint mir eben ſo bedeutend für Frankreich zu ſein, als es 
für mich bedeutend iſt, ob ich mit Kotzebue's Volksblatt, oder 
mit der Ehrenpforte von Schlegel, oder mit einem Roman von 
Lafontaine mir die Pfeife anzünde. — Eine Konſtitution für 
Frankreich — !! Erzählt das Kindern zwiſchen Blaubart und 
dem geſtiefelten Kater —! — Der alte Adel wird zu der Lan- 
des-Adminiſtration berufen werden und das wird allen recht 
ſein, der neue wird bei der Armee bleiben, und das wird allen recht 
fein, — Mein Bruder Charles iſt Souspréfet von St. Mene- 
hould und das Volk hat ihn dahin auf Händen getragen; 
ich habe ſelbſt erfahren, als ich im Laude geweſen bin, daß un— 
ſer Name nie aufgehört hat, dort in Ehren gehalten zu werden. 
— Könnteſt Du nicht, Lieber, auch ſolchen Weg einſchlagen, 
ich weiß Deine Mittel und Verhältniſſe nicht, nicht was Dein 
Name gilt, — aber an ſich iſt die Sache ſchön und nützlich 


*) Ende Oktober 1814. 
*) Von Hippolyt im September und Oktober. 
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und Du würdeſt praktiſch und heilſam aus Deinem elenden 
Weſen herauskommen, und Dir und Andern könnte dabei wohl 
werden. — Laß die Worte fallen oder hebe ſie auf, Du weißt, 
daß ich alles im Guten meine. A. 


[Berlin Anfang 1815.] 

Ich will dieſen Brief erfriſchen, der Monate gelegen hat, 
und mag ihn dennoch nicht wieder leſen; wie er Dir beſtimmt 
geweſen, magſt Du ihn auch erhalten, er iſt Dein und nicht 
mehr mein, zu wehmüthig ſehen einen ſo veraltete Züge wieder 
an. Mir geht's leidlich — ich höre faſt keine Kollegia und bin 
lediglich mit meinem Herbario beſchäftigt, das mir unter der 
Hand wächſt und gedeiht, ſo daß der Arbeit immer mehr wird. 
— In dieſem künftigen Sommer will ich, ſo Gott will, auf 
den Tauſch ſammeln; ich ſehe, daß es doch nichts iſt mit dem 
Tauſch der Kataloge, ich werde für Dich eine Sendung nordiſcher 
Pflanzen bereiten, als da ſind u. ſ. w. 

Lieber Freund, ich liege auf meinem Heu in Erwartung des 
friſchen Graſes, laſſe die Welt gehen und ziehe einen Fuß nach 
dem andern aus ihr heraus, und nichts feſſelt mich recht mehr 
und ich glaube, man möchte faſt ſo ein abgekühltes Thier einen 
Philoſophen nennen, wäre nicht gerade das erſte, was ich haſſe 
und verachte, die Philoſophie. — Mein ſiebenmeilig geſtiefelter 
Freund“) geht indeſſen ganz gut, und hat, was man jagen könnte, 
ein ausgezeichnetes Glück gemacht. Habeat sibi. Wird er wohl 
einmal zu den Franzoſen überſetzen? ich glaube nicht, er kommt 
wenigſtens nur mit den Stiefeln hin, nicht mit dem Herzen. — 
Lebe fo wohl Du kannſt, lieber Junge, und Xeige, wenn Du 
es vermagſt. — Wir werden allmälig ſchon alt, et le plus fort 
en est fait. A. 


Der Schluß dieſes Briefes iſt ganz charakteriſtiſch für die da⸗ 


*) Peter Schlemihl. 
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malige Gemüthsverfaſſung Chamiſſo's. Ja, er fühlte ſich alt werden 
und blickte mit einer ſonſt ihm gar nicht eigenthümlichen Reſig⸗ 
nation in das kaum ihm noch ſo friſch erſchienene, vor ihm lie⸗ 
gende Leben hinaus. ? 

„Da, — laſſen wir jetzt Chamiſſo ſelbſt erzählen — da, 
berichtet er, kam mir zufällig einmal bei Hitzig ein Zeitungs— 
artikel zu Geſichte, worin von einer nächſt bevorſtehenden Ent⸗ 
deckungs⸗Expedition der Ruſſen nach dem Nordpol verworren 
Nachricht gegeben ward. 

„„Ich wollte, ich wäre mit dieſen Ruſſen am Nordpol!“ 
rief ich unmuthig aus und ſtampfte dabei mit dem Fuß. Hitzig 
nahm mir das Blatt aus der Hand, überflog den Artikel und 
fragte mich: „Iſt es Dein Ernſt?“ „„Ja!“ — So ſchaffe 
mir augenblicklich Zeugniſſe über Deine Studien und Befähigung 
zur Stelle. Wir wollen ſehen was ſich thun läßt.“ 

Die Zeugniſſe wurden ertheilt, Hitzig hielt Wort, knüpfte 
für den Freund Unterhandlungen in Rußland an, und in fürs 
zeſter Friſt ging ein Brief des jetzigen Admirals, damaligen Ka⸗ 
pitains der Ruſſiſch Kaiſerlichen Marine, von Kruſenſtern, des 
Bevollmächtigten des Ausrüſters der Expedition Grafen von 
Romanzoff, aus Reval vom 12. Juni 1815 ein. Chamiſſo war 
an die Stelle des Profeſſors Ledebour, den ſeine ſchwache Ge— 
ſundheit zurückzutreten vermocht hatte, zum Naturforscher für die 
zu unternehmende Entdeckungsreiſe in die Südſee und um die 
Welt ernannt. 

Die Beſchreibung dieſer Reiſe, welche unſern Freund mehr 
als drei Jahre — vom 15. Juli 1815 bis gegen Ende Oktober 
1818 — von Berlin fern hielt, füllt den erſten Band von Cha- 
miſſo's Werfen. Dennoch wird man ihn gern auf derſelben 
auch in den Briefen begleiten, die er an Hitzig während ſeiner 
Abweſenheit von Europa geſchrieben, da es eben Briefe, und 
die darin enthaltenen Schilderungen aus den Eindrücken der 
unmittelbarſten Anſchauung hervorgegangen ſind. Wir liefern 
dieſe Reihe von Briefen vollſtändig; abſichtlich aber in he: 
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ſonderer Folge“), weil fie ein eignes Ganze für ſich bilden und 
die Erzählung der Lebensereigniſſe des deutſchen Dichters und 
Schriftſtellers Chamiſſo, der auf dem Schiffe beides zu ſein nicht 
Zeit und Raum fand, nur ſtörend unterbrechen würden. 


*) Zu Anfang des 6. Bandes. 
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